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Das Reid) Japan und feine Stellung 
in der weftöftlichen Weltbewegung. 





Bon 


Karl Friedrich Heumann. 


Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 3. IX. 4 





Vorwort. 


„Weſtöſtlicher Divan“ nannte Goethe eine Sammlung von 
Gedichten, wovon der Stoff dem Morgenlande und die Behand⸗ 
lung dem Weſten angehört. Weftöftlih in dieſem Sinne iſt die 
ganze neue Geihichte des Drients und in höherm Grade die Ge⸗ 
ſchichte unſerer Tage. Die Stoffe gekören dem Drientz die Bes 
handlung — man fönnte auch Mishandlung fagen —, der gute 
und böfe Geiſt, welcher den abgeftorbenen Maffen Leben einbaudt, 
dem Abendlande. Bergebens finnt der Gefchichtfhreiber auf eine 
furze, den Inhalt ſcharf umgrenzende Bezeichnung für diefe wider: 
fpredenten und doch zufammengehörigen Theile eines Ganzen. 
Ein einfaher Titel wird immer zu viel fagen oder zu wenig. 
Schreibt man ‚, Hiftorie von Perfien und Indien, von China und 
Japan“, fo ift dies zu wenig; die neuere Geſchichte diefer Reiche 
ift nur in dem Sinne ihre Geſchichte wie die der Agricultur eine 
Seihihte vom Grund und Boden. Was Andere aus ihnen 
machten und mahen — das find, das werden fie. Nun haben 
aber Raum und Zeit die Menihen zu eigenthbümlihen Pers 
fönlichkeiten herausgebildet, welche mit Recht Anfprud machen, in 
der Ueberfchrift genannt zu werden. Daber erfchten am Ende der 
Zitel ,„‚, Das Neid Japan und feine Stellung in der weftöftlichen 
Weltbewegung‘’ am meiften bezeihnend. Allgemeine Werke über 
Aiens Neuzeit könnten blos „weſtöſtliche Geſchichte“ überfchrieben 
fein; einzelnen Abtheilungen muß das Neid, muß dad befondere 
Volksweſen hinzugefügt werden. 

Das Weltbuch der Geſchichte ift gleich jedem andern Bude; 
wir lefen Verſchiedenes heraus in verfhiedenem Lebensalter, in 
verfhiedenen Zeitläufen. Selbit fundigen und denfenden Männern 
ift wol die neuere Geſchichte Frankreichs und aller continentalen Böl- 
fer früber ganz anders erihienen, als jest nad den Irrungen und 
Zäufchungen unferer Tage. Das Weltbuch muß deshalb, foll es 
uns belehren, fol e& und genügen, immer von neuem geſchrieben, 
immer ungefohrieben werden. In höherm Grade ift dies mit den 
Abſchnitten der Tall, melde von den Öftlihen Völkern, welde 
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von den Ländern ringsum und im Stillen Dcean handeln. Alle 
ihre Widerfeglichkeit ift vergeblich; fie werden hineingerifien in 
die Bewegung, in dad Weltftantenfoftem. Die früher todte Stafs 
fage wird binaufgerüdt und mit dem lebendigen Bilde mannich⸗ 
fach verwoben. Deshalb nehmen jene Länder, jene Voͤlker jest 
unfer Intereffe, unfere Beachtung, wie niemals zuvor in den ver: 
gangenen Sahrhunderten, in Anſpruch. Selbſt ihr Verſtändniß 
wird durd die Zeit und Raum abfürzenden Erfindungen unferer 
age viel näher gerüdt. Wir leben ununterbroden mit Perfern 
und Hindu, mit Chineſen und Japanen zufammen und finden, daß 
fie im Grunde Menſchen find wie wir — Gefhöpfe, die Mutter 
Natur geformt, mit allerlei Anlagen, mit den engverbundenen 
guten und böfen Eigenihaften. Nicht felten find ed blos gleidy= 
gültige Sitten und Trachten, oder von Unmiffenden und Be: 
ſchraͤnkten erfundene Namen, welche die Menden von den Men 
[hen trennen. | 
j Die Schriftfteller, die ehemals das Wort Weltgeſchichte brauch⸗ 

ten, — fie find der Zeit gewaltig vorangeeilt. Die Grundlage 
zur wirfliden Weltgeſchichte wird erft in unfern Tagen gelegt; 
fpätere Generationen werden fie auch ſchreiben können. Meine 
Arbeit mag ald Bauftein dienen, und der legte Abſchnitt jelbft 
bei dem Fünftigen Geſchichtſchreiber des Krieges der Weſtmaͤchte 
gegen Rußland Beahtung finden. Zeit und Umflände haben frei- 
lid die Schrift mannichfach gefördert. Neben den europäiſchen 
und amerikaniſchen Quellen konnten noch dinefifhe und japanifche 
Zeugfhaften und Anfihten benugt werden; jelbft der erft vor 
einigen Wochen befanntgewordene ruſſiſch⸗japaniſche Vertrag bat 
noch an gehöriger Stelle Plat gefunden. Hierzu fommt, daß durdy 
Aufnabme der fremden Gonfuln und die hieran ſich Fnüpfenden 
völferrehtlichen Beziehungen das Borfpiel zum Eintritt Japans 
in die neue Weltbewegung feinen naturgemäßen Abſchluß erreicht. 
Die verihieden geſchlungenen und verfhlungenen Fäden find zu 
einem tüdhtigen Zettel geordnet: der Einſchlag wird nit lange 
auf fi warten laſſen. 

Münden, Ende Mai 1857. 


Der Berfaffer. 


1. 
Borfpiele zur Eröffnung. 


Wenn im Berlauf der Jahrhunderte Wahrheiten 
und Geſetze bis unfern der Oberfläche durchgedrungen 
find, fo werben fie häufig von verſchiedenen Berfonen 
und an verfchiedenen Oxten zu gleicher Zeit aufgefunden. 
Viele Streitigkeiten über den Urſprung und das Eigen— 
thumsrecht mehrer Erfindungen und Entvedungen haben 
blos in biefem Umftand ihre Begründung. Gleichwie 
in ber Wiflenfhaft, fo auch im Staaten- und Böller- 
leben. Reifen gewifle Verhältniffe derart heran, daß fie 
zu einem lebergange oder zu einer fernen Stufe ber 
Entwidelung führen, jo vermag jeder Kundige die An- 
zeichen Leicht zu erfennen und auf ven naturgemäßen Fort⸗ 
ſchritt Hinzumeifen. Iſt endlich das Unvermeibliche einge- 
troffen, dann drängen ſich mancherlei Anfprüche hervor, 
um ein Verdienſt einzuernten, das vorzüglich ver Zeit 
angehört. So iſt's auch bei der Eröffnung Japans ge⸗ 
ihehen. Ganze Gemeinwefen und Einzelne, Holländer 
und Amerikaner find im Wettftreit begriffen über die Ur- 
ipränglichleit des Vorſchlags, jenes oftweftliche Inſel⸗ 
reich im Stillen Ocean der Weltbewegung zurüdzugebe. 
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In Wahrheit gebührt aud hier Niemand die Ehre 
ansſchließlicherweiſe. Die Eröffnung Japans ift in noth- 
wendiger Folge ver neuen Weltepohe aus den Umge- 
flaltungen am Oſtrande der Alten und im Weſten ver 
Neuen Welt, dann aus dem ganz veränderten Leben im 
Stillen Dcean hervorgegangen. Sie bildet einen an- 
ziehenden Abſchnitt jener vor längerer Zeit in geringen 
Anfängen begonnenen und zu unfern Tagen im groß- 
artigften Maßſtab fortfchreitenden oſtweſtlichen Weltver- 
fettung, weftöftlihen Weltentwidelung. 

Den erften Anftoß hat Marco Polo gegeben. Seine 
Beſchreibung Japans erregte die Sehnfucht der müßigen, 
nährte den Forſchungsgeiſt der Tunbigen Leſer. Diefen 
hatte ber Geograph Ptolomäus und mehre Expbefchrei- 
ber gelehrt, das aſiatiſche Feſtland ziehe fich weit gen 
Oſten. Andere, wer von Europa weftwärts fegelt, würde 
nad) kurzer Friſt Indien erreichen. Man dachte fich 
namlich die Erbe viel Kleiner. Der gelehrte Florentiner 
Tofeanelli rechnet in einem Schreiben an Columbus vie 
Entfernung von der fabelhaften weſtlichſten Infel Antilla 
nach der Bftlihften, Japan, auf kaum mehr als 200 
italienifhe Deilen. Zwar hatte Marco Polo berichtet, das 
Beftland Aflen werde gen Morgen vom Meere umfloffen. 
Zu gleicher Zeit hörte man aber, innerhalb jenes Mee- 
res liege das große cultivirte Reich Sipanku oder Ja— 
pan, liegen viele und herrliche Infeln, wodurch die über- 
lieferte Anfiht von der großen Ausdehnung Aſiens gen 
Dften befeftigt wurde. Columbus hielt längere Zeit bie 
Infel Euba für das gefuchte Reich gen Sonnenaufgang — 
d. h. Sipanku oder Japan —, glaubend, die Spa- 
wier würben nun bald zum Feſtland Indien gelangen. 
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Erſt die Entdedung des amerikaniſchen Continents (1498) 
und des jenfeitigen großen Meeres (1515) haben den im 
Namen Indianer immer noch fortlebenden welthiftori- 
[hen Irrthum gänzlich gehoben. 

Die Spanier, feithaltend an dem urfprünglichen 
Ziele, eine Wafferftraße von Europa nad Afien in weft- 
licher Richtung aufzufinden, forfchten alsbald und lange 
Zeit nad einer Durchfahrt vom Atlantifhen zum Stil- 
len Dcean. Die Magellanftrafe (1520) konnte nicht 
genügen. Diefe Poffage konnte nur höchſt mühſam, un- 
ter fchweren Gefahren und großem Zeitaufwand ge= 
heben. Leichtere und fchnellere Verbindungen innerhalb 
ober unfern der Tropen follten entvedt werden. ‘Die 
Carlos und Philipp wollten über Oftafien, wollten über 
die ganze Welt daſſelbe Sklavenjoch verhängen, gleichwie 
in Amerifa, gleihwie in Spanien felbft und Neapel ges 
ſchehen. 

Die Eroberung Mexicos bat neue Hoffnungen ber- 
porgerufen. Zu Zehuantepec am Stillen Ocean wurden 
Werfte gebaut und Schiffe gezimmert. Nach kurzer Frift 
fonnte Cortez (1526) zwei Fahrzeuge nad Aſien fenden, 
um das von Spanien unmittelbar bahinfegelnde Ge— 
ſchwader des Loyaſa zu verftärfen. Die Spanier fuh— 
ren herab gen Süpen, fie fuhren hinauf nad) Norden, 
nahmen die Länder längd des Meeres in Befit, plün- 
berten und morbdeten, foweit nur immer ihre Kräfte 
reihten. Pedro Nuñez Maldonado, ein hervorragender 
Mann unter jenen ſpaniſch-chriſtlichen Räubern, bezwang 
(1528) die von wilden und tapfern Völkern bewohnte 
Landſchaft Kalifco, ſpäter Neu-Galizien geheißen. Nufio 
de Guzman gründet am Eingang zum Californifchen 
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Meerbuſen die Anſiedelung Culiacan (1550). Cortez 
ſelbſt fuhr nach Nordweſten und entdeckte (1533) die 
ſüdöſtliche Gemarkung der Californiſchen Halbinſel, welche 
im Weſten unter derſelben Breite. und in derſelben Rich⸗ 
tung ſich Hinzieht wie Florida im Oſten. Auch bie 
legte Expedition (1539), auf Befehl des „Eroberers“ 
unternommen, ging nach jenen Gegenden, in ber Hoff- 
nung, neue Goldländer und eine Waſſerſtraße vom Weiten 
nah Oſten aufzufinden. Bergebend. Die Spanier er- 
reichten weder das Eine noch das Andere. Weitere 
Forſchungsreiſen wurden aus allerlei Gründen bald auf- 
gegeben. Man fürchtete, die Entvedung einer natürlichen 
oder der Aufbau einer künſtlichen Berbindungsftraße 
vom Atlantiſchen zum Stillen Dcean möchte fremde Na- 
tionen, Rivalen der fpanifchen Herrfhaft und ihres Ge- 
winnes, nad dem Stillen Meere verloden, das man 
als eine gefchloffene fpanifche See zu betrachten beliebte. 
„Nur Spanier follen jene Gewäfler befahren, nur 
Spanier follen längs ihrer weitgeſtreckten Küftenländer 
landen und Anflevelungen begründen.“ Und dann, wie 
bürfte der Menſch es wagen, in bie Plane ber Bor- 
fehung einzugreifen, wie bürfte er verbinden, was jene 
zu trennen beliebte? Man müßte, wie der Jeſuit Joſe 
de Acoſta lehrt, für folde Vermeſſenheit die Rache des 
Himmels befürchten. "Plane einzureichen zur Verbindung 
ber beiden Meere, fei es bei Panama, bei Tehuantepec 
ober Darien, war unter Philipp II. bei Todesſtrafe 
verboten. 

Die Unterwerfung ber Philippinas dur Miguel 
be Lagazpi (1564) und feine Nachfolger eröffnete ben 
Spaniern neue Hoffnungen, um an den Eroberungen 
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ber Portugieſen in Aften, um an ihren großen Hanbels- 
gewinnen in Japan Antheil zu erlangen. Drei Yabr- 
zeuge bed von Merico nad) dem Morgenlande gefegel- 
ten Geſchwaders find unter ver Führung des Mönchs 
Urdafieta, eines kundigen Seemanns und Begleiters 
Magellan’s, glüdlid von Afien nad Amerika zurüd- 
gekehrt, — ein Ereigniß, weldes den Grund zu dem 
erften regelmäßigen mweftöftlichen Handelsverkehr, zwifchen 
der Neuen und der Alten Welt, legte. Innerhalb der 
Wendekreiſe wehen den größten Theil des Jahres Bft- 
liche Winde, was eine Fahrt von Aflen nad Amerika 
fehr beſchwerlich macht. Urdañeta fegelte im Gebiete der 
wechſelnden Winde, unfern bes AO. Breitengrades, und 
landete nach verhältnigmäßig furzer Zeit an der califor- 
nifchen Küſte. Der in jenen Gegenden vorherrſchende 
Nordweſt brachte ihn fchnell hinab nad) Mexico. Große 
Schiffe, Gallonen genannt, ziehen bald regelmäßig bef- 
felben Weges aus Acapulco in Merico nah Meanilla 
auf ven Philippinas, von bort weiter nad) Macao. Sie 
taufchten ihre edeln Metalle und europätfchen Fabrikate 
für chineſiſche Seidenzeuge, für Spezereien und Por— 
zellan, Gegenftänve, welche in Amerika jelbft gebraucht 
oder Über den Atlantifhen Ocean nad) Europa ver 
ſchifft wurden. 

Im jeder erdenklichen Weife fuchten die Spanier das 
Sonderrecht diefes Handels und der ausfchließenden Fahrt 
auf dem Stillen Deean zu wahren. Die andern Na- 
tionen wurben al8 Piraten und Diebe behandelt. Und 
damit man ſich innerhalb der eigenen Beflgungen feine 
Nebenbuhler erziehe, ward ihre Wachsſsthum, ward vie 


innere Wohlfahrt einer Menge von Hinderniſſen unter: 
488 
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worfen. Kein Erzeugniß durfte in den Colonien ange- 
baut oder gefertigt werden, welches von Spanien einge- 
führt werden fonnte. Die Colonien follten weder unter 
fih, noch mit dem Mutterlande Verbindungen unterhal- 
ten, wenn nicht unter ftrenger Auffiht in Regierungs- 
ſchiffen. Kein Fremder burfte bei Todesſtrafe innerhalb 
der ganzen großen Ländergebiete landen ober auch nur die 
benachbarten Gewäſſer befahren. Trennung, Sonderredhte, 
inftematifche Verdummung bildeten allenthalben auf Erden 
die einzige Grundlage bes fpanifchen und portugiefifchen, 
des römiſch-katholiſchen Regiments. Handel und Verkehr, 
faft alle Beichäftigungen der bürgerlichen Gefellfhaft find 
Monopole. Die Berfaffung und Verwaltung der Colonien 
war, fomweit e8 möglich, der ſpaniſchen Despotie und römischen 
Hierarchie nachgeahmt. Die BVicelönige find Stellvertre- 
ter der Carlos und Philipp und handeln unumſchränkt 
gleihwie jene Willfürherren. Der ganze äufßerliche Ap- 
parat des katholiſchen Kirchenthums ward, und zwar mit 
großem Glanze, allenthalben eingeführt: Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe mit ihren Kapiteln; Mönche und Kutten aller 
Farben und Formen; Jeſuiten und Inquiſition. Was 
man Willenfchaft nannte, war nur ein trägerifher Name 
für abfichtlihe methodische Berfinfterung Die Weißen, 
bie in Spanien Geborenen, bildeten die herrſchende, von 
ber Arbeit der Uebrigen lebende Kaſte. Alle Andern, 
Creolen, Indianer, Neger und die mancherlei Meifch- 
Iinge waren mehr ober weniger im Zuftande der Skla— 
verei und Unterdrückung. Die römiſch-katholiſchſte der 
Nationen, die Keger verbrennenden Spanier und Bor: 
tugiefen waren es, — es darf dies niemals vergeffen 
werden —, welche den Menfchenhandel mit Negern zuerft 
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in regelmäßiger Weife begannen. Sie haben baburd) 
das größte Unglüd, welches unſer Gefchlecht jemals be- 
troffen, über zwei Erbtheile verhängt, über Afrika und 
Amerika, über die kaukaſiſche und die Negerrace. 

Die Anfprühe Spaniens auf die ausfchließliche 
Schiffahrt innerhalb des Stillen Deean, auf ben 
Befig aller weftlichen Länder Amerikas find niemals von 
den andern Nationen anerkannt worden. Im Gegen- 
tbeil, man bat fie thatfächlich zurüdgewiefen. Während 
des ganzen 16. und 17. Jahrhunderts, fowie auch im 
18., haben Freihändler, Freibeuter und Bucanier aus 
England, Frankreich und den Niederlanden jene Gewäſ— 
fer befahren und die Ränder beſucht, troß des ſcharfen 
fpanifchen Verbots. „Das Raub- und Plünderungs- 
wefen, worüber ihr Klage führt“, ſprach Königin Eli- 
fabeth zum ſpaniſchen Gefanbten, „ift eine nothwenbige 
Folge eurer graufamen, eurer ungerechten Handlungs— 
weife. Mit welchem Yug habt ihr gleichfam alle an- 
bern Nationen ımter Bann gelegt? England kennt Feine 
Schenkung bes römishen Biſchofs, noch irgendein Hecht 
der fpanifchen Krone über Länder, nicht in eurem wirk— 
lichen Befite. Welch eine Befugniß habt ihr Spanier, 
andern Nationen den Zutritt in Gegenden zu verfagen, 
wo ihr blos hier und da gelandet fein, wo Flüſſe und 
Borgebirge blos eure Namen tragen?‘ 

Sobald Spanien, was fo häufig der Fall, mit 
den feefahrenden Mächten in Kampf gerieth, dann find 
immer neben ven Kauffahrern die Kriegsfchiffe ver Geg- 
ner nach allen Meeren ausgezogen und haben zu Wafler 
und zu Land reiche Beute davongetragen. Hierzu famen 
feit dem Parifer Frieden (1763) die zahlreichen Ent- 
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bedungsreifen, welche, wenn auch wiflenfchaftlihe Zwecke 
verfolgend, am Ende doch auf Eroberungen und nenen 
Handelsverkehr hinzielten. Dies gilt in hohem Grabe 
von Cook's wiederholten Seefahrten. 

Die Engländer entdeckten gleihwie die Rufen wäh- 
rend ber Expedition des berühmten GSeefahrers Bering 
durch einen Zufall die unmittelbare Straße des gewinn- 
reihen Pelzhandels mit dem öftlichen Afien. oo! hatte, 
nicht ohne eigene Schuld, auf Hawaii feinen Tod ge- 
funden; die britifchen Schiffe fegelten (1779) zurüd nach 
dem Peter» und Paulshafen, von hier nad Kanton. 
Tür die Pelze, welhe die Matrofen im Norden um 
eine Sleinigfeit eingetaufcht hatten, erhielten fie auf die 
ſem großen dinefiihen Markt ſolche bedeutende Sum- 
men, daß fie gleichſam von Wuth ergriffen wurden, nad) 
den nördlichen Küften zurüdzufehren, um bort neue Raud- 
waaren zu holen und damit ihr Glück zu machen. Es 
foftete viele Mühe, fie zu bewegen, auf geradem Wege 
nad England zurüdzufahren, wo fie allenthalben von 
dem Gewinn erzählten, welden man in Kanton mit 
Pelzwanren machen fünne. Unternehmende Handelsleute 
und Schiffscapitäne fuchten alsbald Die neue Entvedung 
auszubeuten. Mehre Kauffahrer fegelten von Macao, 
wo beftändige Agenten zurüdgelaffen wurden, nad ben 
nördlichen Küften Aliens und Amerikas, vorzüglih nad) 
bem Nutka⸗ oder König-Georgfund, taufchten dort für alte 
Kleider die koſtbarſten Pelze ein und erwarben in kur⸗ 
zer Zeit große Reichthümer. Neben den Belzen warb 
jest bereit8 aus ben Gegenden nördlich von Nutka bie 
koſtbare Wurzel Schinfeng nah China verführt, welche 
bier nicht minder vwortrefflich gedeiht als auf der öſtlichen 
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Geite der Alten Welt. Diefer unmittelbare Verkehr 
zwifchen Amerifa und China begann in regelmäßiger 
Weiſe 1785 und bewirkte eine volllommene Beränberung 
ber Preiſe diefer Handelsartikel. Auch die Rauchwaaren 
ber Hudſonsbucht-Geſellſchaft gingen jet nicht mehr wie 
ehemals über Rußland nad. Peling, fondern wurden von 
Amerika unmittelbar nah Kanton verfendet.!) 

Nah wenigen Jahren ift den Engländern aus ihren 
ehemaligen Colonien ein Nebenbuhler erwachſen. Einige 
Kaufleute Boftons bildeten (1787) eine Geſellſchaft zu 
dem Ende, das Pelzwaarengejhäft am Nutfafund, woran 
fie ſchon früher unter britifcher Flagge Antheil genom- 
men hatten, mit dem chinefifhen Handel zu verbinden. 
Dies glüdt in hohem Grave. Die Schiffe ftachen mit 
einigen Kleinigkeiten von geringem Werthe, mit Hemden, 
Meflern und fupfernen Gefäßen in die See, laſen einige 
Robbenfelle im ſüdlichen Stillen Ocean auf, fuchten auf 
den Gallopagos Schildkröten und erhielten zu Valparaifo 
einige Dollars für europäifhe Waaren. In Nutka und 
den umliegenden Gegenden tauſchten fie währen bes 
Sommers Pelze ein, welde im Winter nad) den Sand⸗ 
wichsinfeln zum Trocknen gebracht wurden. Um enplich 
nah einem Verweilen von zwei bis drei Jahren bie 
Ladung voll zu machen, nahmen fie aus den Wäldern 
der Infeln Oahu und Hawaii Sandelholz und fuhren 
damit unmittelbar nah China, wo fie für ihre Waaren 
und ihr Geld Thee, Seivenzeuge, Nanking und Porzellan 
eintaufchten, Stoffe, welche fie in der Heimat mit gro- 
Gem Gewinn losſchlugen. Einzelne Kauffahrer haben, 
mit wenigen Hundert Thalern ausgerüftet, in kurzer Zeit 
große Reichthümer erworben. Denn die Nordamerikaner 
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zeigten fich gleich anfangs in Betriebjamfeit und Gee- 
funde ihrer Bäter würdig. Site hatten Manches vor 
den Engländern voraus, welche durch die Sonderrechte 
der Süpfeegefelihaft und der Oſtindiſchen Hanfa in 
ihren Unternehmungen vielfache Hinderniffe erfuhren. 
Und fo ift der Pelzhanvel nah und nah gänzlih in 
amerifanifche Hände gefommen. 

Die ſpaniſche Regierung betrachtete alle dieſe Bewe⸗ 
gungen der Briten, Ruſſen und Amerikaner im Stillen 
Ocean als eine Beeinträchtigung ihrer hergebrachten 
Rechte. Sagt doch ein königlicher Befehl vom Jahre 
1692 ausdrücklich: Kein fremdes Schiff dürfe um das 
Cap Hoorn oder durch die Magellanſtraße ſegeln, keine 
andere Nation dürfe innerhalb der Gewäſſer der Süd— 
ſee Beſitzungen erwerben. Infolge dieſer Anſprüche wur— 
den einige engliſche Schiffe, welche auf den Pelzhandel 
an den nordweſtlichen Küſten Amerikas ausgingen, von 
den Spaniern weggenommen. Die ernſtlichen Zmiftig- 
keiten, welche zwiſchen ben beiden Staaten entitan- 
den, find durch den Nutfavertrag (20. Oct. 1790) bei- 
gelegt worden. Spanien muß feine Anſprüche auf bie 
ausſchließende Herrſchaft im Stillen Ocean fahren laſſen; 
den Engländern wird geſtattet, nach Belieben in dieſen 
Gewäſſern zu ſegeln und Fiſchereien anzulegen. Sie kön— 
nen ſowol im Binnenlande wie auf den Küſten, welche 
von den Spaniern noch nicht beſetzt ſind, Niederlaſſungen 
gründen und mit den Eingeborenen Handel betreiben. Alle 
die Gebäude und Ländereien der nordweſtlichen Küſte Ame- 
rifas, melde Spanien gewaltfamerweife den Unterthanen 
Großbritanniens abgenommen hatte, wurben zurüdgege- 
ben, wofür ſich der Ießtere Staat verpflichtete, Sorge 
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zu tragen, daß bie engliihen Schiffe keinen unerlaubten 
Handel mit den fpanifhen Beſitzungen in Amerika unter- 
halten. 

Das ift der erfte Bertrag civilifirter Völker über die 
Länder im norbiweftlihen Amerika. Hierauf vorzüglich 
gründete England fein Anrecht zum Beſitze des fogenann- 
ten Dregongebiets. Der Nutlavertrag, ward Hinzugefügt, 
ift die einzig völferrechtliche Grundlage, worauf bie ver- 
ſchiedenen Anſprüche beruhen und gefchlichtet werben 
fönnten. Die Rechte der Spanier, durch frühere Ent- 
bedung und Befignahme, find hiermit erlofhen; Ame- 
rita hat dur den Floridavertrag mit Spanien (1819) 
feine andern Anfprühe als bödftens die des gemein- 
Ihaftlihen Beſitzes mit England erwerben fünmen. ‘Der 
Nutkavertrag, entgegneten die Amerikaner, ift blos ein 
vorübergehende® Vebereinfommen zwifhen Spanien und 
England gemejen, welches auf die andern Nationen gar 
feine Anwendung findet; dieſe haben, nachher wie vorher, 
in allen nicht befetsten Gegenden des Nordweſtens Nieder: 
laffungen gründen und das umliegende Land als ihr 
Eigenthum anſprechen können. Ueberdies wäre jener 
Bertrag durch den bald folgenden Kampf zwifchen Eng- 
land und Spanien (1796) erlofhen, indem ja unter civi- 
Iifirten Nationen der Grundfag: Kriege heben alle frühern 
Berträge auf, feit Jahrhunderten allgemeine Geltung 
befitt. 

Diefe jahrzehndelang fortdauernden Streitigkeiten fchie- 
nen mehrmals einen neuen, ben dritten Krieg zwi- 
then England und der jungen Republik herbeizuführen. 
Zu gleicher Zeit mehrten ſich dic Zwiſte Großbritan- 
niend mit ber älteften und größten Monarchie in Aften. 
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Hier haben die Engländer zu den Waffen gegriffen und 
dem Feinde ihre Bedingungen vorgejchrieben; dort hielt 
man es für geeignet, jede Herausfoderung zu überjehen 
und dem Gegner alles Billige zu gewähren. Die Yol- 
gen hiervon find die beiden Verträge zu Nanfıng (29. Aug. 
1842) und Wafhingten (15. Juni 1846), Mittels 
des eriten wurde bie Selbftänbigfeit Chinas untergraben 
und fein Anfehen vernichtet; ber zweite hat ben Berei- 
nigten Staaten das Oregongebiet gegeben und ihre Macht 
längs des Stillen Ocean begründet. ‘Diefe beiden jo 
ganz verfchievenen Thatſachen haben ein und bafjelbe 
Ergebniß zur Folge: die Mehrung des Einfluffes und 
endlich wol auch vie Herrfchaft der norbamerifani- 
fhen Union im Stillen, Meere wie im norböftlichen 
Alten. 

Die Republif, ſtolz auf ihren frienlihen Sieg über 
England, trug das Haupt mächtig empor, gleichfam neue 
Gegner fuhend, um ihnen andere Länder abzunehmen. 
Da find ihr die Mericaner entgegengetreten. Der Ver— 
luft Obercaliforniensg und Neumericos war die Sühne 
für ihre Zerrüttung, für ihren Unverftand. Noch in 
demfelben Monat des Friedensſchluſſes zu Guadelupe— 
Hidalgo (Februar 1848) haben die Goldfunde in Ealı- 
fornien begonnen. Eine Folge hiervon find die Ent- 
dedungen in Auftralien und im andern Ländern, im Sü— 
den und Often. Die Goldſucher Californiens verbreite- 
ten fih über einen großen Theil der Erde; fie haben 
durch ihreu praktiſchen Blick Schätze aufgefunden, welche 
der Wiſſenſchaft verborgen blieben. Große Veränderun— 
gen im Weltverfehr, in der Weltverbindung, in ven 
Zuftänden und dem Haushalt der Gemeinwefen und 
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Einzelner ſind daraus hervorgegangen. Noch größere 
werben erfolgen. Lebensfriſche Menſchen, lebensfriſche 
Staaten, vorzüglich Demokratien ſind geneigt, auf das 
Geſchick zu bauen, dem Geſchick zu vertrauen. Auch 
in dem geſegneten Staatenbunde jenſeit des Atlantiſchen 
Ocean iſt dies der Fall, und zwar in hohem Grade. 
Die Herrſchaft vom Nordpol zum Cap Hoorn, vermeinen 
bie amerikaniſchen Angelſachſen, und dann weiter in ber 
Richtung nad Weft- und Oftindien müſſe ihnen ver- 
möge bes unvermeiblichen Looſes anheimfallen. 

Die Idee, den aftatifchen Handel über Norbamerifa 
zu leiten, ift nicht neu; fie ftammt bereit aus den Zei- 
ten, wo die Colonien durch den Frieden zu Paris (3. Sept. 
1783) als felbftändiger Staat anerkannt wurden. Tho⸗ 
mas Jefferſon, welcher ſich von jungen Jahren an eifrig 
mit den Naturwiſſenſchaften befchäftigte, erkannte durch 
rihtige Schluffolge das Dafein eines größern Fluſſes 
weftlich der Telfengebirge vor Entdedung des Co- 
Iumbia. „Bon den Schneegebirgen, welche eine Maffe 
Gewäſſer nad Often entfenden, die ſich zu dem großen 
Strome Miffouri anfammeln, von benfelben Gebirgen 
müßten fi auch am weftlichen Abhange Gewäſſer ergie- 
Ben und einen ähnlichen Fluß bilden.” Jefferſon fuchte 
während feines Aufenthalts als amerikaniſcher Geſandter 
in Franfreih — er ward 1784 ber Nachfolger Franf- 
lin's —, was er im Geifte erkannte, auch in der Wirk 
lichkeit nachzuweilen. Er vermochte (1786) den ftreben- 
ven kühnen Ladyard aus Connecticut, welcher um bie 
Zeit von feiner erflen Entvedungsreife nah den Nil 
quellen zurückkehrte, feine Thätigfeit der Neuen Welt in 
einer höchft fruchtbaren Unternehmung zuzuwenden. Der 


. 
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Reifende follte durch Sibirien nad Kamtſchatka over 
nad der Beringsſtraße geben, von dort nad Amerika 
überfeßen, dann den Strom, welder dem Miffouri ge- 
genüber in ven Stillen Ocean münden müffe, aufwärts» 
fahren zu feiner Duelle am Fuße ver Felfengebirge, 
dieſe überfchreiten und auf dem Miſſouri berablommen 
zum Miffiffippi. Ladyard reifte nach Petersburg, ging 
ohne Erlaubniß der Kaiſerin Katharina nad dem afia- 
tischen Rußland, ward dort, ungeadjtet der Empfehlung, 
Jefferſon's und des Correfpondenten der Kaiferin, Baron 
Grimm, auf Befehl des Hofes verhaftet, als Spion be- 
handelt und aus dem Lande gebracht. In ber Darftel- 
lung des Lebens von Capitän Lewis erzählt Jefferſon, 
die Kaiſerin Katharina hätte Ladyard geftattet, ihre aſia— 
tiſchen Länber zu durchreiſen. Dies ift ein Verfehen, 
welches auch Senator Benton 2) wiederholt. Jefferſon 
hat fpäter die irrige Angabe in feinen Denkwürdigkeiten 
berichtigt. 9) ' 

Jefferſon bat die Idee einer Erforfhung ver weft- 
lichen Küftenlänver Nordamerikas unter ven mannichfacdh- 
ſten Staatsggichäften niemals aus den Augen verloren. 
Zur Zeit feiner Präfidentfchaft erlangte er die Erlaubniß 
des Congreffes, die Herren Lewis und Clark ausfenden 
zu dürfen, um die Quellen und den Lauf des Colum- 
bia — feine Mündung war zu der Zeit befannt — 
zu unterfuchen. „Es fei dies“, fo lauten ungefähr die 
Worte feiner Botſchaft (18. Yan. 1805), „die Einleitung 
zum Beginn des afintifch-amerifanischen Handelsverkehrs 
auf den Küften des Stillen Ocean, fowie zur Eröffnung 
ber norbamerifanifhen Straße nad) Indien und China.“ 
Senator Benton von Mifjouri, ein Freund Jefferſon's, 
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folgte ihm in dieſer Richtung. „Alles, was ich fett 
bem Jahre 1819 bis auf den heutigen Tag gefchrieben 
und geiprochen habe”, dies find bie Worte des tüchtigen 
Mannes, „it die Frucht des Samens, welchen ver philo- 
fophifche Geift Jefferſon's in meine Seele legte.” Wäh- 
rend der Seſſion des Congrefles zu Wafhington von 
1820—21 warb der Antrag geftellt, die Unton möge 
die Länder um den Columbiafluß in Befig nehmen und 
colonifiren. Benton unterftägte dies und ſprach bierbei 
folgende in Wahrheit prophetifche Worte: „Die Entftehung 
einer civilifirten Macht auf der Weſtſeite Amerikas muß 
auf das öftlihe Afien den größten Einfluß äußern. 
Wiſſenſchaften, freie Regierungsgrunpfäge und die wahre 
Religion mögen dann ihr Licht über den bazwifchenlie- 
genden Ocean fenden. Das Thal des Columbia Tann 
bie Getreivefammer Chinas und Japans werben, ein 
Anziehungspuntt für ihre eingefchloffene überftrömende 
Bevölkerung. Die Bewohner des älteften und des jüng- 
ften, des despotifchften und des freieften Staates werben 
Nachbarn und Freunde werden. Wahrlich, ich möchte 
e8 lieber fehen, daß amerifanifche Gefandte nadı China 
und Japan gehen, nadı Perfien und nad ver Türkei, 
als daß fie an europäifchen Höfen erjcheinen, die alles 
Amerilanifche verachten und haffen, — der GSelbfterhal- 
tung wegen haſſen müſſen.“ 

Mit dem Ende des zweiten Krieges gegen Großbri— 
tannien beginnt ein neuer Abjchnitt in der Gefchichte der 
nordamerifanifhen Union. Man entfernte ſich noch mehr 
von den europätfchen Weberlieferungen und ging in gro» _ 
gen Schritten vorwärts auf der Bahn ber Erweiterung 
nah außen, wie der Entwidelung nad innen. Geit 
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der Zeit begegnet man mehr als früher der offenen 
Rivalität und der heimlichen Feindſeligkeit zwiſchen Mut- 
tee und Tochter, zwiſchen England und feinen ehema- 
ligen Colonien, allenthalben auf Erven, in Afien und 
felbft in Europa. Sie liegt in den verſchiedenen Yufti- 
tutionen, in der ftantlihen Machtentwidelung, im Han- 
del und Weltverfehr der beiden Reiche. Die Einverlei- 
bung des Staates Teras in die Union und das ganze 
abhängige Verhältniß Mexicos zu den Bereinigteu 
Staaten mußte in England noch größeres Misbehagen 
und felbft Beforgniß erregen. ‘Den Briten war bie 
MWichtigfeit jener weftöftlihen Gemarkungen längs bes 
Stillen Ocean in ber Tünftigen Weltftellung, in ver 
Bölfer- und Staatenentwidelung nicht entgangen. Gie 
haben, namentlich feit der Weberlaffung Dregons an die 
Union, Alles aufgeboten, um die Norbamerilaner zu hin- 
dern, fi in jenen Gegenden weiter nad Süden hinab 
auszubehnen, Vergebens. Sie konnten den Strom ber 
Ereigniffe nicht henmen und werben ibn aud in Zukunft 
nicht hemmen können. 

Mit der angelfächliichen Anfievelung innerhalb der 
Länder des Stillen Ocean werden künftige Gejchichts- 
Ichreiber einen neuen, vom Standpunfte der menfchlichen 
Entwidelung den berrlichften Abfchnitt in der Gefchichte 
der öftlihen wie der weftlihen Völker beginnen. Die 
Sendung bes Caleb Cuſhing nach China und des Com- 
modore Perry nad Japan und bie vertragsmäßige Deff- 
nung jenes abgefchloffenen Landes ift blos der Anfang 
einer langen Kette von Ereigniffen. 

Caleb Cuſhing, einer ber tüdtigften Männer des 
jungen Amerika, welder China mitteld des Vertrags 
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von Wanghia (3. Fuli 4844) zu allen von Nordamerika 
geftellten Bedingungen nöthigte, hatte bereits, wie Prä- 
fivent Tyler fchreibt *), die Bollmadıt, auch Japan heim- 
zuſuchen, um dort die Uebermacht der Republik in ähn⸗ 
iher Weile wie im Mittelreihe zu gebrauchen. Der 
Geſandte hielt e8 für geeignet, Japan mit feinem Be—⸗ 
fuche zu verfhonen. Die Anbahnung eines freundlichen 
Verkehrs mit jenem Oftreihe wurbe auf fpätere Jahre 
verfehoben. Lange konnte fie jedoch ‚nicht ausbleiben. Der 
Fall Chinas lag Har vor Augen und mußte auch den des 
Nachbarreichs fowie den Verluſt des ſonderrechtlichen Han- 
dels zur Folge haben. Man hätte glauben können, bie 
Holländer feien der Eröffnung Japans entgegen. Dies 
war feineswegs der Fall, natürlich nicht aus Gründen 
der Hochherzigkeit. Wer wird dies auch von Kaufleuten, 
von einer Nation gegenüber einer andern erwarten? Die 
Umftände und der eigene Bortheil geboten eine Handlungs- 
weife, welhe Siebold und andere amtlihe Lobredner 
als den Ausfluß feltener Menſchenfreundlichkeit varftellen.?) 

Man weiß, daß im Anfang bes 17. Jahrhun⸗ 
bert8 ber vereinigten hollänbifch = oftindifhen Com- 
pagnie, weldye zu Firando ihre Yactorei befaß, mittels 
eines Faiferlihen Treibriefs (50. Aug. 1611) ein un- 
bedingter Verkehr geftattet wurde. „Im weldhen Hafen 
die Holländer einlaufen, möge ihnen Gunft und Bei- 
ftand werden. Jeder Japane forge dafür, die jenem 
Volke zugefiherte Freundſchaft in keinerlei Weife zu ge- 
fährden.” Solcher Gnade fuchten fih die Holländer auf 
alle ervenklihe, auf die unwürdigſte Weife für alle Zei> 
ten zu verfihern. Sie fügten ſich in jedes Begehr ver 
barbarifch hochmlüthigen Regierung. Sogar zur Ber- 
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tilgung der eingeborenen Chriften haben fie jeden ge- 
wünſchten Beiſtand geleiftet. Alle hierauf bezüglichen 
Einzelnheiten findet man in ven Tagebüchern von Fi- 
rando unter den Handfchriften Kämpfer's im Britifchen 
Mufeum, wovon ich während meines lesten Aufenthalts 
in London (1855) reichliche Auszüge machte. ©) 

In ihrem Gefängniß zu Defima, wohin fie von Fi- 
rando (21. Mai 1641) überfieveln mußten, durften die 
- Holländer Feine Sonn- und Feſttage feiern, feine geift- 
lichen Gebete und Gefänge anftimmen. Der Name Chrifti 
durfte nicht ausgeſprochen, das Kreuz ober ein anderes 
Zeichen ihres Glaubens nicht aufgeftellt werden. Weiber 
und Kinder mitzubringen war nicht geftattet, ebenjo wenig 
wie der Zutritt ehrbarer japanifcher Frauen. . Aus ben 
Bffentlihen Häufern wurden ihnen mehre zugeführt; bie ' 
Früchte diejes Umgangs mußten zu Japan verbleiben. 
Bei dem geringften Verdacht einer mittel® dieſer oder 
anderer Perfonen verübten Schmuggelei wurden fie über 
“ Zorturbänfe, woraus kurze Stacheln hervorftanden, nadend 
bin» und bergezogen. Aehnliche Zorturbänfe, jagt Käm— 
pfer, wären ehemald zu Lemgo gebraucht worden, um 
die Heren zum Belenntni zu bringen. Natürlich haben 
auch die Unfchuldigften Verbrechen eingeftanvden, welche 
ihnen niemal® in den Sinn gelommen. ?) 

Grenzenloſe Beratung, Spott und Schmach waren 
bier wie allenthalben auf Erden vie natürliche Folge 
der felbftfüchtigen Gemeinheit. Der Hollandacapitän, 
wie fie zu Jedo den Obervoigt der Defimafactorei nen- 
nen, muß bei der Aubdienz zwiſchen den der Reihe nach 
aufgeftellten Geſchenken bis unfern des Faiferlichen - Thro- 
nes auf Händen und Füßen herbeifriechen. Der Kopf 
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darf nicht emporgerichtet, fondern muß, auf dem Knie 
liegend, bis zum Boden, in ehrfurchtsvollem Stillſchwei⸗ 
gen, binabgedrüdt werden. In gleihem Stillſchweigen 
müffen fich die Holländer, wie Krebfe rückwärts kriechend, 
von dem kaiſerlichen Angefichte entfernen. Iſt Das ge- 
ſchehen, fo werden fie ins Innere des Palaftes abgeführt, 
um den Gemahlinnen, den Töchtern des Fürſten und 
dem ganzen weiblichen Hofgefinde zum Spaße und zur 
Beluftigung zu dienen. Hier müffen fie ſämmtlich, mit 
Ausnahme des Capitäns, auf Befehl ihre Oberkleiver 
ablegen, damit fie Herren und Damen genauer betrad)- 
ten könnten. Sie müfjen die albernften Fragen mit ber 
größten Ehrerbietung beantworten und herbeibringen, 
was ihnen anbefohlen. „Hiermit waren aber‘, fchreibt 
Kämpfer, „die Großen Japans noch nicht zufrieden. Wir 
mußten uns gefallen lafjen, orbdentlihe Affenpoffen aus- 
zuüben, die mir nicht einmal mehr alle erinnerlih find. 
Wir mußten bald aufftehen und hin und her fpazieren, 
bald uns untereinander becomplimentiren, tanzen, fprin- 
gen und einen betrunfenen Mann vorftellen. Wir muß- 
ten japanifh flammeln, malen, holländifh und deutſch 
lefen und fingen. Ich meinestheild habe eine beutjche 
Liebesarie angeftimmt.‘ ®) 

Trotz diefer Erniedrigung, vielleicht weil fie fich fo 
mebrig zeigten, wurben bie Holländer intmer härter be- 
handelt. Die früher fo beventenden Gewinne ſchwan⸗ 
den in dem Grabe, daß der Verkehr mit Japan mehr 
ber Ehre als des VBortheild wegen erhalten wurde. 
Längft Thon fuchten fie eine Gelegenheit zu erfpähen, um 
ans der Beengung herauszutreten. Die große Revoln- 
tion, welde der Opiumkrieg im öftlihen Aften bewirkte, 
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ſchien hierzu trefflich geeignet. „Wir haben dem Laufe 
ber Zeiten”, jo ſchreibt König Wilhelm I. (15. Febr. 
1844) an den Kaiſer zu Jedo, „eine ernfte Aufmerkſam⸗ 
feit gewibmet. ‘Der Verkehr ver Völker auf Erden nimmt 
mit raſchen Schritten zu; fie werben mittel8 einer un- 
widerſtehbaren Kraft gegenfeitig angezogen. Durch bie 
Erfindung der Dampfiiffe werden die Entfernungen 
immer geringer; das Volk, weldes bei diefer allgemei- 
nen Annäherung fi) ausfchliegen will,‘ wird mit Vielen 
in Feindſchaft geratben. Es ift uns befannt, daß bie 
. Gejege, welche die durdjlauchtigen Vorfahren Ew. Ma- 
ieftät gegeben, ven Verkehr mit fremden Völkern eng be- 
fhränfen. Doc der Weile jagt: «Wenn die Weisheit 
auf dem Throne figt, dann thut fie ſich hervor durch 
Erhaltung des Prievend.» Wenn alte Gefege Anlaß 
zu Friedensſtörung geben, dann gebietet die Vernunft, 
fie zu mildern. Dies, großmädtiger Kaifer, ift unfer 
freundſchaftlicher Rath: Mildert die Strenge des Gejeges 
gegen den Berfehr mit Fremden, damit das glückliche 
Japan nicht dur Kriege verwüſtet werde. Wir geben 
Ew. Majeſtät diefen Rath in der beften Abfiht, ganz 
frei von eigenem Staatsintereffe. Wir hoffen, daß bie 
Weisheit der japanifchen Negierung zur Einfiht gelangt. 
Der Friede wird nur durch freundliche Beziehungen er- 
halten, und dieſe könnten lediglich durch den Hanbels- 
verfehr entſtehen.“ 

Der Kaifer felbft hat das Schreiben niemals beant- 
wortet. Wie hätte auch ſolch ein erhabener Fürſt fich ver- 
art herabwürdigen mögen, um ben Häuptling verachteter 
und verachtungswerther Kaufleute als Ebenbürtigen zu 
begrüßen? Die fpäte Erwiderung (4. Yuli 1845) auf 
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biefes königliche, mit Toftbaren Geſchenken dem Hofe 
überfandte Schreiben erfolgte vom japanifchen Staats- 
und Regierungsrath an die Großen ver Nieberlande. 
Sie follen ihren König von dem Inhalt in Kenntnif 
fegen. Diefes japanifhe Schreiben ward niemald — man 
mochte gute Gründe hierfür haben — vollftändig und in 
amtliher Weife der Welt übergeben. Levysſohn, zu 
jener Zeit bolländifcher Obervoigt zu Nagafalı (1845 — 
50), tbeilt e8 mit in feinen „Bladen over Japan“ ®), 
ohne jedoch für den wörtlihen Inhalt einftehen zu wollen. 

„Dan bat die Begebenheiten, welde den ganzen 
Beſtand des chinefiichen Reiches veränderten“, fo ſoll ſich 
bie Regierung zu Jedo erflärt haben, „mit der größten 
Aufmerkfamfeit verfolgt. Man ift dadurch im Entfchluffe, 
bei der herkömmlichen Sperre zu verbleiben, noch beftärft 
worden. Hätten die unbefonnenen Chinefen den Eng- 
länvern feine Freiheit zu Kanton geftattet, fo wären fie 
nicht in diefen Abgrund verfallen. Euch Holländern ift, 
unter ven beſtehenden Beſchränkungen, ein Handel mit 
unferm Reiche erlaubt. Ihr habt euch immer als treue 
Freunde gezeigt und ſollt deshalb aud) ferner des Vor⸗ 
teils genießen. Wir werden uns aber hüten, auch ven 
andern Bölfern Zutritt zu geftatten. Leicht kann man 
einen Damm in gutem Stande erhalten; ſchwer iſt's hin- 
gegen, bie Erweiterung beftehenver Riffe zu hindern. In 
dieſem Sinne lauten die Berhaltungäbefehle an die 
Reichsbeamten. Ihr Holländer werdet fehen, unfer Ver- 
fahren wird mit befierm Erfolge gekrönt als jenes ber 
Chineſen.“ Man erkennt hieran, wovon die Holländer und 
ihre deutfchen Lobredner das Gegentheil behaupten, daß 
das königliche Schreiben nicht den geringften Eindrud zu 
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Jedo gemacht und. daß endlich ein unmittelbarer Brief- 
wechſel zwifhen Wilhelm II. und dem Seogun, wovon 
Siebold fo häufig ſpricht 10), niemals ftattgefunden hat. 
Die gänzliche Freigebung des Handels und des Ber- 
kehrs mit fremden Völkern ift bei despotifchen Staaten 
durchgängig großen Schwierigkeiten unterworfen. Zu 
Japan wäre fie eine fürmliche Revolution in politifcher, 
in religidfer und ftaatswirtbichaftlicher Beziehung. ‘Die 
Machthaber müſſen und werben fi, folange nur immer 
möglich, dagegen fträuben. Wie könnte fich bei einer ge- 
genfeitigen freien Verbindung des Oftreiches mit den frem- 
den, mit den weftlihen Völkern die grenzenloje Selbit- 
herrſchaft der Fürften und der Fenpalariftofratie erhal- 
ten? Würde das milde und kraftloſe einheimiſche Reli⸗ 
gionswefen fich gegen ven gewaltthätigen Andrang chrift- 
liher Senpboten, gehoben durch alle Erfindungen und 
Wilfenfchaften des Weftens, ange behaupten können? 
Dann find zu Japan durch die beifpiellofe, mehr als 
zweihunbertjährige Abſchließung ftaatswirthichaftliche Ver⸗ 
hältniſſe entftanden, welche nur nah und nad ohne 
vollftändige Zerrüttung geändert, befeitigt werben möchten. 
Japan genügt fich ſelbſt; es braucht die Fremden nicht; es 
kann ihre Fabrikate entbehren. Die Landesſperre hat die 
eigene Induftrie, den eigenen Kunftfleiß auf eine hohe Stufe 
emporgehoben. Die rohen, im eigenen Lande verarbei- 
teten Producte find in gleicher Weife im Werthe geftiegen. 
Man findet auch innerhalb ver mannichfachen Klimate 
bes Reiches, bedingt durd feine große Ausvehnung von 
Süden nad) Norden, fowie durch den häufigen Wechfel der 
Höhen und Tiefen, die verfchiedenften Erzengniffe und rings- 
um in den fifchreichen Gewäflern umerjchöpfliche Nahrung. 
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Was Hilft aber der Wille, was bie Einficht, wenn - 
man ber Kraft ermangelt? Alle die Neichögefege, auf die 
man fih ſtützt, alle bie erkannten Bortheile der Ab⸗ 
Ihließung müſſen, weil e8 an Macht fehlt, fie zur be- 
baupten, den Umftänden fich fügen, den Umftänden fich 
beugen. Bermöge der (1637) anbefohlenen Abfperrung 
darf fein Yapane das Land feiner Väter verlaffen. Wer 
Dagegen handelt, wird hingerichtet. Ebenſo die Reichs⸗ 
infaffen, welche aus der Fremde nad ver Heimat zurüd- 
kehren. Selbft wer für die Schuldigen bittet, ift dem 
Tode verfallen. Nun find die Schiffe Japans, gleichwie 
bie chinefifchen, ſehr gebredhlicher Art und ihre Capitäne 
im Seewejen wenig erfahren. Dean findet deshalb rings- 
um auf den Infeln und den benachbarten Geſtadeland— 
haften, in der Boningruppe und Zarafai, zu Kam⸗ 
tſchatka wie längs der Küften von Korea und China, nicht 
ſelten jchiffbrüchige oder durch Gegenwinde dahin ver- 
ſchlagene Bewohner des öſtlichſten Inſelreiches. Ruſſen 
und Franzoſen, Engländer und Amerikaner ſuchten wett 
eifernd das Unglüd dieſer armen Leute zu ihrem Vor- 
theil auszubenten. Man glaubte fi) den Gebietern Ja⸗ 
pans durch Nüdführung ihrer Unterthanen zu empfeh- 
len; man hoffte zum Lohn Zutritt im Rande und einen 
Antheil am gewinnreichen Berfehr zu erhalten. Alle vieje 
feinen Plane find mislungen. Die Japanen fahen, und 
zwar mit gutem runde, hinter der vorgeblihen Menſch- 
lichkeit lauernde Selbſtſucht. Seitdem die Bereinigten 
Staaten den erſten Verſuch diefer Art gemacht haben, 
find bereits 20 Jahre verflofien. Zwei. Miffionäre, 
unfer Landsmann Karl Gützlaff und der Amerikaner 
Bells Williams, fuhren (Juli 1837) in dem Schiffe 
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Morrifon, welches einem amerikaniſchen Hanvelshaufe 
Olyphant und Comp. zu Macao gehörte, nah Japan, 
und gingen in der Jedobucht vor Anker, vorgebend, fie 
fümen einzig und allein zu dem Zwed, fieben Männer, 
weldye an ven Küften Chinas ftrandeten, in ihr Bater- 
land zurädzubringen. Die Yapanen waren jebod zu 
Macao im Chriftenthum unterrichtet und zu weftöftlichen 
Kundſchaftern herangebildet worden. Die Regierung hat 
die fremben wie die eingeborenen Spione mit ſchwerem 
Geſchütz empfangen; der Morrifon konnte von Glück fa- 
gen, daß er unbefhäbigt entlommen und nah Macao 
zurüdfegeln burfte. 

. Während der vierziger Jahre mehrte fi der Han- 
delsverkehr auf allen Gewäſſern zwifchen Amerifa, Au- 
firalien und Afien in bebeutendem Grave. Die theil- 
weile Eröffnung Chinas, die Goldfunde und die Zunahme 
der Walfifchjäger im nördlichen Stillen Ocean haben 
den. Umſchwung hervorgerufen. Schiffbrühe in jenen 
ſtürmiſchen Meeren find nicht jeltene Ereigniffe Die 
Unglüdlihen, weldhe auf Japan fid retteten, wurben 
nad) dem barbarifchen Reichſsherkommen gleichwie Ber- 
brecher behandelt. Die Juliregierung ſuchte diefen Mis- 
ftand zu befeitigen. Der franzöfifhe Admiral Cecille 
ging nad Nagaſaki und verlangte mitteld eines Schrei- 
bens (30. Yuli 1846) im Namen feiner Regierung, die 
ſchiffbrüchigen Franzoſen möchten Tünftig mit Güte und 
Menfchlichleit behandelt und den Hollänvern übergeben 
werden. Die Sendung hatte nicht den mindeften Erfolg. 
Cecille muß, ohne einer Antwort gewürdigt zu werben, 
ſchnell abſegeln. Die Art und Weife, wie man ſich zu 
Paris hierüber erklärt 1), ift fehr bezeichnend für vie 
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damalige franzöfiihe Politil. „Admiral Cecille hätte 
feinen andern Zwed verfolgt, als den Japanen bie fran- 
zöſiſche Flagge zu zeigen. Man wollte feine Unterhand- 
lung anknüpfen, noch viel weniger den öſtlichen Bor- 
urtheilen mit Gewalt entgegentreten. Cecille erfreute fich 
des beabfichtigten Erfolges. Die Neugierde der Japa— 
nen warb aufgeftadhelt; fie haben das Schiff häufig be- 
ſucht; ſie haben die Frangofen mit zahlreihen ragen 
beehrt; einige haben fogar die Einladungen angenommen 
und tüchtig mitgegeſſen.“ 

Die Amerikaner begnügen fich nicht mit folcher hoh— 
len Ruhmrebnerei. Die Angelfachfen führen allenthalben 
große ftaatlihe und Handelszwede im Schilde. Und an 
ihre Kaufmannsgüter Inüpft fih, in höherm Grave als 
bei andern Völkern, das Gute allenthalben auf Erben. 
Acht Jahre fpäter, nah der Einfahrt des Morrifon, 
rettete ein nordamerikaniſcher Walfifchjäger 22 andere 
Japanen und brachte fie ebenfalls nad) der Jedobucht. Das 
fremde Schiff wird alsbald mit einem breifachen Sreife 
iapanifcher Boote umzogen und feinem feiner Leute bie 
Landung geftattet. Man reichte Capitän Cooper das 
Nöthige, ſelbſt Alles, was er wünſchte, befahl ihm aber, 
jo ſchnell als möglich abzufegeln und niemals wieber- 
zuerfcheinen. Den Lanpsleuten wurde die Heimkehr ins 
Vaterland geftattet. | 

Die Hinterlift, fich in ſolcher Weife Japan zu öffnen, hatte 
nicht zum Ziele geführt; Anmaßung und Gewalt treten an 
deren Stelle. Commodore James Biddle fegelt im Auftrag 
feiner Regierung mit ven Schiffen Columbus und Vincennes 
nah Japan und gelangt am 20. Juli 1846 in bie 
Bucht von Jedo. Der Hafenbeamte erfcheint in Begleitung 
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eines holländifchen Dolmetfh und fragt, was die Frem⸗ 
den wollen. „Die Bereinigten Staaten”, entgegnete ver 
Commodore, „wünfchen blos in Erfahrung zu bringen, 
od nicht Japan gleichwie China feine Uferlandfchaften 
dem auswärtigen Verkehr geöffuet habe? In dieſem Falle 
gedenke Amerita mit den Gebietern der Inſeln, unter 
benfelben Beringungen wie im Mittelveiche gefchehen, 
einen Handels- und Freundſchaftsvertrag abzuſchließen.“ 
Zu gleicher Zeit wollte Biddle den Japanen Abſchriften 
der engliſchen, franzöſiſchen und amerikaniſchen Tractate 
mit China überreichen. Sie wurden in artiger aber 
entſchiedener Weiſe zurückgewieſen. 

Die Schiffe blieben während ihres ſiebentägigen Auf: 
enthalt8 mit einer dreifachen Reihe von Kähnen umgeben 
und Niemand ward die Landung geftattet. Dann ifl 
(27. Juli 4846) folgender Erlaß der japanifchen Regierung 
erfchienen: „Endzweck dieſer Mittheilung ift, die Urfachen 
zu erklären, weshalb wir jeden Handelsverkehr mit Frem⸗ 
den vermeiden, welde das Weltmeer befahren und zu 
uns kommen. Seit undenflihen Zeiten war bies bie 
Sitte unſers Reichs. Alle Beftrebungen folcher Art find 
von uns zurücigewiejen worden. Fremde aus verjchiede- 
nen Weltgegenden find zu uns gelommen; fie jind im 
mer in gleicher Weife empfangen worben. Die Behanb- 
lung, welde ihr erfahren, gleicht der anderer Send» 
boten; fie ift gemäß unferer herkömmlichen Staats: 
marimen. Wir fönnen zwijchen den verſchiedenen fremden 
Nationen keinen Unterſchied machen, — fie werden ſäämmt⸗ 
lich auf gleihem Fuß behandelt. Ihr Amerikaner er- 
haltet viefelbe Antwort wie die Uebrigen. Es wird euch 
nichts helfen, ven Berfucd zu erneuern; alle eure noch 
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ſo oft wiederholten Anträge werden immer zurückgewie⸗ 
ſen werden. Wir wiſſen, daß unſere Sitten in dieſer 
Beziehung von denen anderer Völker abweichen. Wir 
nehmen das Recht einer jeden Nation in Anſpruch, un⸗ 
fere Angelegenheiten nad) unjerer Weife zu leiten. : Der 
Handel der Holländer zu Nagaſaki gibt Feiner andern 
Nation ein Recht, ähnliche Befugniffe zu verlangen. 
Nagaſaki enthält wenig Einwohner, und ed werben bort 
gar geringe Gefchäfte betrieben. Sie find faum der Rebe 
wert. Am Schluſſe haben wir euch zu verkünden, daß 
unfer Fürft in den beftinmteften Ausprüden das Gefud 
eines Handelsverkehrs zurüdgewiefen hat. Er rathet 
euch Amerikanern ernftlicherweile, alsbald abzugeben und, 
wollt ihr für emere Sicherheit Sorge tragen, niemals 
wiederzufommen.” 

Die Nachkommen der Sachſen in Amerika lieben es, 
bie Thaten ihrer Ahnen aus den Zeiten ber verfallenden 
Römerherrjchaft zu erneuern; fie berühmen fi des Na- 
mend der Sachſen und wollen damit manches unwür- 
bige ©etriebe befchönigen. „Wir find”, fo hört man fie. 
wol jagen, „die ebenbürtigen Nachkommen ver Altvor: 
dern. Wie ehemals Hengift und Horſa gethan, fo über: 
ziehen jet unfere Häuptlinge, unfere Seekönige mit ihrem 
allenthalben zufammengerafften Gefolge die Ränder ber 
Nachbarn. Wiederholt zurückgewieſen, wiederholt zuritd- 
gefhlagen erfcheinen fie immer von neuem; Niederlagen 
ſchrecken fie nicht; frifhe Scharen erjegen die Reihen ber 
Gefallenen. So auf dem Feſtlande Amerika, fo auf den 
Infeln Cuba und Japan.“ Die Regierung zu Jedo 
war von allem diefen gewaltigen und gewaltfamen Ge- 
triebe durch die Holländer genau unterrichtet. Gaben 
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biefe doch unter anderm auch die Verpflichtung übernom- 
men, Alles, was fi in fremden Ländern ereignet, den 
Beamten Nagaſakis zu binterbringen. 1) Sie hat deshalb 
die Amerifaner viel freundlicher aufgenommen als bie 
Tranzofen. Die japaniſche Regierung hat ſogar, vorzüg- 
lich der Neufachfen wegen, die Strenge der Abfchliegung 
einigermaßen gemilvert. Im Jahre 1846 empfing ber 
Obervoigt auf Defima einen wahrfcheinlih auf bollän- 
diſche Anftiftung ausgefertigten Erlaf mit dem Auftrag, 
ihn allen Seemädten zur firengen Einhaltung mitzu- 
theilen. Hiernach follten japanifche Schiffbrüdige nur 
mittel8 niederländiſcher oder chineſiſcher Fahrzeuge in ihre 
Heimat zurüdgebradht werden. Dann wurde hinzugefügt, 
daß die Reichsgeſetze, ebenſo wie fie den Japanen das 
eigenmächtige Aufnehmen ihrer Küften und Infeln unter- 
fagen, dies auch Fremden verbieten. Bald hernach Tier 
Ben die Yapanen (1851) auf demſelben Wege an alle 
fremden Staaten eine neue von Levysſohn mitgetheilte 
Erklärung gelangen. „Der Seogun“, heißt es darin 
unter Anderm, „babe bereit8 vor neun Jahren (1842) 
befohlen, e8 möge den nad Japan verſchlagenen Scif- 
fen und Geeleuten alle mögliche Hilfe geleiftet werben. 
Nun beforge aber die japanifche Regierung, dieſe aus 
reinem Gefühle der Menfchlichkeit und des Mitleid ent- 
ſprungene Ordnung werde misverftanden. Sie wolle 
deshalb die Niederlande erfuchen, allen andern Mächten 
mitzutheilen, daß durch jenen Erlaß die feit zwei Jahr⸗ 
hunderten beſtehende Abjchliegung keineswegs aufgeho- 
ben ſei.“ 

Jene Mittheilung war infolge einer neuen Hinterlift 
ber Amerifaner ergangen. Vorgebend, fie feien von 
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einem Walfifchjäger wegen fchlechter Behandlung ent- 
flohen, landeten im Juni 1848 eine Anzahl amerifani- 
[her Sadfen auf Japan. Einige Donate fpäter ließ 
ih ein gewiſſer Arhibald Machonald, ein Mann von 
Vermögen und Einfluß — er befleivete eine bedeutende 
Stelle bei der Hudſonsbucht⸗Geſellſchaft — an der Küfte 
Japans ausfegen, um die Sprache dieſes Oftlandes, 
feine Propductionsfähigfeit und Handelgerhältniffe fennen- 
zulernen. Alle dieſe Kundſchafter wurden gefangenge- 
nommen und wie ehemals die Ruſſen unter Golownin 
behandelt. Im Beginne bes folgenden Jahres kommt 
bie Kriegsſchaluppe Preble, unter James Glynn, nad 
Nagaſaki, um über das Schickſal der Abenteurer Kund— 
ſchaft einzuziehen. Macdonald und die Andern werben 
gern losgelaſſen und das amerifanifche Fahrzeug bringt 
fie wohlbehalten nad Hongkong. 

Vest, wo all die mannichfache punifche Lift, um mit 
Japan anzufnüpfen, an der Geradheit und Vorficht der 
Regierung zu Jedo gefcheitert war, wollte und mußte 
man, um das: vorgeftedte Ziel zu erreichen, zur Ge— 
walt greifen. Die japanifche Erpebition ift befchloffen. 
„Unfere ſchiffbrüchigen Landsleute”, fo fprad man in 
den öffentlichen Verſammlungen, fo jehrieb man in den 
öffentlihen Blättern, „werden von den japaniſchen Bar- 
baren wie Verbrecher behandelt; fie werben in Käfige 
gefperrt und erleiden alle erdenklichen Drangjale, bis 
ein bier zufällig landendes Schiff fie aufnimmt. Wie 
würden wir mit Großbritannien und Frankreich fprechen, 
geihähe Achnliches in jenen Ländern? Und follten wol 
bie Japanen ein Sonderrecht befigen, die Welt zu ver- 
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achten, weil es ihnen nun einmal fo gefällt? Wer wäre 
thöricht genug, zu behaupten, man müſſe fih den Sit— 
ten der Battas und anderer Wilden fügen, welche Fremde 
ausplündern, Gefangene fehinden und braten? Wo fein 
Menſchenrecht, wo fein Völkerrecht gilt, da erhebt jich 
die Macht gegen die Macht, und das Gebot des Gtar- 
fen wird zum Geſetz. Eine dauernde Abjchliefung Ja— 
pans bei dem fteigenden Verkehr zwilchen Oftafien, ziwi- 
fhen der indifchen Inſelwelt und Auftralien mit den in 
beifpiellofer Schnelle emporwachſenden Geſtadelandſchaften 
des Stillen Ocean, ift überdies undenfbar, ift unmög- 
lich. Es muß geftattet fein, auf einigen Infeln Kohlen⸗ 
vorräthe anzulegen. Unſere Dampfer können fie nit 
entbehren. Nun heißt es zwar, Japan fer ein ſchwaches 
Reich; doc haben wir fein fichere8 Urtheil, aus Man- 
gel einer ausreichenden Kenntnig des Binnenlanves. 
Borjorge ift nothwendig; man darf fid nicht überrafchen 
loflen. Die Expedition gegen Japan werde zu ber 
Stärke gebracht, als wenn fie. gegen einen mächtigen 
wohlausgerüfteten Feind zöge.“ Und fo ift e8 gefcheben. 

Zur Seite des kriegeriſchen Geſchwaders fegelten 
einige andere Schiffe unter Capitän Ringgold, welde 
eine friedliche wilfenfchaftliche Aufgabe zu Löfen hatten. 
Die Meere ringsum Japan und China und im norb- 
öftlichen Aften bis hinauf zur Beringsftraße follten unter- 
juht und in einem neuen zuverläffigen Kartenwerf ver- 
zeichnet werden. Capitän Ringgold möge überdies in 
beitändiger Verbindung mit Commodore Perry bleiben; 
feine techniſche Mannſchaft fann im Nothfalle zur Hülfe 
berbeieilen. 

In jenen Tagen ber Ausrüftung biefer nah Japan 
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und ben benachbarten Meeren beorbeten Geſchwader war 
Fıllmore Präfident zu Waſhington und Daniel Webfter 
Minifter des Auswärtigen. Beide verfuhren nach dem 
einfihtsvollen Rathe des Capitäns James Glynn, wel- 
her kurz vorher (1849) in Japan war, um gefangene 
amerikaniſche Seeleute abzuholen.13) Bräfident Fillmore 
fhreibt (50. Nov. 1852) dem Kaifer in freundlich-ernfter 
Weiſe; er behandelt ihn als einen wohlunterrichteten, 
einfihtsvollen und felbftändigen Fürften; er fpricht mit 
ihm, wie es fidy für einen gebildeten Mann zum andern 
geziemt. „Ew. faiferlihe Majeſtät wiſſen ficherlih, daß 
die Bereinigten Staaten Amerifas ſich jebt vom Meer 
zum Meere erftreden, daß unſere Dampfer von Ealifor- 
nien und Oregon, Länder reih an Gold, Silber und 
foftbaren Steinen, in weniger al8 20 Tagen zu ven 
Ufern Ihres glüdlihen Reichs gelangen. Alleiu unfer 
großer Staat Californien erzeugt jährlih 60 Millionen 
Dollar in Gold, dann Silber, Quedfilber, Epelfteine 
und viele andere werthuolle Gegenftände. Schiffbrüche 
und andere Unglücksfälle mögen ſich ereignen. Wir 
bitten, ſich unferer Leute anzunehmen, ihr Leben und 
ihre Habe in Ihren Schuß zu nehmen. Wir erwarten 
dies von Ihrer Freundfchaft, von Ihrer Größe. Han- 
belsverfehr ift unfer einziger Zwed; Einmiſchung in bie 
ſtaatlichen und religiöfen Verhältniſſe anderer Länder iſt 
durch unſer Grundgeſetz verboten. Sie haben Kohlen 
in Maſſe nnd andere Gegenſtände, die wir brauchen 
können. Auch wir haben Erzeugniſſe, geeignet für Ihre 
Unterthanen. Eine Handelsverbindung wird in vielen 
Beziehungen den beiden Reichen Vortheil gewähren. Zwei 
ſo nahe Staaten ſollten in Verkehr miteinander treten; 
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die Herzen ihrer Regenten follten in Liebe und Freund⸗ 
fchaft verbunden werden. Zu diefem Ende habe ich ben 
Commodore Perry nach Jedo beorbnet.” 

In gleih milder und verfühnender Weife Iauten 
bie Verhaltungsnormen für Commodore Perry von Da- 
niel Webfter. „Die Zeit kommt fchnell herbei“, fchreibt 
der Minifter, „wo das lette Glied der Dampfkette ein- 
gejeßt wird, welche Völker und Weltmeere verbindet. 
Bon China und Indien nach Aegypten, von dort durchs 
Mittelmeer und den Atlantifchen Dcean nah England, 
dann nad unferm glüdlichen Baterland und den andern 
Gegenden dieſes Continents, aus unfern Häfen zur Land⸗ 
enge, weldhe Nord» und Südamerika verbindet, und jen- 
- feits zu den Ufern des Stillen Dcean, in zwiefacher 
Richtung nah Nord und Süd, foweit immer civilifirte 
Menfhen wohnen, — nad allen viefen Ländern bringen 
unfere und die Dampfer anderer Nationen Zeitungen 
und Briefe; fie bringen Reichthümer, Waaren und Men- 
ihen in Menge. Der Präſident glaubt, die Zeit fei 
gekommen, jene große Kette zu vollenden, welche Völker 
und Länder verbindet, durch Einrichtung einer regelmä- 
Bigen Dampffahrt von Lalifornien nah China. Dies 
Unternehmen würde ſehr erleichtert werben, wenn ber 
Beherrſcher Japans uns geftatten möchte, von feinen 
Unterthanen Steintohlen zu faufen. Ich überfende Ih- 
nen ein Schreiben des Präfidenten an ven Kaiſer von 
Japan, weldyes Sie auf Ihrem Admiralfchiff nad ber 
Hauptſtadt Sedo bringen. Sie werben fih von allen 
Bahrzeugen, die Sie hierzu füglic verwenden können, 
begleiten laſſen. Webergeben Sie diefen Brief jenen Be- 
amten, welche vom Kaiſer hierzu beordert find. Sie 
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werben diefen auch den Zweck Ihres Beſuche klarzu⸗ 
machen ſuchen. 

„Die Steinkohle iſt zu Japan in großer Menge vor- 
handen. Die Regierung Tann vemnad feinen Grund 
haben, dieſes Mineral für billiges Geld unfern Dam- 
pfern nicht zu überlaflen. Ein öftliher Hafen der Inſel 
Nipon ſcheint hierfür am geeignetften. Sollten fid) jedoch 
bie Gebieter nicht dazu verftehen, jo juhen Sie bie- 
jelben wenigjtens zu vermögen, daß fie die Kohlen durch 
eigene Fahrzeuge auf, eine benachbarte Inſel bringen 
laſſen, wo fie unfere Schiffe einnehmen können. Der 
unmittelbare Verkehr unferer Leute mit den Japanen 
würde dadurch abgejchnitten. Sehr wichtig ift es, daß 
Sie bei allen Berührungen mit ven Behörden ihnen be- 
greiflih machen, wie unfere Regierung über den Glau- 
ben, felbft ihrer eigenen Unterthanen, nicht gebieten 
fönne und nicht gebieten wolle. Demnach würbe jenes 
Reich, wärben alle andern Völker am wenigften von 
uns zu befürdten haben, daß wir in ihre religidien 
Angelegenheiten uns einmifchen und Aenderungen bervor- 
bringen möchten. Der Präſident, obgleich ihm vie Ab- 
neigung ber Japanen gegen Fremde in ihrem vollen 
Maße bekannt ift, hegt doch zu Ihrer Geſchicklichkeit das 
Bertrauen, daß Sie dieſen Widerwillen befiegen. Es ift 
Ihnen die Vollmacht ertheilt worden, einen Freund⸗ 
ihafts- und Handelsvertrag zwiſchen den Bereinigten 
Staaten und Japan abzufchließfen. Suchen Sie, dies 
ift von der größten Wichtigkeit, unfern Schiffen vie Er- 
laubniß zu verjhaffen, einen oder zwei Häfen zu beju- 
hen, um dort ihre Ladung entweber durch Kauf ober 
Tauſch Loszufhlagen, und zwar ohne großen Eingangs: 
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zoll. Noch wichtiger ift es, daß die japanifche Regie⸗ 
rung ſich verpflichte, die Schiffe und Waaren unfers 
Landes in ihren Schuß zu nehmen und für jeve Beſchä⸗ 
bigung einzuftehen. Der zweite Artikel unjers Vertrags 
mit Maskat und der fünfte des Vertrags mit Siam ent- 
halten ähnliche Beringungen. Jeder Vertrag muß, wie 
Sie wiffen, dem Senat vorgelegt werben und kann nur 
von ihm die Beftätigung erhalten. Wegen der großen 
Entfernung der beiden Länder, wegen der Schwierig- 
feit und Verzögerungen, welche leicht entftehen Tünnen, 
wäre e8 geeignet, die Zeit der Ratification auf brei 
Jahre anzufegen.” Die Abfahrt des Geſchwaders hatte 
ſich verzögert; der berühmte Staatsmann und Redner 
war unterbeffen (1852) geftorben; das Beglaubigungs- 
fhreiben des Commodore ift von Edward Everett, dem 
Nachfolger Daniel Webfter’8 als Minifter der auswär- 
tigen Angelegenheiten contrafignirt. 

Man hatte in Amerika fett Jahren mittels jchrift- 
Iiher und mündlicher Zeugnifje über Japan, über bie 
benachbarten Reiche und Infeln genaue Erkundigungen 
eingezogen. Man hegte und hegt große weftöftliche 
Plane — die Beherrfhung der nahegerädten Morgen- 
lande. „Der Zug nad Japan“, hieß es, „tft blos ver 
Anfang einer ganzen Kette welthiftorifcher Ereigniſſe. 
‚Jene von Wafhington, von den andern Begründern 
unferer Unabhängigfeit und Berfaffung vorgefchriebene 
Weisheit der Nichteinmifchung ıft veraltet. “Dem beran- 
gereiften kräftigen Manne geziemt es, der übrigen Welt 
gegenüber eine andere Stellung einzunehmen als ver 
vielverfprechenden Jugend. Amerika werde e8 nicht ver- 
meiden können, ebenfalls auswärtige Colonien, fremde 
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Befigungen zu erwerben. Nur in folher Weife könne 
man dem anfchwellenden Sändererwerb Englands eine 
Schranfe fegen.“ Und in der That, die Infeln und 
Reihe ringsum in jenem Mittelmeere zwiſchen Aſien 
und Amerika fcheinen dazu beftimmt, in ver künftigen 
Gefhichte des Dftens viefelbe Stellung einzunehmen wie 
vie Infeln und Geſtadelandſchaften, innerhalb des Mittel» 
meeres zwischen Afrika und Europa im Beginn der weft- 
lichen Geſchichte, zu den Zeiten ver Phönizier, ver Aegyp⸗ 
ter und Hellenen. Deshalb ift e8 an der Zeit, ber 
zahlreichen Inſelwelt, weit zerftreut im Stillen Meere, 
ihren natürlichen und künſtlichen Erzeugniflen, ihren 
flaatlihen, religidjen und bürgerlichen Zuſtänden eine 
vorzägliche Aufmerkſamkeit zu widmen. Die japaniſchen 
ander, wohin ber erfte nordamerikaniſche Zug gegen 
Alten ſich wendete, führen naturgemäßer Yolge den Rei- 
gen, in geographiſcher gleichwie in gejchichtlicher Beziehung. 


ll. 
Land und Leute. 


Bon den Lieukieu⸗ oder Lutſchuinſeln im Südweſten über 
alle jene weitgeftredten Yänder des japanifchen Reichs, nach 
Jeſo, Taralai und dem gegenüberliegenden afiatifchen Con⸗ 
tinent, zu ben Kurilen, Aleuten, Kamtſchatka und noch höher 
hinauf im Norboften bis jenfeit? nad Amerika, wohnt 
eine Bölkerfamilie, die wir mit dem Wort ihrer eigenen 
Sprache Ainos, Menfchen nennen. Jebis heißen bie 
toben Stammgenoflen bei den Japanen, ben gebilveten 
Amos, was in jenen öftlihen Gegenden nicht ' weniger 
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zoll. Noch wichtiger ift es, daß die japanifche Regie 
rung fi verpflichte, die Schiffe und Waaren unfers 
Landes in ihren Schuß zu nehmen und für jede Beichä- 
digung einzuftehen. “Der zweite Artikel unferd Vertrages 
mit Maskat und ver fünfte bes Vertrags mit Siam ent- 
halten ähnliche Bepingungen. Jeder Vertrag muß, wie 
Sie wiffen, dem Senat vorgelegt werben und kann nur 
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Entfernung der beiden Länder, wegen der Schwierig- 
feit und Verzögerungen, welche leicht entftehen können, 
wäre es geeignet, die Zeit der Katification auf brei 
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Nachfolger Daniel Webfter’8 als Minifter der auswär- 
tigen Angelegenheiten contraſignirt. 

Man hatte in Amerika feit Jahren mittels fchrift- 
liher und mündlicher Zeugniffe über Japan, über bie 
benadhbarten Reihe und Infeln genaue Erkundigungen 
eingezogen. Dean hegte und hegt große weftöftliche 
Plane — die Beherrfhung der nahegerüdten Morgen—⸗ 
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unferer Unabhängigkeit und Berfaflung vorgefchriebene 
Weisheit der Nichteinmifchung ift veraltet. Dem beran- 
gereiften kräftigen Manne geziemt e8, der übrigen Welt 
gegenüber eine andere Stellung einzunehmen als ver 
vielverfprechenden Jugend. Amerika werde es nicht ver- 
meiden können, ebenfalls auswärtige Colonien, frembe 
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Befigungen zu erwerben. Nur im folder Weife könne 
man dem anjchwellenden Länbererwerb Englands eine 
Schranke fegen.“ Und in der That, die Injeln und 
Reihe ringsum in jenem Mittelmeere zwilchen Aſien 
und Amerika fcheinen dazu beftimmt, in ber künftigen 
Geſchichte des Dftens viefelbe Stellung einzunehmen wie 
bie Infeln und Geſtadelandſchaften, innerhalb des Mittel 
meeres zwifchen Afrika und Europa im Beginn der weft- 
lichen Gefchichte, zu den Zeiten ver Phönizier, der Aegyp⸗ 
ter und SHellenen. Deshalb ift e8 an der Zeit, ber 
zahlreichen Inſelwelt, weit zerftreut im Stillen Meere, 
ihren natürlichen und künſtlichen Crzeugnifien, ihren 
ftaatlihen, religiöfen und bürgerlihen Zuftänden eine 
vorzügliche Aufmerkſamkeit zu widmen. Die japanifchen 
Länder, wohin der erfte norbamerilanifhe Zug gegen 
Afien fi) wendete, führen naturgemäßer Folge den Rei- 
gen, in geographiſcher gleichwie in gefchichtlicher Beziehung. 


ll. 
Land und Leute. 


Bon den Lieufieu- oder Lutſchuinſeln im Südweſten über 
alle jene weitgeftredten Länder des japanifchen Reiche, nad 
Jeſo, Tarakai und dem gegenüberliegenden afiatifchen Con- 
tinent, zu den Kurilen, Aleuten, Kamtſchatka und noch höher 
hinauf im Nordoſten bis jenfeitd nach Amerika, wohnt 
eine Bölferfamilte, die wir mit dem Wort ihrer eigenen 
Sprache Ainos, Menfchen nennen. Jebis heißen bie 
toben Stammgenofien bei den Japanen, ben gebildeten 
Ainos, was in jenen öſtlichen Gegenden nicht "weniger 
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ſchimpflich klingt, als Barbar bei den Griechen. Es ſind 
Leute kleiner und mittler Geſtalt, mit runden dicken Kö— 
pfen und dicken Augenlidern, mit platten breiten Geſich— 
tern und kurzem Hals. Sie haben ſchmale, ſchiefzulau— 
fende Augen, hohe Backenknochen und breite niedrige 
Stumpfnaſen. Dichte ſchwarze Haarbüſchel hängen hinab 
über die zurücktretende Stirn und die ſtarken breiten 
Schultern, über die langen fleiſchigen Arme und den 
ganzen gelblichbraunen Körper. „Haarleute“ heißen die 
Ainos deshalb bei den in dieſer Beziehung weniger be— 
günſtigten Mongolen und Chineſen. 

Zweitauſend und mehr Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem 
einige Ainosſtämme, Bewohner der im Südoſten des 
Mittelreichs gelegenen Inſeln, von Anwohnern des Kiang 
und Hoangho zu einem geordneten Staatsweſen und hö- 
herer Bildung, zu dem japanifhen Volk herangezogen 
wurden; und body findet man unträgliche Merkmale ge- 
nug urfprünglicher Einheit, nicht blos in Körpergeftalt, 
jondern in Sitten und Sprade. Die Oegenftände 
barbarifhen Schmuds und kindiſcher Verzierungen der 
Lutſchu und Kurilen liegen maflenhaft in alten japani- 
hen Gräbern, in künſtlich geformten und natürlichen Höh— 
len, — die Häufer der Altvordern. Geräthe dieſer Art 
ftehen in hohen Ehren unter den japanifchen Alterthümz- 
lern. „Bei den rohen, haarigen Nordbewohnern“, Klagen 
‚Jene, „und auf ben ſüdlichen Injelgruppen trifft man 
Schmuck und gottespienftlihe Gefäße, — unverfennbare 
Merkmale unferer früheften Sitten. Diefe Leute mußten 
in Werth und Ehre zu erhalten, was wir auf Japan, 
verführt durch neue Bräuche und Fremde, misachtet und 
weggeworfen haben.” Die Ainos werben zuerft in dem 
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alten mit wunderlihen Sagen reich geſchmückten dhinefi- 
shen „Buch über die Berge und Meere” aus dem britten 
oder zweiten Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung unter 
den Namen „haarige Leute” erwähnt. Sie wohnen, heißt 
es, im Öftlichen Meere und find Über den ganzen Körper 
mit Haaren bewachien.1%) 

Mehre biefer Leute kamen 659 unferer Zeitrechnung in 
Begleitung einer Geſandtſchaft nach dem Mittelreich; fie 
werben in ven Jahrbüchern ber Tang wegen ber vielen 
Seekrebſe, welde das Meer in jenen Gegenden ans 
Land wirft, Hiai, nad) japanischer Ausſprache Jeſo, Krebs⸗ 
barbaren, genannt; dann die Bemerkung hinzugefügt, fie 
hätten lange Bärte und wohnten norböftlid von Japan. 
Pfeile, Bogen und Hirſchhäute legten fie als Geſchenke am 
Throne nieber.15) Es waren Bewohner Jeſos, welche Infel 
furz vorher (658) von den Japanen unterworfen und zins- 
pflihtig gemacht wurbe. Die Fragen des Himmelsſohnes 
ver Tang und die Antworten der japanifchen Gefanbten 
jollen folgenderweife gelautet haben: 

Der Herrfher der Tang. Wo liegt das Land 
biefer Jeſo? 

Die japanifhen Gefandten. Im Norboften. 

Der Herrſcher. Wieviele Arten der Krebsbarbaren 
gibt es? 

Die' Geſandten. Drei, die fernften nennen wir Tſu⸗ 
garu (nach welder jeßt noch die Sangarftraße zwifchen 
Japan und Jeſo genannt wird), die nähern Ara, bie 
nächſten Nil. Zu den legten gehören die Hierftehenven. 
Sie erſcheinen jährlih mit ihrem Tribut am Hofe un- 
ſers Reiche. 

Der Herrſcher. Liefert pas Land Getreive? 
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DieGefandten. Nein, die Bewohner leben von Fleiſch. 

Der Herrſcher. Haben fie Häufer? 

Die Geſandten. Nein, fie halten ſich in den Ge- 
birgen unter Baumftämmen auf. 

Seit diefen Jahren tes 7. Jahrhunderts wurden 
aus den benachbarten Culturreihen wiederholt Kriegs- 
züge gegen dieſe nörblichen Örenzbarbaren unternommen, 
und zum großen Theil mit gutem Erfolg. Die Ainos 
erhoben fi) aber immer wieder, jagten die japantichen 
Befagungen aus dem Lande und ergaben ſich von neuem 
ber wilden Freiheit, gleichwie ihre Stammverwanbten 
auf den benachbarten Infeln. Jetzt noch beherrſchen vie 
Sapanen blos einen Kleinen Theil diefer, wie wir von 
verfchienenen Seiten her wiflen, an Goldminen fo rei» 
hen Inſel. 

Derfelben Stellung, welche Griechen und Römer ein- 
nehmen im Weiten, erfreuen fi Hindu und Chinefen im 
Dften ver Erde. Sie haben Sprade und Schrift, Re 
ligion und Staatsformen nach den meilten aſiatiſchen 
Ländern getragen, im Süden, Norden und Often. In- 
nerhalb des Mittelreiches weitliher Gaue, auf den Nie 
berungen zwijchen Hoangho im Norden und Kiang im 
Süden, wurden die Grundſätze der Staatd- und bürger- 
lichen Ordnung erdacht, die herrſchenden im öftlichen Afien. 
In jenem Zwiſchenflußgebiete lebten die von allen Völkern 
und Gejchlechtern des chinefifchen Culturſyſtems hochgeach⸗ 
teten Ahnen: Fohi und Hoanghi, Jao und Schun. Bil 
bung und Menſchlichkeit zu verbreiten ift das Streben 
ber Herricher, ihrer Nachkommen und Jünger. Taipe, 
ein Königsfohn der Tſcheu, zieht an der Spike eines 
zahlreichen Gefolges firomabwärts zum Mündungsgebiet 


Das Reich Iapan. 43 


des Kiang, und befett (4240 vor unferer Zeitrechnung) bie 
herrlichen fruchtreihen Marten, fpäter Kiagnan, bes 
Stromes Süden, geheißen. Um die bier haufenden Bar: 
baren zu befreunden, fügten fich die Tſcheu ihren Sitten; 
fie fheren fih das Haar, fchneiden Bilder in Arme und 
Beine und bereiben fie mit beitender Schwärze. Bon 
bier ſchifft Taipe — Taifak, wie die Japanen ihn nen- 
nen — nach einer unverbürgten Sage ihrer Jahrbücher 
übers Meer, und gründet auf den wenig Tagereiſen ent- 
fernten Infeln eine chinefifche Anfievelung. Zwiſchen Taipe 
und Sinmu, dem Urahn des japanifchen Staats, Liegt 
ein bunfler Zeitraum von ſechs Jahrhunderten, unbeleud) 
tet vom Licht der Geſchichte, nicht einmal von der Mor- 
gendämmerung der Sage. Es mögen unterbeffen die Be- 
wohner der öftlichen Geſtadelandſchaften des Mittelreichs 
wiederholt nad) Kiuſiu übergefebt fein, Theile der Inſel 
erobert und die Ainos nad) Weiſe der Sao und Schun heran- 
gebildet haben. Geſchah Dies doch in noch viel fpätern 
Zeiten, wo Japan kräftig daſtand und im zerfallenen Mittel- 
reich drei Staaten fich gegenfeitig befämpften und ſchwächten. 

Der Glaube an höhere, über ver Natur ftehenbe und 
fie nach Willkür beherrſchende Wefen ift Eigenthum aller 
Barbaren, unkundig der ewigen Geſetze, in welchen fich 
das AU bewegt. Jene erdichteten Weſen werben im Mittel 
reich Schin oder Sin genannt und mit einem Bilde be- 
zeichnet, welches bie vom Himmel ausgehende und in allen 
Weſen zerfplitterte Kraft darſtellt. Einen Schöpfer im weft- 
aſiatiſchen Sinn, eine Schöpfung aus nichts kennen weder 
Hindu noch Chinefen. Das Formlofe fteht au der Spite 
bes Als, ift das AU felbfi, bevor dies geworben. Dieſes 
bewußtlofe Eins, auch der Außerfte Grund und bas End⸗ 
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Iofe genannt, wird mittel8 männlicher und weiblicher Kraft, 
mittels Der Hige und Kälte, des Feuchten und Trocknen, welche 
in ihm unentwickelt und verfchloffen liegen, im Lauf un- 
ermeßlicher Zeiträume ber Erzeuger aller Dinge, ver Bild- 
ner des Himmels, der Erde und der ſich ſelbſtbewußten 
Menjchheit. Weine ätheriſche Stoffe fteigen in vie Höhe — 
bie Himmel entftehen; grobe und dichte fallen nieder — 
bie Erdinſel wächſt empor, lange Zeit wie Schaum und 
weiches Mark über den Gewäffern ſchwebend und webend. 
Und nacheinander erſcheinen die drei großen Weifen des 
Aus: Geifter des Himmels, Geifter der Erbe, Geifter der 
Menſchen. So die Kosmogenie aller chineſiſch cultivirten 
Völker, ſo auch die der Japanen. 

Zuerſt, heißt es, regierten die erhabenen Geiſter des 
Himmels; ſie führen Zeitrechnungen ein, lehren das Jahr 
beſtimmen, aus wie vielen Monaten und Tagen es beſtehen 
müſſe. Die Zahl dieſer himmliſchen Geiſter wird verſchie— 
den angegeben. Gewöhnlich ſind es ſieben — die ſieben 
Geſchlechter himmliſcher Geiſter nach japaniſcher Bezeich- 
nung —, wobei wol an die fünf ſeit den älteſten Zeiten 
bekannten Planeten, und an Mond und Sonne gedacht wird. 
Später kamen die erhabenen Geiſter der Erde; das Daſein 
iſt vollendet, die Erde in brauchbarem, bewohntem Zuſtand. 
Die Geiſter benutzen und bearbeiten ſie in mannichfacher 
Weiſe; ſie werden Vorbild der Menſchen, welche hienieden, 
ſo hatte das Schickſal es beſchloſſen, erſcheinen ſollen. Die 
Erdgeiſter geben Sonne und Mond, den Sternen und an- 
bern Dingen Namen, welche fie noch jetzt führen. Nach die- 
fer Vorbereitung laffen die erhabenen Geifter ver Menfchen, 
welche gewöhnlichen Erdenſöhnen ihre Pflichten Lehren, fie 
lehren, in großen Staatsgefellihaften zufammenzumwohnen, 
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nit lange auf fi) warten. Die Welt, wie fie ift, ift 
entitanden. 

Diefe drei großen Ordnungen und maßlofen Zeit. 
räume werben in japaniichen Theogonien bald durch lieb⸗ 
lihe, bald durch gräßliche, fämmtlich als wirkliche Begeben- 
heiten erzählte Dichtungen ausgefhmüdt. Sie ftehen mit 
der Natur bes Heimatlandes und feinen gefchichtlichen Er- 
eigniffen, mit feinen Früchten und Erzengniffen in innig- 
fter Berbindung. Sinmu, jener Begründer des Staats 
auf der äftlichen Inſelwelt und ihrer Cultur, der erfte 
Herriher Japans, ift ein Nachkomme ver gewaltigen 
hochherzigen Erdengeiſter. Mit Sinmu beginnen die japa— 
niſchen Zeitbücher (667 vor unferer Zeitrechnung) ihre wirf- 
lihe, glaubt man ihnen, feinem Zweifel unterworfene 
Geſchichte. 

Eine Sage läßt Sinmu von den Lutſchu kommen, 
welche ſich von Formoſa bis Japan erſtrecken, und, was 
höchſt wahrſcheinlich, auf der ſüdweſtlichſten Inſel in 
Kiuſiu landen. Lange vorher find dieſe Marken durch 
chineſiſche Anſiedler cultivirt. In den nordöſtlichen Ländern 
und Inſeln hauſten noch wilde Ainos, in mehre ſich be- 
fehdende Clane gefpalten. Da fpriht Sinmu zu ben 
Brüdern und Genoflen: „In diefem unfern weſtlichen 
Lande herrſcht Glück und Wohlftand, jene entfernten 
Völker hingegen befriegen fih, find Jebis, Barbaren. 
Das Land gen Often fol gut und mit grünen fruchtba- 
en Bergen umgeben fein; bat fi) doch das Schifflein, 
worin das Götterpaar vom Himmel zur Erde fuhr, in 
jenen Gauen niebergelafien. Werben fte herrlich befunden, 
wahrlich, fo verdienen fie der Mittelpunft meines Reiches 
zu werben.” Die Rebe des göttlichen Kriegers findet 
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Beifall bei den Genoſſen. Zu Wafler und zu Land wer⸗ 
den Kriegszüge unternommen, um die norböftlihen Infel- 
lande zu unterwerfen. Es bevurfte anhaltender, jabre- 
langer Kämpfe und großer Mühen. Zehn Jahre nad 
dem Auszug (660) von Kiufin ift Nipon gewonnen. Im 
der Landſchaft Jamato wird ein Berg geebnet, darauf 
ein Palaft, eine Burg erbaut, und zur Mijalo, d. h. 
zur Refivenz erhoben, eine Bezeichnung, welche allen Or- 
ten zufommt, wo der Fürft feinen Hof hält. Sinmu 
verweilt bier und wird vom Gefolge zum Himmelsfohn 
erhoben. Nun verbietet es in China und in allen Reichen 
jeines Culturſyſtems eine Staatsmarime, den Landesherrn 
beim Namen zu nennen. Dan gebraudt zu Japan, wie 
auch fonft geſchieht, Hof und Palaft, Dairi, für ven 
Bewohner, für den Herriher, und zwar von der Thron- 
befteigung des Sinmu (660) bis heutigen Tags. “Die 
Dairi führen aud die Ehrenbenennung Mikodo oder Mi- 
fado, welches die Ehrwürdigen bebeutet. Sind fie ge- 
ftorben, fo werben den Dairi Chrentitel, bei welchen fie 
in den japanifchen Zeitblichern erjcheinen. Ein ſolcher ift 
Sinmu, göttliher Krieger; mit dem Eigennamen hat der 
Fürft Sanno geheißen. Seine Nachfolger gehen fort auf 
dem Wege der Eroberung und verbreiten im Laufe der 
Jahrhunderte über eine große Infelmaffe bis nad) Jeſo, 
vieleicht zu den Kurilen und Kamtſchatka, chineſiſche Bil- 
dung, hinefiiche Sprache und Literatur. 

Die im Laufe der Yahrhunderte zum Reiche Japan 
vereinigten Länder führten zu verſchiedenen Zeiten ver- 
ſchiedene Namen. Sie heißen, weil acht, der Bilder des 
Fohi wegen, eine heilige Zahl ift, bei Japanen und an« 
dern chinefifch gebildeten Völkern die Acht Infeln, worunter 
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Amafino Sima, die Schauminfel, die vorzüglichfte; fie fer 
zuerft über dem Waſſer geſchwommen. Nah ihr heikt 
nicht felten ganz Japan Awaſino Sima. Sinmu foll 
feine Herrihaft Alizu Sima, Injel der Waflerjungfer, 
genannt haben, weil e8 ihm bebünfte, fie gleiche dieſem 
Infelt. Der Name Japan, Schipen, Nipon, Nifon — 
verſchiedene Ausſprache chineſiſcher Zeichen, die Sonnen 
anfgang bedeuten — ift endlich dieſem afiatifhen Oft- 
reich geblieben. Im engern Sinn wird blos feine größte 
Infel Nipon geheißen. Die beiden andern nah Nipon 
find Kiufin und Sikokf, d. h. neun Kreiſe und vier Reiche. 
Die erfte heit auch Sailoff, pas Weſtland. Der Heinern 
Eilande und Felſen zählt man viele Hunderte, wovon 
gewöhnlich nur zwölf, ihrer Größe und Wichtigkeit willen, 
namentlih aufgeführt werben. Alle diefe Länder werben 
jest noch wie bereits’ vor Jahrhunderten nad ihrer 
natürlichen Lage und ftautlihen Verwaltung, gemäß der 
heiligen Zahl, in acht Rreife, und dieſe wiederum im 
68 Gemarkungen abgetheilt: Kreis, innerhalb der 
fünf Nefivenzen, fo genannt, weil die Einfünfte zum Un» 
terhalt des kaiſerlichen Hofes beftimmt find, — es ift das 
Kammergut der Dairi; Kreis des öſtlichen Meeres und 
jener der öſtlichen Berge; Kreis des nördlichen Landes, 
der nörblihen Berge und der fühlichen Berge; Kreis des 
fünlichen und jener des weftlichen Meeres. Auswärtige 
Befigungen find Jeſo, wo viele zum Chineſenthum noch 
nicht befehrte Ainos wohnen, die ſüdlichen Kurilen, Ku- 
naſchir, Tichiloton, Yutorop, Urup und der Süden Ta- 
rafeis, bei den Japanen Groß⸗Jeſo geheißen. Korea 
und Lutſchu, von der Eitelfeit ebenfalls zum Reich ge 
vechnet, find in Wahrheit felbftändige Länder; fie erken⸗ 
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nen ſcheinbar bald chineſiſche, bald japanifche Lehnsober⸗ 
herrlichkeit. 

Das Reich leidet ſeit wenigſtens zwei Jahrhunderten 
an Uebervöllerung. Sein Umfang — 7400 geographiſche 
Quadratmeilen nad einbeimifcher Aufnahme — fchien 
bereit8 zu Kämpfer's Zeiten in feinem günftigen Berhält- 
niß zu den Bewohnern. Dörfer reihen fih an Dörfer und 
bilden meilenlange Straßen. Die zahlreihen Städte gehö- 
ren zu den bevölkertſten auf Erden; Mijako und Sedo mögen 
blos hinter Peling und einigen chineſiſchen Städten zurüd- 
bleiben. Widerliche unnatürliche Laſter, Kindermorb und an- 
dere werben vergebens gegen die Bollszunahme aufgeboten. 
Nur Auswanderung, die verboten ift, könnte helfen. Und 
fo mögen jest in biefem gebirgigen Oftreih, wo ganze 
Streden felbft dem japanifchen Fleiß, japanifcher Betrieb- 
ſamkeit trogen und unfruchtbar bleiben, wenigftens dreißig 
Millionen leben, mehr als A500 auf der Quadratmeile. 
Haben einjtens die Amerikaner diefe gefangene unglück⸗ 
lihe Menſchenmaſſe volllommen erlöft, fo wird aud fie, 
wie in China gefcieht, in Maffe das Land verlaffen, 
entfliehen nad dem Süden und Welten, nach Auftralien 
und Neufeeland, Californien und Oregon. 

Das größte Infelreih im Often erinnert nad man- 
nichfachen Beziehungen an das größte Infelreih im We— 
ften der Erde. Eines wie das andere leidet an Ueber⸗ 
völferung. Wäre in Britanien das Auswandern nicht 
geftattet, jo möchte auch dort die Einwohnerzahl Tängft 
30 Millionen und mehr erreiht haben. Japan wie 
Großbritannien find aus drei Ländern zu einem Staat 
gewachfen, ihre Bewohner durch mannichfadhe Kreuzung 
der Racen und Bölfer. Die Kelten find in mehren Graf- 
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haften Englands ganz verfhwunden, fo die Ainos in 
ben meiften japanifhen Marken. Und im öftlichen wie 
im weftlihen Inſelreich ſtammen die even Gefchlechter 
aus der Fremde, — von Exoberern und ihrem Gefolge. 
Die Herrfcherhäufer auf Yapan, erzählt der umfichtige, 
vielfundige deutſche Landsmann Engelbert Kämpfer, die 
Reihsfürften und hohen Beamten find durchgängig befferer 
Geftalt und rvegelmäßigerer Form; ihre Nafe ift von 
der Taufafifchen wenig verſchieden. Die Landfchaften 
Satfuma, Ofumi und Fiugo ernähren große und ftarfe 
Menſchen männliher Sprache, männlihen Wejens. So 
auch mehre Infaffen der nordöſtlichen Kreife, rauher im 
Leben und Umgang, noch nicht vollkommen bezwingen 
oder verborben von der im Südweſten ausgehenden 
Sultur. Sie führen noch alle Charafterzüge urjprüng- 
liher Ainos: mustuldfe gedrungene Geftalten, ungemein 
vide Köpfe und fleifchige platte Nafen. Hingegen find 
bie Einwohner ſüdweſtlicher Gauen, befonder8 auf Fi- 
fen, der Inſel Kiuſiu, Meine, zarte, zum Theil aud 
ſchöne und ſittſame Leute. 

Bon Kamtſchatka und den Kurilen zieht fich eine 
Vulkankette über Nipon hinab nad) Süden zu den Mo- 
lukken, und im Weften über zahlreiche Inſeln des Indi— 
ihen Archipelagus, vie Philippinen, Java und Suma— 
tra, zu den Küften Aralans, den Andaman und Nico- 
baren im Bengalifchen Meerbufen. Biele jener Inſeln 
und Felſen verdanken zahlreichen Vulkanen ihren Urfprung. 
Nicht felten ragen fie aus dem häufig fturmvollen Japa— 
nifhen Meere pyramidenartig herauf, wie plöglic von 
ber umten wirkenden Feuerskraft emporgetrieben. Bon 
ben Strudeln, weldhe wol ebenfalls in der Tiefe wirken- 
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den Gewelten ihr Dafein verdanken, ift der unweit Ki— 
nofumi, beim reife Amwa- auf der Nordküſte Nipons, 
und deshalb das „Gebrüll von Ama‘ geheißen der denk⸗ 
würbigfte, ber reichfte an eigenthümlichen Erfcheinungen. 
Weit in der Ferne hört man das erfchredliche Geräuſch, 
und Tann deshalb leicht ausweichen. Das Gebrüll von 
Ama wird ob feiner bemunvderungswürdigen Natur und 
Bewegung häufig befungen; zu vielen Sprichwörtern hat 
es Beranlafjung gegeben. est noch find vulkaniſche 
Gewalten auf der Oberfläche thätig. Unfern Firandos 
liegt eine Gruppe Heiner Infeln und Teljen, mehr 
al8 90, die feit Jahrhunderten immer noch brennen. 
Fuogo, Satfuma gegenüber, fteht ebenfall® in ununter- 
brochenem Brande. Andere Flächen und Berge find 
entweder ganz ausgebrannt oder jenden mandmal nur 
bie Rauch- und Feuerfäulen in die Höhe. So der be- 
rühmte Berg Fuſi auf der Grenze zwiſchen dem Kreis 
Surupa und ai, weldem an Geftalt und Schönheit, 
wie Kämpfer meint, wol fein anderer auf Erben gleicht. 
Seine gewaltigen Ausbrüche werden mehrmals in ben 
Sahrbüchern erwähnt. Am Zage, heit e8, fteigen dann 
ride Rauchwolken empor; bei Nacht fehlagen unter Ge- 
Ara Flammen zum Himmel hinauf; ein ſtarker Aſchen⸗ 
regen- bedeckt meilenweit viele Gaue und Marten und 
färbt Felder und Flüſſe roth. Jetzt wird die riefenhafte 
Pyramide — Fuſi ift der hödifte Berg Japans — mit 
ewigem Schnee bedeckt, auf welchem nur zuweilen Rauch 
emporfteigt. Am Fuße find bier und bei andern Ber- 
gen natlirlihe Springbrunnen heißen Waflers, in deren. 
Nähe zahlreiche glühende Schwefelnämpfe, ſodaß bei: 
Regenmetter die ganze Gegend zu kochen ſcheint. Auch 
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die japanifchen Mönche verftehen dieſe Bodennatur, bie- 
ſes unterixbifche Geränfh und Geſumme trefflih aus- 
zubenten. „Oeffnungen ver Hölle und des Fegfeuers 
find e8, wo verſchiedene Verbrecher nadı Verdienſt ge- 
zühtigt werben; dies zeige bie abmechjelnde Yarbe bes 
Baflers und Schaums, das mannichfache Geräufh und 
Gemurre deutlich genug.“ 

In ſolchem vulfanifchen Land find Erbbeben häufige 
Ereigniſſe. Ebendeshalb fürchtet man fie weniger. Da 
kriecht ſchon wieder ein MWalfifch unter dem Boden fort, 
jagt das gemeine Bolf; e8 hat wenig zu bedeuten. Doc 
find Erdbeben manchmal fo heftig, daß fie Städte und 
Landichaften zerftören und Menfchenmaffen unter ihren 
Trümmern begraben. Solch ein Unglüd iſt 1703 Jedo 
widerfahren, mobei die Reſidenz einftürzte und 20,000, 
neh einer andern wol übertriebenen Angabe 200,000 
Menſchen das Leben verloren. 

Unter den zahlreihen vulkaniſchen Ausbrüchen und 
Erdbeben der legten Jahrzehnde waren die im Jahre 1793 
am furchtbarſten, am zerftörenpften. Ganze Landfchaf- 
ten, jo Simabara und Fiugo auf Kiufiu, wurden um- 
geftaltet. Bor Anker liegende Schiffe find gefunfen und ' 
mzählige Menfchen zugrunde gegangen. Diefer häufi- 
gen Erbbeben wegen findet man, mit feltenen Ausnah—⸗ 
men, nur einftödige, aus Holz und Bretern erbaute 
Häufer, welche durch einen unter dem Dache Tiegenven 
ſchweren Balken zufammengehalten werden. Selbſt vie 
Baläfte zu Mijako und Jedo find nicht höher, baher 
auch die große Ausdehnung der Städte. 

Andere klimatiſche Plagen find wenige vorhanden. 
Das Land iſt gefund, die Luft ſtärkend, ver Himmel, 
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vorzäglih im Winter, rein und unumwölkt. Die Som- 
merhitze wird durch benachbarte Meere und Sunde, durch 
zahlreihe Buchten und Golfe gemildert. Man erfreut 
fi) des Tieblihen Wechſels der Jahreszeiten; Alles er- 
innert an die glüdlihen gemäßigten Himmelsftriche. 
Kämpfer fand Hügel und Berge, Gebüfch und Haibe- 
pläge in fol erquidlichem Wechfel wie nur immer im 
lieben deutſchen Vaterlande. Juni und Yuli find 
Regenmonate, doch fällt er nicht fp regelmäßig und in 
Strömen herab wie innerhalb ver Wendekreiſe. Ge- 
waltige Donnerwetter find eine gewöhnliche Erjcheinung. 
Nicht felten trifft man eine Yamilie bis zum vierten 
Geſchlecht am Leben, die friedlich nebeneinander wohnen 
und Heine Ortfchaften bilden. Sold ein Dorf durchzog 
Kämpfer auf der Keife nah Mijako, deſſen Einwohner 
fämmtlih einen noch lebenden Großältervater als Er- 
zeuger verehrten. Wohlgeftaltete Leute, in Kleidern, 
Geberden und Reden, vorzüglich die Frauen, artig und 
fittfam; die befterzogenen Europäer hätten ſich nicht fei: 
ner benehmen Tünnen. 

Der Boden Japans erfreut fi keiner großen Vor- 
züge. Es ift ein fleiniges, unebenes, mageres Erdreich, 
das nur dem unermüblichen Fleiß zahlreicher Bemohner 
feine Fruchtbarkeit verdankt. Ein chineſiſch-japaniſches 
Wert aus dem 2. Jahrzehnd des vorigen Jahrhunderts, 
die umfaffendfte Darftellung aller Kenntniffe, alles Wif- 
jens der Völker des chinefiihen Culturſyſtems, fett das 
im Reich gewonnene Getreide auf 22,468,000 Heftoliter; 
nebft andern feitländifchen Erzeugniffen, bei aller japa- 
niſchen Mäßigkeit, Teineswegs zur nothpürftigen Nahrung 
ausreihend. Das Meer mit feinen zahlreichen Fiſchen, 
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Mufheln und Seekräutern muß den Mangel erfegen. 
Walfiſche, früher in großer Menge um Japan — jebt 
daben fie ſich nordwärts zur Beringsftraße geflüchtet — 
dienen vorzüglich zur Sättigung der hungerigen Maffen, 
am meiften eine jehr vide Gattung, Siebi geheißen. 
Seinem kräftigen Fleiſch verdanken Fiſcher und andere 
hart befchäftigte Arbeiter ihre Geſundheit. Jebis, Krebfe 
und Krabben, wegen deren häufigen Vorlommens und 
Genuſſes die Ainos, wie gemeldet, Krebsbarbaren hei- 
Ken, werden noch in großer Menge und vielen Gattun- 
gen gefunden und gegeſſen. Ebenfo dienen allerlei Mu- 
heln und Schneden zur Speife: roh, getrodnet, einge- 
falzen, friſch gelocht und gebraten. Die Mufcheln wer- 
den mittels Taucherinnen — dies find gewöhnlich Fifcher- 
weiber — aus dem Meere bervorgebolt, vorzüglich eine 
Gattung mit zähem Fleiſch angefült. Dies ſchmackloſe 
Stüd wird bei Gaftmählern, auch den koftbarften, zum 
Andenken aufgetragen; es fei die vorzüglichfte Nahrung 
ber Altoordern gewefen. Auch ift es höflicher Brauch 
unter geringen wie vornehmen Leuten, zu allen Gejchen- 
fen, wären e8 aud die herrlichiten Stoffe, Geld und 
Früchte, einen Riemen ſolchen Mufchelfleifches Hinzu- 
zulegen. Es dient nach ver Volksmeinung in zwiefacher 
Weiſe: zur Erinnerung an die Vergangenheit und zum 
Glückszeichen für die Zukunft. 

Japan befigt großen Reihthum an verfchiedenen Er- 
zeugniffen. Funde edler Metalle mögen die Inſeln in 
Zukunft liefern, welche nicht hinter denen Californiens 
und Auftraliens zurüdhleiben. Gold- und Silberadern 
ziehen de von Jeſo zur Lutſchugruppe Über die ganze 
öftliche Infelmelt nach den indo-chinefifhen Ländern; die 
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Primärformationen des ſüdöſtlichen Aften find ſämmtlich 
mehr oder weniger metallreih. Es werben aber bie 
Minen aus mangelhafter Kenntnig des Bergweſens, aus 
Trägheit und falſcher Staatöweisheit gar nicht oder 
wenig bearbeitet. An Sagen und beftimmten Nachrich- 
ten über diefe verborgenen Schäte fehlt es keineswegs. 
Wiffen do die Sapanen feit Jahrhunderten von einer 
Gold- und Silberinfel — Kin und Jinſima — weit 
im Nordoften ihres Reichs, deren Tage nicht auf Kar» 
ten verzeichnet und vor Fremden der Art verborgen ge— 
halten wird, daß ſelbſt Kämpfer nichts Sicheres erfahren 
konnte. Spanier und Holländer unternahmen wieber- 
holt Seefahrten zur Entvedung jener glüdlichen Injeln, 
auf welche die Kegierung zu Madrid wegen päpftlicher 
Schenkung ſelbſt rechtliche Anſprüche machte. Dean 
wundere und beflage fi) jeßt noch über fogenannte 
Chriftenverfolgungen in Yapan und andern öftlichen 
Keichen! _ 

Bis zum Beginn des 8. Jahrhunderts kannte man 
Gold nur aus der Fremde. Um die Zeit (701) wurde 
es auf Tſchuſima, einer Infel zwifchen Japan und Korea, 
16 veutfche Meilen vom Lande entfernt, zum erften mal 
gewonnen, und Datri Monmu, dem Zweiundvierzigften von 
Sinmu, als Gefchent dargebradt. Auch Kupfer — Ja— 
pan liefert das feinfte und gefchmeibigfte auf Erden — 
werd damals (708) zuerjt aufgefunden und bearbeitet. 
"Fünf Jahrzehnde fpäter bringt man einem andern Dairi, 
aus dem Kreife Muts auf Nipon, Gold als Tribut dar, 
und wiederholt ihn jährlih bis auf den heutigen Tag. 
Siomu, fo heißt diefer Dairi, freut ſich deſſen fo fehr, 
daß er Boten fendet nah allen Tempeln, um den Göt— 
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tern die frohe Botſchaft zu verfünden, und Lieber bes 
iingen das glüdliche Ereigniß. 

In der Folge findet man, vermifht mit Erz und 
Sand, immermehr evle Metalle, ſodaß nicht felten in 
nem Jahre fieben Millionen Unzen Gold und 80 Mil: 
lionen Unzen Silber ausgemünzt werben fünnen. Und 
bob entftand um Berlauf des 17. Jahrhunderts, ber 
ſtarken Ausfuhr wegen, fold ein Mangel, daß es ſchon 
aus diefem Grund allein nothwendig geweſen wäre, ben 
Berfehr zu beichränfen. „Die Chriften“, Magt ein ja- 
paniicher Patriot, „haben uns das Gelb weggenonmen, 
und zwar nicht blos für feltene Sachen, fondern für 
Aberglauben und Albernheiten. Jeſuiten und Andere 
haben Beichte und Sündenvergebung eingeführt und 
Gold und Silber ausgeführt.” 

Auf Jeſo find zahlreihe Minen edler und unebler 
Metalle, nur willen die Einwohner nicht, fie zu bear- 
beiten. Ueberbies liegt Goldſand maffenhaft in Flüffen 
und am Meeresrand. Aus Yurdt, bie Ruffen möchten 
fommen und Jeſo nehmen, laffen auch die Japanen 
allen dieſen Reichthum unbenutt und verbeimlichen fein 
Dafein. Der erftie Europäer, P. Hieronymus D’Ange- 
lis, welcher (1618) Jeſo befuchte, hat bereits eine Kunde 
biefer Schäbe erhalten. 

Im Norpweiten Nipons find feit einigen Jahrhun⸗ 
berten Minen eröffnet, wovon die Regierung zwei Drit- 
theile der Erträgniffe erhält; ein Drittel bleibt dem Eigen- 
thümer. Das Pfund Erz liefert auf Sabor, der reichen 
Infel zwifhen ven Landſchaften Noto und Dewa zu Ni- 
bon, einen Goldwerth von vier bis acht Gulden. Die 
Kreife Surunga, ebenfalls auf Nipon, Satfuma und Bunge 
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auf Kiuſiu enthielten früher die ergiebigften Minen; in 
Bungo warb vorzägli Silber gewonnen. Bon ber 
jegigen Beſchaffenheit mangelt jede Kunde. Andere Golb- 
und Silberwerfe find eröffnet und wieder verlaffen wor- 
ben, weil fie zu wenig trugen, ober des Waſſers wegen, 
das man nicht ableiten konnte. Goldſand führen bei- 
nahe alle Flüffe, und nicht felten, wenn die See zurüd- 
tritt, das Geſtade. Auch an andern Mineralien trifft 
ſich mannichfacher Keihthum: Schwefel, Eifen, Braun- 
kohlen, Salz, Naphtha; Ambra wird im benadhbarten 
Meer und im Baud der Walfifhe in großen Stüden 
gefunden. 

Herrliche Gewächſe find in Menge vorhanden, fo 
auch Hausthiere; die zunehmende Bevölkerung hat das 
Wild immermehr verbrängt und mande Gattung aus- 
gerottet. Maulbeerbäume liefern für die Raupen Blät- 
ter in Fülle; doch ift gemeinhin das Seidengewebe grob 
und mangelhaft; die feinften Stoffe weben Berbannte, 
abgefette Reichsfürften und in Ungnade gefallene Hofleute 
auf Fatſiſio. Diefe Fatfifio Sima, d. h. vie 80 Ellen 
hohe Inſel, Liegt im Süden Nipons, 50 deutſche Mei- 
len davon entfernt Es ift eine vnllanifhe Maſſe mit 
zähen Elippigen Ufern, ohne Anfergrund. Die Schiffe, 
welche den Gefangenen Nahrung bringen, werben mit- 
tel8 Winden hinauf- und herabgelaffen. 

Die Rinde des vielfac, geäfteten Papterbaums dient 
nicht blos zur Bereitung des Papiers, fie Liefert auch 
Stoff für Lunten und Stride, für Zeuge und leider. 
Nirgendwo auf Erden wird der Firnißbaum fo vortreff- 
lich gefunden wie auf Japan, und hier vorzüglich in 
ver Landſchaft Jamato, wo der Dairt Hof hält. Das 
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Wort Firniß, richtiger Fruſi, ward von Japan über die 
länder der Erbe verbreitet und iſt jetzt in allen gebilde— 
ten Sprachen eingebürgert. Der Baum gibt einen milch⸗ 
artigen Saft, womit Geräthe und Tafelgefchirre, Tiſche 
und Schüffeln überzogen werden, vom Haufe des ge- 
meinften Mannes bis zur Hofhaltung in Mijako und Jedo. 

Am nüglichften zeigt fid, hier, wie im China, bie 
Thee= und Baumwollſtaude; jene gewährt tägliches Ge- 
tränf, dieſe die gewöhnliche Kleidung. Beide brauchen 
wenig Raum im fruchtbaren Boden; man pflegt fie am 
Saum der Aeder und anderer fonft nußlofen Pläße; 
man bevient ſich ihrer zu Zäunen und Heden. Das 
Land, angebaut bi8 hinauf zu den höchſten Bergen, ge- 
währt in den beflern Jahreszeiten einen wahrhaft be- 
zaubernden Anblid. 

Vierfüßige Thiere, wilde und zahme, gibt es nur 
wenige. Die Pferde find klein und nicht ſehr kräftig; 
Ochſen und Kühe dienen blos zum Adern. Mild zu 
genießen ift hier jo unbefannt wie im Mittelreih, Stehen 
body die Chinefen immer noch verwundert ba, wenn bie 
„rothhaarigen Barbaren” Kühe und Ziegen mellen. Schafe, 
Ziegen und Schweine find in geringer Zahl, dagegen 
Hunde, Enten, Tauben, Hühner, Yafanen und Yeld- 
hühner in großer Menge vorhanden, und fo auch Bie— 
nen — Bienen der Wildniß, der Berge und Häuſer. 
Hafen und Wildſchweine, Affen und Füchſe leben in ven 
fteinigen, gering bevölferten öſtlichen Landſchaften Ni— 
pons. Vom Fuchs wiffen auch die Japanen viel zu 
reden; ihre zahlreiche Literatur enthält mehr als eine 
Laienbibel vol der Schelmerei und Teufelsfünfte Rei— 
neke's. Dämonen, jo weiß der Aberglaube zu erzählen, 
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friehen in Fuchsgeftalt, um die Menſchen recht plagen 
zu können. Die Jagd ift für hohes Geld verpachtet, 
und fein Bauer darf bei Lebensſtrafe ein Wild be- 
leidigen. 

Die Japanen ſcheinen muthige, erfindungsreiche und 
nach Neuem gierige Leute, welche ihre Lehrer, die Chi- 
nefen, weit überragen. Sie find der Dichtkunſt, d. 5. 
Sinnfprühen, Räthſeln und andern Wißfpielen, eifrig 
ergeben. Räthſel zu löfen, dünkt dem Soldaten, wel- 
hem Kartenfpiel verboten ift, ein angenehmer Zeitver- 
treib. Keine Blume, fein Baum, fein Thier, feine Be— 
gebenheit, die nicht unzählige male in Verſen dargeſtellt 
und mit wunderfih mufifaliicher Begleitung abgejungen 
würde. Wieviele Dichter und Neimer haben fi nicht 
an der fchönen Nachtfliege verfucht, die in jenen Landen 
für ein heimtückiſches, in allen böjen Künften erfahrenes 
Weſen gehalten wird. Ihre übereinandergefchichteten 
Flügel gligern in allen Farben und find mit Iodenvden 
himmelblauen goldenen Streifen überzogen. Die fliege 
ift von jo ansnehmender Schönheit, daß einftens, wie 
eine japanifhe Fabel erzählt, alle andern Nachtvögel 
fih in fie verliebten und Anträge ftellten. Bringt erft 
Licht herbei, antwortet die Liſtige. Keiner wie ich ift 
ber Feind aller Finſterniß; der Schönheit geziemt’s, ſich 
am hellen Schein zu zeigen. Da fliegen fie alle hinweg 
bie in Finfterniß geborenen und erzogenen Freier. Licht 
haben fie niemals gejehen und wifjen nicht damit umzu- 
gehen. Sie verbrennen fih blos die Flügel und fallen 
wieder in die alte Finſterniß zurüd. 

Die Gefchichte der Despotien verdient nicht gefchrie- 
ben zu werden. Wo fein Bolfsleben ſich regt, mo die 
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gebädten Infaflen ftumm am Boden hinkriechen, in un- 
umſchränkt vegierten Reichen gibt es in Wahrheit feine 
Geſchichte. Was man fo nennt, das fümmert, das för- 
dert uns nicht. Was liegt daran, wenn in Bocdara 
oder in Neapel, in L'Haſſa oder Rom dieſer Deſpot 
und Zauberer ftirbt, wenn jener Dejpot und Zauberer 
ihn erſetzt? Wir befigen chineſiſche und japaniſche Jahr⸗ 
bücher von großem Umfange, wo erzählt wird, wenn 
ber eine und ber andere Fürft zu den Göttern verſam— 
melt wurde, voll von Geſchichten feiner Weiber, Kinder 
und Hofcabalen. Doch finden wir mitten unter dieſem 
höfiſchen Gerede auch manche Andeutung, mande That: 
ſache, welche uns einen Blick geftatten in den Bildungs⸗ 
gang, in bie Gefege und Sitten jener Völker, in bie 
Eintheilung und Berwaltung der benachbarten Reiche. . 
Einige der wichtigften wollen wir zur Bezeichnung bes 
Culturfortſchritts der Nation aus den japanifchen Zeit» 
büchern hervorheben, weldye mit der Regierung des Sinmu 
oder Göttlichen Kriegers beginnen und bi® herab ins 
17. Jahrhundert, zum Anfang der Chriftenverfolgung, 
reihen. Don der Mitte des 16. Jahrhunderts können 
wir die einheimifchen Angaben an den europäiſchen Nady- 
richten prüfen und berichtigen. 1) 

Dfin, der fechzehnte Dairi, fol erkannt haben, wie 
die beften Regierungsmaßregeln an der Unwiſſenheit fei- 
nes Volks fcheiterten.. Er fuchte von dem jeit lan- 
ger Zeit chinefifch gebilveten Korea gelehrte Leute 
anfichauziehen, um fein Boll zu umterrichten. Der 
König jenes nachbarlichen Reichs ſandte emen Mann, 
chineſiſch Wangſchin, japaniſch Wonin genannt, wel- 
her ans der Familie des Gründers ver großen Han- 
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dynaſtie des Mittelreichs ſtammen ſollte. Wonin gelangte 
im zweiten Monate des Jahres 285 unſerer Zeitrech— 
nung an den Hof des Dairi, brachte mehre Werke der 
chineſiſchen Literatur mit, namentlich die Unterhaltungen 
des Kongtſe und das Buch der „Tauſend Worte“. Die 
Söhne des Dairi und der Großen wurden alsbald im 
Leſen und Schreiben unterrichtet und ſo die Kenntniß 
der chineſiſchen Charaktere in Japan verbreitet. Nicht 
blos dies, fondern auch allerlei Handwerfe, wie Nähen, 
Striden und Weben, wurden um bie Zeit von Korea 
ber und dem Reihe U im fünlihen China auf Yapan 
eingeführt. Die VBerbienfte des Wonin um die Bildung 
des japaniſchen Volks [hätten die folgenden Geſchlechter 
berart, daß ber Chinefe neben ven Begründern ber 
Monarchie, den großen Kriegern und Wohlthätern ver 
öftlihen Infeln, unter die Zahl der Kami over Geifter 
gefegt und zu feiner Verehrung bejondere Tempel er- 
richtet wurden. 

Geit diefer Zeit befleißigen fie fih auf Japan im- 
mer mehr der Kenntniß der chinefiihen Schrift und Fi- 
teratur. Strebende Männer gingen nad China, um 
fih in den Wiffenfhaften auszubilden, gleihwie man von 
Rom nad Athen und andern Städten Griechenlands 
wanderte, um eine höhere geiftige Ausbildung zu er- 
langen. Und fo geihah es, daß bald und heutigen Tags 
noch die wiflenfchaftlihen Werke, Bücher gefchichtlichen 
und philofophifhen Inhalts gewöhnlich in chineſiſchen 
Charakteren abgefaßt wurden und werden. Nimmt doch 
das Chineſiſche im Oſten diefelbe Stelle ein, welcher ſich 
das Lateiniſche während ber Jahrhunderte des Mittel- 
alters im Weiten erfreute. Man ftieß jedoch auf große 
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Schwierigkeiten, fobald die dineflihen, der gebundenen 
und feftgeregelten Wortfolge der Spradhe im Mittel- 
reihe genau angepaften Schriftzeihen auf bie vielfilbi- 
gen, in emer freien Wortfügung fi bewegenden japa- 
niſchen Wörter angewendet werben follten. Der Ge— 
danke lag nicht fern, eine gewiſſe Anzahl dhinefifcher 
Charaktere aus der Menge herauszuheben und fie für 
alle im japaniſchen Soiom vorkommende Laute zu ver- 
wenden; bann dieſe Charaktere abzufürzen und zu ver- 
einfachen, damit die Schrift leichter gefchrieben werben 
nme, nicht zu viel Zeit und Raum in Anſpruch nehme. 
Es ſoll bis zum 8. Jahrhundert gebauert haben, bevor 
jenem großen Mangel abgeholfen wurde. 

Der Buddhismus war um die Zeit allgemein im 
Lande verbreitet. Die Geiftlichen fuchten bier, wie allent- 
halben, wo dieſer Glaube verbreitet, ihre heiligen Schrif- 
tn in bie Landesſprache zu überfegen. Es fanden 
ſich jedoch in dieſen Werfen mehre Wörter und Süße 
vor, welde man nicht überfeßen Tonnte, theils aus hei- 
liger Scheu nicht überſetzen wollte. In China fchufen 
die indischen Mönche eine Menge neuer Schriftzeichen, 
um fie zur Bezeichnung des Lautes ihrer Gebete und 
Götternamen zu gebrauden. Dann wurde beftimmt, 
für diefelben Worte immer biefelben Charaktere zu ver- 
wenden. Der weitere Schritt zu einer Lautſchrift Liegt 
nicht fern. Höchſt wahrfcheinlih ift es, daß bie Bud— 
dhiften Japans die erfte Idee zu einer Sillabarjchrift ges 
geben haben. 

Graf Kibi und ein anderer angefehener Japane 
begleiteten eine 716 nah China gehende Geſandt⸗ 
haft, um dafelbft ihre Studien zu vollenden. Reich—⸗ 
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Ih mit gelehrten Schätzen ausgeſtattet kehrte Kibi 
nad) feinen Vaterlande zurück. Ihm wird die Zufam- 
menfeßung des aus 47 Bruchftücden chinefifher Charak— 
tere beftehenden japanifhen Sillabars oder Alphabets 
zugejchrieben; es ift dem Mufter ver Dewanägari 
oder indifhen Schrift, welche bekanntlich A7 Buchftaben 
enthält, nachgebilvet. Man nannte das Sillabar Kata 
kana, d. h. entlehnte Bruchſtücke zur Lautbezeichnung. 
Kibi's Alphabet ward zur Aushülfe der mit chineſiſchen 
Charakteren geſchriebenen Werke gebraucht, theils um die 
Ausſprache oder Bedeutung der fremden Schriftzeichen, 
theils auch um die grammatiſchen Formen und die eigen- 
thümliche japanifche Wortfolge zu bezeichnen. 

Ein Fahr nach dem Tode Kibi's (774) ift, wie Die japani— 
iche Chronik berichtet, auf wundervollen Wege der berühmte 
buddhiſtiſche Seiftliche Kobo zu Japan geboren worden. In 
berfelben Weife, wie fein Vorgänger gethan, fette Kobo, 
ebenfalls nad dem Mufter des Demanägarı, ans Bruch⸗ 
ſtücken chinefifcher Charaktere ein neues Alphabet zuſam⸗ 
men. Dies wird Fira fana, d. h. entlehnte Charaktere 
zur allgemeinen Bezeichnung ver Laute genannt und von 
den Japanen zu Werken gebraucht, welche blos in ihrer 
Sprache ohne alle Beimifchung chineſiſcher Charaktere ge- 
ichrieben find. Im der Folge wurden mehre andere ja- 
paniſchen Sillabare, theild aus ganzen hineftfhen Charaf- 
teren, theils aus bloßen Bruchftüden derſelben ge— 
bildet, welche aber niemals in allgemeinen Gebrauch 
gefommen find. Kobo ift der berühmtefte bubphiftifche 
Heilige Japans; ihm wurden und werben eine Menge 
Tempel und Bildſäulen errichtet. Urſprünglich hatte 
der Mann Kokai geheißen; jett ift er blos unter der 
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Ehrenbenennung Kobo-Daifi, d. h. Der große Meifter 
der unendlihen Religion, befannt und verehrt. 

Keiner der Fürſten oder Dairi Japans war jo mäd)- 
tig, daß er das bis auf ben Gründer ver Monarchie 
zurädgeführte Feudalſyſtem hätte abſchaffen und vie große 
Macht der Lehensfürften brechen fünnen. Mehrmals 
machten fie Verſuche. Vergebene. Das Lehenfuften, in 
der Weife des europäiſchen Mittelalters, befteht fort bis 
zum beutigen Tag. Aus Nachahmung der chineſiſchen 
Verwaltung wurde (604 u. 3.) eine Art Beamten- 
bierarchie in zwölf Claſſen gefchaffen, welche ſich, wie 
die im Mittelreih, durch Form und Farbe der Kappen 
voneinander umterfcheiden.17) Mit dem Regierungsantritt 
des Dairi Katof (645) wurden auch bie in China (feit 
163 v. u. 3.) üblichen Ehrenbenenniumgen der Regierungs- 
jahre angenonmen, Nien hao, japaniſch Nengo, d. h. 
Yahrestitel, genannt. Der Dairi erhob, ebenfalls nad 
chineſiſcher Sitte, zwei Minifter, einen der Rechten und 
einen der Linken; dann fol das Reich um viefelbe Zeit 
zuerft nach ver heiligen Zahl ver acht Kua oder Bilder 
des Fohi in act Provinzen eingetheilt worden fein. 
Kegierungdpoften wurden angeordnet, die Anzahl ver 
Häufer und Bewohner jeden Orts in bejondere Kegifter 
eingetragen, und die Steuern beitimmt, welche Jeder von 
feinem Kopfe und feinen Yänbereien zu entrichten habe. 
Diefer Dairi führte Revuen der, Truppen ein, ſowol für 
bie Infanterie als die Keiterei, errichtete Magazine und 
Waffenplätze. Jährlich fhidte er, nohmals nah dem 
Mufter der chineſiſchen Adminiſtration, beſondere Senb- 
grafen in die Provinzen, um die Verwaltungsbeamten 
zu conteoliven. So fehr beftrebte man fid, in allen 
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Dingen nah dem Borbilde Chinas zu handeln, und 
fo hoch warb die Cultur des Mittelreihs in Japan 
geachtet, daß, ift zu dieſer Zeit in ben Jahrbüdern 
von berühmten einheimifchen Gelehrten bie Rede, ge- 
wöhnlich hinzugefügt wird: fie haben im Neiche der Mitte 
ftubirt. 

Die Chineſen, welche es für Pflicht halten, ihre 
Bildung unter den ihnen unbedingt gehorchenden, fie in 
geiftiger wie politiicher Beziehung als Herren anerfen- 
nenden Barbaren zu verbreiten, unterftägten auf alle 
Weile die Japanen in biefen ihren Beſtrebungen. Man 
erflärte ihnen die claſſiſchen Schriften des Landes und gab 
ihnen Abjchriften davon bei ihrer Rückkehr nach Haufe. 19) 
Obgleich nach dem Untergang der Dynaftie Tang (907) 
und während ver in China obwaltenden Unruhen und 
PVerwirrungen die regelmäßige Verbindnng und die häu- 
figen Gefandtfchaften zwifchen den beiden Reichen auf- 
hörten, fo wird doch hier und da erwähnt, daß einzelne 
Perjonen, vorzüglih buddhiſtiſche Geiftlihe, von Japan 
nah China kommen, worunter Teumen (984) einer 
befondern Erwähnung verdient. Der Japane brachte 
einen von dem in China vorhandenen, nad einzelnen 
Sägen und in der ganzen Eintheilung abweichenden 
Text des dem Kongtje zugefchriebenen Buches über bie 
Kindlihe Liebe mit, — eine Verfchievenheit, welche ven 
chineſiſchen Gelehrten folgender Jahrhunderte zu Feiner 
geringern Anzahl von Außslegungen und Bermuthungen 
den Stoff gegeben hat, als einige Varianten der Hei- 
Iigen Schrift den Gelehrten des Weſtens. Jener ja- 
paniſche Tert des Buches der Kindlichen Liebe fcheint aus 
ben Zeiten vor ber berüchtigten chinefifchen Bücherver⸗ 
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brennung zu ſtammen. Teumen hatte eine Geſchichte 
ber Regenten Japans mitgebradht, wovon Dlatuanlin, 
ver chinefifche Ariftoteles, große Auszüge mittheilt. Dan 
gab ihm dagegen ein vollftänpiges Exemplar aller claffi- 
ſchen oder heiligen Schriften nad Kongtfe. In China 
hatte der buddhiſtiſche Geiftliche die Buchdruckerkunſt ken⸗ 
nengelernt; durch ihn ift wahrfcheinlich Die Xylographie 
vom Reich der Mitte nad) den öftlihen Inſeln ver- 
yflanzt worden. 19) 

Dur die Verbindungen Japans mit China und an- 
bern Ländern warb auch die einheimifche Gottesverehrung, 
bie Religion der Kami oder Geifter beeinträdjtigt und be» 
deutend umgeftaltet. Die Kami-Heligion befteht, gleichwie 
bie urfprängliche Gottesverehrung aller Völler, in einer 
Art Naturcultus; fie erfennt mehre Gottheiten, Perfoni- 
ficationen der großen Weltförper und Naturfräfte, welche 
nah japanischer Anficht vor dem Beginn aller Weſen 'hie- 
nieden zuerft als wirkliche Wefen die Erde regiert hätten. 
Der Sonnengeift wird, da die Sonne felbft als der herr- 
lichſte und wohlthuendfte Weltförper erfcheint, für die 
höchſte aller Gottheiten gehalten; fie habe einft in Beglei- 
tung ihres Bruders, des Mondes, als Herrfcherin auf 
bem Infelreich gewandelt und wäre die Begründerin ber 
geiftigen und weltlihen Herrſchaft im öftlihen Reiche. 
Sinmu, der erfte Dairt des Landes, war in geraber Ab- 
fammung ein Sprößling jener oberften Sonnengottheit. 
Er und feine Nachfolger auf dem Throne werben deshalb 
Himmelsjöhne, aud Mikado, die Ehrwürdigen, genannt, 
und felbft als Gottheiten verehrt. ‚ 

Die Dairi können niemals ausfterben. Iſt nämlich 
einem Himmelsfohn jede leibliche Nachkommenſchaft ver- 
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jagt, fo wird ihm von dem Ahnheren feines Haufes, 
von der Sonnengottheit, ein Sproſſe zugefanbt, welcher 
gewöhnlich unter einem Baume, dem Palafte des Mikado 
gegenüber, gefunden wird. Allen Menfchen wohnt, gleich 
wie den andern Weſen und Naturkräften, ein Kami inne, 
welcher nach der Vernichtung oder Ahftreifung des Kör⸗ 
pers fortdauert. Denjenigen, welche in ber irdiſchen Hülle 
eingeſchloſſen, eines trefflichen Lebenswandels ſich beflei- 
Bigen, wird das Paradies, den Andern die Hölle zutheil. 
Solche, weldhe durch außerordentliche Thaten das Wohl 
des Reichs und der Menfchheit beförderten, oder durch 
ein fehr frommes Leben fich auszeichneten, werden nad 
ihrem Tode von ber lebendigen Gottheit, dem Mikado, 
für verehrungs- und anbetungswürbig erklärt, mit andern 
Worten, unter die Zahl der im Lande angebeteten Kami 
geſetzt. Die Anzahl diefer Geifter oder Heiligen nimmt 
zu im Laufe der Zeit; fie wirb in fünftigen Jahrhunder⸗ 
ten immerbar noch vermehrt werben. Jetzt follen fie fich 
auf 3132 belaufen. Dieſe Geifter, fo lehrt auch die 
jopanifhe Pfaffheit, find die Ver ittler zwifchen ben 
Menihen und ven oberften Gottheiten, zu denen wir 
Riedriggeborene ohne fie nicht gelangen könnten. 
Geſetzliches, ſittliches Betragen und Reinheit ber 
Seele ift der Endzweck der Geifterreligion. Dan findet 
in ihren Tempeln feine Idole, fonvdern blos einen Spie- 
gel an ‚einer Kugel hangend, in ver Landesſprache das 
Herz genannt. Mit gebeugtem Körper nahen fich Die 
Trommen und Andächtigen diefem Spiegel, ven fie ala 
das Sinnbild des hödften Weſens verehren, verrichten 
bier in der größten Ruhe und Stille Gebet und Opfer. 
Der Spiegel, fagen fie, fei am geeignetften, bie höchſte 
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Gottheit darzuſtellen, weil, wie dieſe jeden Fleck der 
Seele kenne, fo in jenem jeder Schmutz und jede Mis— 
geſtalt fich zeige. Unter den drei Reichsinſignien, melde 
noch von Sinmu berftammen follen, wird auch neben 
ber Geiftertafel, die in einem grünlichen Steine mit zwei 
Heinen runden Löchern beftehen fol und feinem Degen 
ber Spiegel als das Borzüglichfte genannt. 20) 

Um den Kami zu gefallen, muß man, fo lehrt bie 
Beifterreligion, reines Feuer unterhalten, mit Glauben 
und Wahrheit im Herzen, frifche und reine Opfergaben 
barbringen, und um Wohljein und Glüd fie bitten. Die 
Kami mögen die Wehler verzeihen .und die Seele von 
Schuld reinigen, damit die fünf Sauptübel, welche über 
die Menſchheit hereinftürzen, Feuer vom Himmel und un- 
glüdlihe Naturereigniffe überhaupt, Krankheit, Armuth, 
Verbannung und frühzeitiger Tod entfernt bleiben. Die 
gläubigen Anhänger des Kamidienftes beftreben fi, durch 
bie Unterhaltung reinen Feuers, ein Symbol ver höch— 
ften Sonnengottheit, durch Reinheit des Leibes und ber 
Seele, durch Pilgerfahrten, Faſten und Gebete die Gunft 
ver Kami zu verdienen. Reinheit ift die höchſte Idee 
biefer Gottesverehrung; die Sinnbilder der beiden rei- 
nigenden Elemente, des Feuers und Waſſers, find an 
ven Thoren aller Kamihallen aufgeſtellt. Auch find vie 
Fälle genau angegeben, wodurd ein Menſch der Unrein⸗ 
beit verfällt. Sünphafter Umgang, verbotene Luft, ber 
Aufenthalt an einem unreinen Orte, Blutvergießen und 
Befledung durch Blut, Sterbefälle in der Familie und 
jeve Berührung eines Leichnams verjegt den Menſchen in 
den Zuſtand der Unreinheit, woburd ihm alsdann ber 
Umgang mit feinen Nebenmenfchen volllommen abgejchnit- 
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ten wird. Beſondere Reinigungsmittel find vworgefchrie- 
ben, mittel8 welcher Abgefonderte der menfchlichen Gefell- 
Schaft und ihren Freunden wiedergegeben werben. Meb- 
ger und andere Perfonen, welche ſich ‚mit der Tödtung 
lebendiger Wefen beichäftigen, verbleiben während ihres 
ganzen Lebens in unreinem Zuſtande; fie find auf ben 
Umgang mit ibresgleichen beſchränkt. Vene Unreinheit 
erftredt fi nicht blos auf die Menfchen, ſondern auf 
Alles, was fie umgibt, auf ihre Wohnungen und Ge- 
räthſchaften. Sie hat manche Aehnlichkeit mit dem Ge- 
brauche Tabu der Tongagruppe und auf andern Infeln 
der Südſee. 21) 

Der Menfch iſt niemals ganz rein. Deshalb ſind 
beim Eintritt in die Kamihalle Waſſerbecken aufgeſtellt, 
daß der Gläubige, bevor er zum Kami hintritt, ſeinen 
Körper reinige und an die Seelenreinigung erinnert 
werde. Aus gleichem Grunde wird das Kind nach dem 
dreißigſten Tage feiner Geburt in den Tempel des Fami- 
liengottes gebracht und erhält durch Beiprengung mit 
Waſſer eine Art Taufe, andeutend, daß der Menfch zur 
Reinheit gejchaffen. Alle Feftlichkeiten und Ceremonien 
ber Kamireligion ftehen mit dieſer pantheiftiihen Ver— 
götterung der Naturkräfte und Naturerfcheinungen, vor- 
züglich jedoch mit den großen, dem Menſchen am meiften 
in die Augen fallenden und fein ganzes. äußerliches Le⸗ 
ben beſtimmenden Erſcheinungen am Firmamente in in- 
niger Berbindung. ‘Die monatlichen und Jahresfeſte be- 
ziehen ſich theils auf das Ab- und Zunehmen des Mon- 
des, theil® auf die größte Sonnennähe oder Sonnen- 
ferne. Den Schubgottheiten, den Patronen einzelner 
Shane und Familien werden befondere Feſte gefeiert. 
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Nach vem alten, mit dem neueingeführten Buddhismus 
unvermifchten Ramiglauben wurden bie Leichen begraben. 
Man gab einem geliebten Berftorbenen feine Waffen, 
jeine Rüftungen und andere Herrlichleiten mit, wovon 
die heutigen Tages in den Höhlen und Gräbern gefun- 
denen foftbaren Steine berrühren mögen. Es fcheint 
felbft aud hier Sitte geweſen zu fein, daß einem lieben 
Herrn feine treuen Diener im Grabe nachfolgten, daß 
jie mit den Leichen in ven langen, aus Sindbad's Keife- 
abenteuern befannten Begräbnißhöhlen eingefehloffen und 
jo dem furdtbaren Hungertode preißgegeben wurden. 

Priefter, welche ven Namen Kami mufie, d. h. Wirthe 
ober Pfleger der Götter, führen, beforgen den Dienft in 
den heiligen Hallen. Sie find verheirathet und ihre 
Frauen ftehen ihnen bei in den gottesdienftlichen Verrich— 
tungen. Die Priefter und ihre Grauen haben. eine weite 
mit langen Aermeln verfehene weiße Kleidung, gleich 
derjenigen am Hofe des Mikado, welche Tein Unbefugter, 
ohne ſich ver ſtärkſten Züchtigung auszufegen, tragen 
darf. 22) Der Mikado ift nämlich zugleich Gottheit und 
oberfter Prieſter. Wie er fich kleidet, wie feine Frauen, 
Dienerinnen gefleivet find, fo erfcheinen auch die untern 
Prieſter allenthalben im Lande, ihre Frauen, Beamten 
und Dienerinnen. 

Die Dairi ftellten ſich felten, fo felten wie die fpä- 
tern Merovinger, an bie Spite des Heeres. Und gleich 
biefen ift e8 auch ihnen ergangen. Unternehmende Ge- 
nerale, Hausmaier, welde auf die Liebe ihrer Truppen 
und auf Ergebenheit der Lehensfürften zählen konnten, 
entriffen dem Herricher von Gottes Gnaden nad) und 
nach ein Recht um das andere. Doch wußten bie Dairi 
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mehrmal® nach dem Wbfterben der Heerführer ihre 
Rechte wieberzuerringen. In der zweiten Hälfte des 
12. Jahrhunderts (1180) ereignete fi ein Vorfall, durch 
den zuerft die weltliche Macht der Dairi auf eine 
dauernde Weife untergraben wurde. Ein Großer des 
Reichs ließ den Dairi einfperren. Diefer jendet zum Häupt- 
ling Joritomo mit der Bitte, herbeizueilen, um feinen 
Fürften aus der Gefangenfchaft zu befreien. Joritomo 
warb Truppen und vernidhtete in wenig Jahren alle 
Teinde des regierenden Haufes. Zur Belohnung dieſer 
Verdienſte wird der Sieger „zum großen Seogun ober 
General, welcher die Barbaren bekämpft“, erhoben. 
Soritomo erhielt überdies die Chrenbenennung Cubo 
Sama, der gebietende Herr General. 

Seit diefer Zeit ward die Macht der Dairi täglich ge= 
ringer. Die Hausmaier, deren vier Dynaftien aufeinander 
folgten, beraubten fie eines Rechts nach dem andern. Raum 
ein Schatten ihrer ehemaligen Größe ift geblieben. Die Seo- 
gun oder Cubo zu Jedo find in der That die Gebieter 
des Reichs; fie überliefern die Herrſchaft ihren Nach— 
kommen gleichwie andere erbliche Fürſten. Doch ift die 
Macht der Dairi. immer nody beveutend. Leicht könnte 
fie von den Fremden unter dem Scheine der Legitimität 
zum völligen Umfturz der Verfaſſung gebraucht werben. 

Alle wichtigen Regierungsbeſchlüſſe erheifchen die 
Unterzeichnung der Dairi. Nach der Volksmeinung find 
fogar diefe Himmelsfühne immer noch die alleinigen 
vechtmäßigen Gebietr. Gemäß ihrem fanonifdhen Ge- 
jege verglichen die Jeſuiten den Dairi zu Mijako ganz 
richtig mit dem Papfte in Rom. Gleihwie die Madıt 
des Kaiſers ein widerrufliches Lehen des Statthalters 
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Chriſti ſei, ſo jene des Seogun ſeiner Herrlichkeit des 
Mikado. Dieſer könne dem Rechte nach den Cubo zu 
jeder Zeit ſeiner Würde, ſeines Amtes entheben. Aus 
dieſem Grunde hat der Begründer des jetzigen Herrſcher⸗ 
hauſes der Seogun — er heißt Gongin und iſt im 
Jahr 1616 geſtorben — die Fortführung der japani⸗ 
ſchen Annalen 2°) verboten, ſowie die Herausgabe jedes 
andern Wertes über die Geſchichte, über vie Reichs— 
regierung und Neichsverfafiung. *) Die Gefchichte und 
das Recht, welche dem Beſtande feines Hauſes ge- 
fährlich werben konnten, ſollten dem Volke unbekannt 
bleiben. 

Im dreizehnten Regierungsjahre des dreißigſten Dairi 
(55 u. 3.) ſandte ver König eines Reichs auf Korea eine 
Geſandtſchaft an ven Mikado mit vielen Geſchenken, worun- 
ter auch ein Bildniß Buddha's und die Hanptfchriften die- 
fer Religion: Dem Dairi gefielen fie. Einer feiner 
Minifter war der Meinung, man folle diefen neuen Gott 
anbeten. Ein anderer erflärte fich dagegen: „Unfer Reich 
ift göttlichen Urfprungs; ver Dairi hat Götter genug 
zu verehren; man gebe Acht, ob unfere Götter nicht 
zürnen, wenn man bie. fremder Heiche anbete.“ Die 
Bildfänle Buddha's ift Demjenigen geworden, welcher 
fih für die Annahme der neuen Religion erflärt hatte, 
Er ließ einen Tempel erbauen, worin das Idol zur 
allgemeinen Verehrung aufgeftellt wurde. 

Bald nachher verbreitete fi die Religion des Schalte 
über das ganze Land; allenthalben wurden buddhiſtiſche Tem⸗ 
pel errichtet. 25) So großen Anhang hat der neue Glaube 
gefunden, daß unter dem vierunddreißigſten Dairi (593 
— 628) 46 bubdhiftifche Tempel, 816 Geiftlihe und 569 
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Nonnen im japanischen Reiche vorhanden waren. In der 
Folge mehrte fi die Anzahl der an Buddha Gläubigen 
in großem Maßftabe. Der ſiebenunddreißigſte Dairi (645 — 
654) ließ eine 16 Fuß hohe Bildfäule Buddha's aufrichten, 
wonach die Gläubigen taufend andere anfertigten. Bei dieſer 
Gelegenheit wurden in feinem Palafte 2800 Geiſtliche und 
Nonnen verfammelt, welde den Auftrag erhielten, bie 
Schriften Buddha's zu ftudiren.?6) In der Zeiten Verlauf 
find eine Menge bubbhiftifcher Sekten, viele fireng von- 
einander geſchiedene geiftlihe Drven und Brüderſchaf— 
ten entftanden, welche vie indiſche Religion und den ein- 
beimifchen Geiftercultus fo miteinander vermengten, daß 
e8 nicht felten bei einzelnen religiöfen Handlungen und 
Bräuchen ſchwerfällt zu beſtimmen, ob fie der alten Yan- 
vesreligion oder dem neueingeführten Buddhismus ihren 
Urſprung verdanken. 

Alle bief e verfchiedenen Religionen: die Geifterlehre, 
bie Taoffe, die Moraltheologie des Confucius und der 
Buddhismus; alle die taufenderlei Selten und Brüber- 
ihaften, in welche fie zerfielen und zerfallen, lebten und 
leben in fchreiendem Gegenſatze zur chriſtlich-jüdiſchen Un— 
bulbfamfeit ruhig und friedlich neben- und miteinander. 
Die Mannichfaltigkeit der Religionen und Selten bewirkt 
weder im Familien- noch im Staatsleben den geringften 
Unterſchied, bereitet den Gläubigen nicht die mindefte 
Schwierigleit. Jeder Bürger bekennt fi nach Belieben 
bald zu dieſer, bald zu jener Religion, bald zu biefer, 
bald zu jener Sekte, und wechſelt fie nach Gutdünken. 
Niemand fragt danach, fei der Wechjel nun aus Weber- 
zeugung oder Intereſſe hervorgerufen. Mitglieder der⸗ 
jelben Familie Halten nicht felten zu verfchievenen Glau⸗ 
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bensformen, ohne daß dadurch, wie verfichert wird, ver 
Triebe, das Yamilienglüd geftört würde. 27) 

Dies Alles -änderte fi mit der Ankunft der PBortu- 
giefen, welche nicht durch eine abfichtlih unternommene 
Seefahrt, ſondern einem Zufall ihre Bekanntſchaft mit 
Japan verdanken (1542), Das ift höchſt auffallend. War 
doch den Chineſen und-Mongolen, ven Perfern und Ara- 
bern, und vor Allem Marco Bolo das Reich Japan 
feit langer Zeit befannt gewejen. 2%) Die Namen ber 
durch Sturm und widrige Winde dahin Getriebenen find 
in den portugiefiihen und japanifhen Jahrbüchern ver- 
jhieden angegeben. Die Bortugiefen wurden gar freundlich 
aufgenommen. Man hielt die Leute urfprünglich flr 
Dewohner Hindoftans, welches Land durch bie Heimat 
Schakiamunis und die Reifen buddhiſtiſcher Mönche fich 
auch in Japan eines großen Ruhms erfreute. Schon 
nah einigen Jahren (1549) find Francistus Kaverius 
und Genoſſen dahin gekommen, das größte Unglück, wel- 
des das Reich jemals getroffen. „Die ſüdlichen Bar— 
baren”, fo heißen die Portugiefen in den einheimifchen 
Jahrbüchern, weil fie von Süden berfamen, „erfchienen 
jet zahlreich im Oſtreiche, verbreiteten die Jeſusreligion 
im Lande und bethörten eine große Anzahl Volkes.” 29) 
Mit Hülfe ihrer Neophyten und eines portugieftfchen 
Heeres wollten fi die Jeſuiten des Inſelreichs bemäd)- 
tigen, die Ungläubigen ermorden oder zur Entſagung 
ihres Glaubens, zwingen. Die japanifhen Großen, bie 
Maſſe des japanifhen Volks find ihnen zuvorgekommen. 
Die auf die Ausrottung Anderer Zielenden find felbft 
ausgerottet, die Kekerverbrenner find felbft verbrannt 
worden. Wäre die Rache blos auf das Haupt der 

diſtoriſches Taſcheubuch. Dritte 3. IX. A 
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ſchuldigen Europäer gefallen, fie wäre volllommen ver- 
dient gewefen. Sie hat aber auch viele Einheimifche 
getroffen. An einem Tage (12. April 1658) find 37,000 
aufrührerifhe Chriften erfchlagen worden. Durch Diefe 
graufame, furchtbare That war der Aufruhr zu Ende 
und zugleich die chriftliche Neligion auf Japan gänzlich 
vertilgt. 80) 

„Ihr beflagt euch”, läßt Montesgieu bei Gelegenheit 
der Verbrennung einer achtzehnjährigen Jüdin zu Liffe- 
bon einen Ölaubensgenoffen der Unglüdlihen zu den 
Inqufitoren fagen, „daß der japanische Kaifer alle Chri- 
ften verbrennen läßt. Wohlen, er kann euch antworten: 
Mir behandeln euch, die ihr nicht unfern Glauben be- 
folgt, gleichwie ihr felbit Diejenigen behandelt, welche 
nicht euern Glauben befolgen. Ihr könnt blos eure 
Unmacht beflagen, welche euch hindert, uns zu vernid- 
ten, die uns’ in den Stand fett, euch zu vernichten.“ ?1) 


IH. 
Die Eröffnung. 


Commodore Berry, der beſcheidene Held vom Erie- 
fee 32), fuhr um das Vorgebirge der guten Hoffnung und 
gelangte, ohne irgendeinen Unfall zu erleiden, nach China, 
wo die Amerifaner (8. April 1855) im Hafen zu Dong: . 
kong anlegten. Das Geſchwader beftand aus den Dampf. 
fregatten Susquehanna und Miffiffippi; aus den Dam- 
pfern Vermont, Powhatan und Alleghany; den Kriegs- 
Ihaluppen Plymouth, Saratoga, Bandalia und Macebonian; 
dann aus den Proviantfchiffen Supply, Southampton und 
Lerington, welche zufanmen eine Bemannung von 1175 


[\ 
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Mann und 65 Kanonen ſchweren Kalıbers an Bord führ- 
ten. Nach einem Aufenthalt von mehren Wochen gingen 
die Schiffe über Schanghai ihrer Beſtimmung entgegen. 
Napakiang der Tieufiugruppe war zur Vereinigung der 
Fahrzeuge beftimmt, wo fie aud) während der leßten Tage 
des Mai zufammentrafen. 

Die wehrlofen Bewohner jener Iufeln, glaubend, die 
Fremden wollten fih im Lande feftjegen, wurden von 
großer Furcht überfallen. Sie zeigten fih in hohem 
Grade freundlih und unterwürfig. Der Regent, ein 
ehrwürbig ausfehender reis mit langem weißen Barte, 
fam mit zahlreihem Gefolge an Bord der Susquehanna 
und verfprady den Amerikanern in aller Weife gefällig 
zu fein. Der Commodore warb bei einem Gegenbeſuche 
wie ein König empfangen und in feftlichfter Weife be- 
wirthet. Während des Mahles erflangen die National- 
weifen „Heil Columbia” und „Das Sternenbanner” uu- 
ter raufchendem Getöſe. Den Ausflügen ins Innere bes 
Landes wurde nicht das geringfte Hinderniß in den Weg 
gelegt. Wir befigen über viefe und andere Ereigniffe der 
Erpebition vom Commodore jelbft in feiner amtlichen Dar- 
ftellung 33), von den: befannten Reifenden Bayard Taylor, 
dann von unferm deutſchen Landsmann Wilhelm Heine, wel- 
her die Japanfahrt mitmachte 3%), und von einem gelehrten 
Shinefen ausführliche Mittheilungen. „Zu Napa lan- 
deten wir”, fchreibt der Deutfche, „eine Stadt von etwa 
20,000 Einwohnern, nahe der ſüdöſtlichen Spige ver 
Inſel, in deren Hafen wir anferten. Seit fieben Jahren 
wohnt hier ein englifher Miffionär, Dr. Bettelheim, aus 
Peſth gebürtig; doch ift es ihm noch nicht gelungen, 
Projelyten zu machen. Die Eingeborenen gehen Davon, jo- 

4* 
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bald er anfängt zu predigen.“ Bettelheim bewohnte mit 
feiner Familie einen Bupphiftentempel, den man ihm wil- 
[ig einräumte, und fuchte ſich hauptſächlich als Arzt nütlich 
zu maden. Seine Ueberfegung der Heiligen Schrift ins 
Japaniſche ift in den Händen ver Londoner Bibelgefell- 
Ihaft, wo man fie mir (1855) zur Anficht mittheilte. 
Der evangelifhe Sendbote ift unterbeffen nach Europa 
zurüdgefehrt. 

Die Straßen der Stadt find in fehr gutem Stand, 
rechts und links mit S— 10 Fuß hohen Mauern cyklo⸗ 
piſcher Structur eingefaßt, Hinter denen die aus Holz 
gebauten und von hübfchen Gärten umgebenen Häujer ſtehen. 
Die Reifenden verfolgten die große Landſtraße nah Schuy 
oder Siuri, der Hauptitabt der Inſel. Siuri im Ja— 
panifhen, Scheuli nach chineſiſcher Ausiprache, beveutet 
Metropolis. Kaum waren fie aus der Stadt, fo fchlof- 
fen fih ihnen drei Eingeborene an, augenſcheinlich Män- 
ner von Rang, ein älterer und zwei junge, Leute von 
fehr hoher Geftalt. Sie folgten überallhin und fchrie- 
ben Alles, was bie Fremden thaten, eifrig nieder, waren 
übrigens die Höflichkeit ſelbſt, — ein Grundzug der Ein- 
geborenen. Sie beftrebten fih, ihnen Alles zu verfchaffen, 
was fie irgend nöthig haben fonnten. Als die Chi- 
nefen müde zu werben begannen, traten freiwillig Einge- 
borene als Laftträger an deren Stelle; in jedem Dorf 
famen Andere und bie Frühern gingen zurüd. Oft fo- 
gar verließen Männer, welche auf dem Felde beſchäftigt 
waren, ihre Arbeit, um eme kurze Strede das Gepäd 
zu tragen. Der Weg nah Schuy führt durch Reis- 
felver, zwiſchen denen fich eine mit Pinien bewachfene 
Hügel erheben. Die Landſtraße ift mit Sanpfteinblöden 


Das Reich Japan. 77 


von polygoniſcher Form gepflaſtert, 18 — 20 Fuß breit 
und trefflich in Stand gehalten. Auch paſſirten die Reiſen— 
den mehre Brücken mit gewölbten Bogen von ſehr tüch— 
tiger Maurerarbeit. 

„Nach drei Meilen erreichten wir Schuy, das in der⸗ 
ſelben Weiſe wie Napa, nur in etwas großartigerm Stil 
gebaut, auf der Spitze und am Abhang eines Hügels 
liegt, von einer Feſtung oder Burg beherrſcht. Vor 
dem Thore nöthigten uns unſere Begleiter, in ein Haus 
zu treten, um uns zu erfrifhen. Solche Anftalten bes 
finden ſich an allen Orten von Bebeutung; fie find be- 
ftimmt, anftändige Reiſende zu beherbergen. Durch einen 
von Blumenbeeten und Bäumen umgebenen Hof gelangt 
man in eine Empfangshalle, meift eine Ede des Hans» 
raums einnehmend. Das Haus ift gleihwie alle übrigen 
von Holz gebaut, und um bafjelbe läuft ein 5—4A Fu 
breiter, von Säulen getragener Gang; dann kommt eine 
Wand .aus leichtem Holzgetäfel, welche jedoch mit Aus- 
nahme eines furzen Stüdes an den Eden des Gebäudes 
weggenommen werden kann, ſodaß ber Raum von allen 
Seiten frei ift. Bei fehlechtem Wetter werden ftatt ber 
obern Felder Blätter von gedltem Papier eingefeßt. Der 
Fußboden ift mit weichen, fchönen Matten belegt, auf 
denen es ſich ganz herrlich ſchläft. 

„Der Mann, welcher hier die Rolle unfers Wirths 
ipielte, wahrfcheinlich eine Art von Magiftratsperjon, 
Hatfchte nach vorangegangenen Berbeugungen in bie 
Hände. Diener erfchienen, welche für Jeden ein hölzer- 
nes Tellerchen brachten, worauf eine Porzellanfchale mit 
brennenden Kohlen und eine Aſchenbüchſe aus Bambus 
zum Ausllopfen ver Pfeife. Auf ein zweites Zeichen 
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ward in fehr Heinen Taſſen Thee gereicht, wie in China 
Sitte, ohne Mil und Zuder. Nichtöpeftoweniger fchmedte 
uns der Thee ganz gut und äußerte eine treffliche be- 
lebende Wirkung. Vor dem Haufe war ein großes höl- 
zernes Waſſergefäß, aus dem man fehöpft, um fi) Hände, 
Füße und Gefiht zu waſchen. Man läßt die Schube 
in der VBorhalle und geht in Strümpfen. Dieje Herbergen 
jowie die Empfangsceremonien fanden wir überall, wohin 
immer wir auf der Infel famen, einander vollkommen gleid). 

„Rad kurzer Raſt brachen wir wieder auf und zo— 
‚gen mit fliegender Fahne durch die Hauptſtadt. Die 
Straßen waren öde, bie Häuſer verfchloffen, doch lauſch— 
ten überall neugierige Köpfe nach und. Es warb mit 
Borhut und Nahhut marſchirt, das Gepäd in der Mitte. 
Wir famen an der Burg vorbei, die von 60-70 Fuß 
hoben, impofanten Mauern umgeben ift unb mit vielen 
Thoren, welche ſämmtlich verfchloffen waren. Unferer Wei- 
jung gemäß enthielten wir ums, irgend Beobachtungen zu 
machen und zogen auf der andern Seite der Stabt in norb- 
öftlicher Richtung wieder hinaus, nad ber entgegengejeß- 
ten Küſte. 

„Bon einer nicht unbeträchtlichen Höhe hatten wir 
einen weiten lleberblid über das Land, in bem jedes 
Plätzchen womöglich noch mehr und noch forgfältiger als 
in China felbft angebaut if. Zwiſchen ven Hügeln z0- 
gen fi terrafjenförmig übereinander gethürmte Reis— 
felver. Das Waſſer, welches von einem ablief, befrudh- 
tete ein anderes tiefer Tiegenves, und fo warb dem leh— 
migen Boden eine reihe Ernte abgenöthigt. In der 
Verne entvedte man langgebehnte, etwa-taufend Fuß 
emporfteigenne Gebirge. | . 
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„Wir wurden burdgängig anf das leutfeligite auf- 
genommen und behandelt, mit Lebensmitteln verfehen, 
wie fie das Land eben darbot, hauptſächlich Hühner, 
Eier, frifhe und gefalzene Fiſche, Gurken, Kürbis, ein- 
gemachte Zwiebeln, Reis und eine Art füher Kartoffeln. 
Die Bezahlung beforgten die Beamten, welde nach un- 
jerer Rückkehr in den Hafen Abrechnung hielten und 
nur mäßige Preife foderten. Weiter nad) Norden hin 
beſchränkt ſich die Cultur meift auf die Nähe der Küſte. 
Berge und Hügel find dicht mit Holz bewachfen, welches 
im füdlihen Theil der Infel fo fparfam vorhanden ift, 
daß man es pfunbweife kauft. Ueberall fanden wir bie 
höchſte Sauberkeit vorherrichend; felbft die Höfe und 
Gärten waren forgfältig gefegt und mit feinem weißen 
Flußkies beftreut.. 

„Segen die Mitte der Infel ftießen wir auf eine 
Menge leerer verlaffener Gräber, in den Seiten der 
Hügel und Felfen gehöhlt, ähnlich den alten ägyptiſchen 
in Theben. Sie enthielten ein geräumiges Gemach; an 
ber dem Cingange gegenüber befinplihen Wanb war ein 
ebenfalls in Felſen gehauener Sit angebracht. In ihrer 
ganzen Anlage unterfchieden fie fi mejentlih von den 
Gräbern neuerer Structur, welche mehr den chineſiſchen 
gleihen. Auffallend ift es, daß die Eingeborenen, fo 
großen Reſpect fie auch den neuern Gräbern erweifen, 
biefe Altern ganz mit Berachtung behandelten. Sie lad)- 
ten darüber und nannten fie, wie unfer Dolmetjcher es 
überfeßte: Gräber der Teufelsmänner. Sie flammen 
wol aus den Zeiten, wo die Ainos noch Feine chinefifche 
Cultur angenommen hatten. 

„Wir fließen auch auf Auinen eines gewaltigen alten 


80 Das Reich Iapan. 


Schloſſes, deſſen Mauern an manchen Stellen noch an 
70 Fuß hoch und von ungeheuerer Dicke waren. Die 
Grundform zeigte deutlich, daß diejenigen Mauertheile, 
welche bei allen andern Befeſtigungen vorſpringend zu 
fein pflegen, hier gebogen waren; die Wölbung der Thore 
war ungewöhnlih flach, aber von mächtigen Quadern 
conftruirt. „ebenfalls ftammen biefe Bauten von einer 
längft erlofchenen Bevölkerung.“ 

Auf ihren wiederholten Fahrten von Acapulco nad) 
den Philippinen haben die Spanier im Stillen Ocean 
viele Infeln entvedt und ihnen, wie ihre Karten zeigen, 
allerlei willfürlihe Namen beigelegt. Sie hielten es 
aber, weil ſich feine edeln Metalle zeigten und bie Ar- 
muth der Eingeborenen feine Handelfchaft geftattete, nicht 
der Mühe werth, Grund und Boden in Befig zu neh- 
men. Ebenſo verfuhren die Holländer, — eine arge 
Berblendung bei diefem fonft fo betriebfamen, faufmän- 
nifhen Volle. Die Boningruppe wurde von den Spa- 
niern bald des Erzbiſchofs Infeln, bald mit andern Na- 
men bezeichnet; die Holländer hießen fie Wüfteinfeln, 
was blos eine Ueberfegung ver japaniihen Benennung 
Bonin oder Monin Sima 35) ift, d. h. menfchenleere oder 
unbewohnte Inſeln. Lange bevor Europäer in jenen 
Gewäſſern erfchienen, ift die Gruppe den benachbarten 
Japanen befannt geworben, welde fie anfangs beim 
Namen des erften japanifchen Entdeckers Ogaſa Wara . 
biegen. Bon Idſu aus fegelten die Yapanen mehrmals 
dahin und juchten Anfievelungen zu gründen. In den 
Reichsannalen wirb (1675) von einer Expedition dreier Ein⸗ 
wohner Nagajafis erzählt, wovon auch Kämpfer hörte 36), 
welche die Lage ver Gruppe mathematifch beftimmt , fie 
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in einer Karte verzeichnet und eine ausführliche Bejchrei- 
bung aller der Eilande und Klippen — es find deren 
89 — durdy den Drud veröffentliht hat. Dan fand 
fie fänmtlich unbewohnt und gab ihnen deshalb jenen 
Namen Bonin. Seit den früheften Jahrhunderten 
herrſchte zu Japan die Sitte, auf ven benachbarten, 
ſchwer zugänglichen Infeln Verbrechercolonien anzulegen. 
Auch die Bonin wurden zu demfelben Zwed verwendet. 37) 
Diebe und Mörder hat man in Menge dahin gebracht 
und zum Anbau des Landes gezwungen. Die unfrei- 
willigen Anfiebler befanden ſich bald fehr gut auf jenen 
fruchtbaren Infeln; fie errichteten Plantagen und bildeten 
mehre Gemeinden. Daher bie Angabe von Dörfern auf 
den japaniichen Sarten aus der zweiten Hälfte bes 
17. Jahrhunderts. Die Anfievelungen hatten jedoch, 
man weiß nicht weshalb, Keinen Beitand. Funfzig Jahre 
fpäter find die Bonin ebenfo menfchenleer wie zur Zeit 
ihrer erften Entdeckung. Vielleicht daß Japan durch bie 
Abſperrung zum Entſchluſſe gebracht wurde, diefe etwas 
ferne Beſitzung aufzugeben. 

Mehre Infeln ver Gruppe erfreuen ſich eines lieblichen 
gefunden Klimas, eines mit allen Südfrüchten gefegneten 
Bodens. Zehn ragen durch Größe und Fruchtbarkeit bejon- 
vers hervor. Man findet hier ven anmuthigften Wechjel von 
Hoch- und Tiefländern, von Bergen und Thälern, eine 
Menge Harer langſam zum Meere ziehender Bäche. Die 
Berge find ringsum bi8 hoch hinauf zum Gipfel mit 
Bäumen umwachſen, unter welchen fih bie Kohl- ober 
Füächerpalmen auszeichnen, Längs ber vielen fanbreichen 
Buchten werden grüne Schilofröten nicht felten fo häufig 
gefunden, daß fie die Ufer ringsum in ihre grüne Pracht 
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fleiven. Die See liefert, wie gemeinhin in jenen Ge— 
genden, eine unerfhöpflihe Menge verſchiedener Wilde: 
Barben, Hechte und Rochen, früher auch Walfiihe in 
großer Zahl. An den Klippen und in ben Schluchten 
hängen Krappen und Muſcheln; auf den Küften fieht man 
Schnepfen, Regenpfeifer, wilde Zauben und anderes’ 
Geflügel in Menge. | 

Der Hafen auf ver Weftfeite der Peelsinfel, nad) 
einem Bifhof von Orforb Floyd geheißen 39), Tann ganze 
Flotten faffen und ihnen gegen Wind und Wetter fichern 
Aufenthalt gewähren. Beechey nahm von der Gruppe 
im Namen Englands Befig und ließ zum Andenken auf 
Peel eine Kupferplatte zuräd, mit folgender Infchrift: 
„Seiner britifhen Majeſtät Schiff Bloffom, Capitän F. 
W. Beechey, hat zu Gunſten Seiner britifhen Majeſtät 
Georg IV. von dieſer Infelgruppe feierlichft Beſitz ge- 
nommen am 14, Juli 1827.” Man fcheint aber damals 
von Seiten der Regierung die Befigergreifung nicht geneh- 
migt zu haben. Die Bonin find nirgendwo als englifche 
Colonie aufgeführt, ihre jetigen Bewohner erkennen 
feine Oberherrlichleit Großbritanniens. Auch nicht einmal 
ihr Name findet fih im Werke des Earl Grey über 
feine Colonialverwaltung während der Verwaltung des 
Lord Sohn Rufjel.?%) Erſt fpäter als man flrchtete, 
bie Amerilaner möchten fich diefer wichtigen Inſeln be- 
mächtigen, fuchten fie in London ihre frühern Anſprüche 
geltend zu machen. 29) 

Die engliihen Seefahrer bringen die Bonin, welche 
fammtlih vulkaniſchen Urfprungs find, unter drei Ab- 
theilungen: bie nörblide, Perchgruppe, bie mittlere, 
Beel, Budland und Stapleton, und bie fühliche, Baily 
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geheißen. Commodore Perry, welcher auf feiner weitern 
Fahrt, von den Lieufieu nah Japan, im Lloydhafen vor 
Anker ging (Yuni 1853), ließ die Bonin nach allen 
Richtungen genan unterfuchen und erwarb von den An- 
ſiedlern eine Lanvesftrede zur Kohlenſtation. Bier könn⸗ 
ten die in nächſter Zukunft von Californien nah Oft: 
aften regelmäßig ziehenden Dampfer frifche Teuerung 
einnehmen. Die Amerifaner fuchten fi die Bevölkerung 
in mannichfacher Weife zu verpflichten. Sie ließen auf 
Stapleton einige Schanghaifchafe zurüd, in ber Sand— 
bucht auf Peel Ochſen und Kühe ausfegen, um nad 
und nad) alle Infeln ber Gruppe, welche mehre taufend 
Seelen ernähren können, hiermit zu verfehen. Eine zahl« 
reihe Bevölkerung wird nicht ausbleiben. Bilden doch 
bie Bonin eine wichtige Station längs der großen Waſſer⸗ 
firaße von Californien über Hawai nad Japan, ſowie 
nad den andern zahlreichen Infelgruppen und Küften- 
ländern im Stillen Ocean. 

Die am Ende ber zwanziger Jahre auf Bonin ge- 
gründete Niederlaffung erhielt von Zeit zu Zeit durch 
einzelne aus den anlandenden Schiffen entlaufenen Ma— 
teofen frifhen Zuzug, — freilih nur auf kurze Dauer. 
Die Flüchtigen haben nah längerm ober fürzerm Auf- 
enthalt die Infeln wieder verlaffen. Als (Auguft 1837) 
das Schiff Raleigh im Hafen Lloyd anlangte, beftan- 
den die Einwohner aus 42 Perfonen, wovon bie größte 
Anzahl Sandwichsinfulaner. Mit Mai 1838 ging der Zeit- 
raum zu Ende, wo fi diefe Leute ben beiden Begrün- 
dern ber Nieverlaffung, Mazanno und Miltihanep, als 
Arbeiter verbungen hatten. Bom Tage, wo jene bem 
Müfßiggang ergebenen Autochthonen der Sübfee wieder 
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ihre eigenen Herren wurben, haben fie. wenig oder gar 
nichts getban, obgleich die Arbeit in dem äußerſt frucht- 
baren Boden nicht anftrengend ift und großen Gewinn 
barbietet. Deshalb find auch dieſe und andere Arbeits- 
ſcheue von der Natur verurtheilt, zugrunde zu gehen, — 
und fie gehen zugrunde. Nah 30 — 40 Yahren wird 
kaum ein Eingeborener mehr auf der Hawaigruppe vor- 
handen fein. *1) 

Nach einer glüdlichen fechstägigen Fahrt von Lieu- 
fien nah Japan bampften vie Amerikaner zum Erftau- 
nen der Eingeborenen in ziemliher Schnelle mit Gegen- 
wind bie Jedobucht hinauf (8. Yuli) und gingen bet 
Urage, einer Stadt von 8— 10,000 Einwohnern, 
welche gleihfam den Einfuhrhafen von Jedo bilbet, 
vor Anker. me Menge Barken kamen herbei, um 
die fremden Schiffe, wie die Japanen zu thun pfle- 
gen, zu umzingeln. Die Ruderer, insgefammt hoch— 
gewachſene athletiſche Geftalten, nadt und nur mit einem 
Tuch um die Hüften befleivet, ftießen ein lautes Gefchrei 
aus, als fie mit aller Kraft herbeifegelten. Die Boote 
waren aus unbemaltem Holz verfertigt, ſehr fpitig in den 
Bugen, hatten ihre größte Breite ziemlich weit hinten 
und wurden mit großer Schnelligkeit vorwärts getrieben. 
Die Aechnlichkeit ihres Baues mit der berühmten Macht 
Amerika fiel Jedermann am Borde auf. Im Hintertheil eines 
jeden befand ſich eine Heine Flagge mit drei borizonta- 
len Streifen; der mittlere ſchwarz, die beiden andern weiß. 
In einem Boote faßen mehre Berfonen, welche nad) ihrer 
Kleidung und den zwei in ihren Gürteln ſteckenden Schwer- 
teen Beamte zu fein fchienen. Da die Luft gegen Abend 
friſch wurde, fo zogen fie eine Art Iofen Gewandes mit 
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weiten hängenden Aermeln an. Der Umftand, daß bie 
Mannſchaft durchaus gleich gefleivet war, ließ ver- 
muthen, daß ihre Kleivung eine Uniform fer, und an- 
deute, daß die Leute in Regierungsdienften ftänden. 
Die meiften hatten blaue Oberkleiver mit weißen Strei- 
fen an ben Wermeln, welde an ver Schulter zu— 
fammenliefen, ſodaß fie ungefähr ein ‘Dreied bildeten 
und einen Kranz ober Wappenfhild auf dem Rüden. 
Andere hatten Gewänder aus rothen und weißen Strei- 
fen, mit einer fhwarzen Raute auf dem Rüden; einige 
trugen auf ihren Köpfen eine aus Bambusfplinten ge- 
fertigte Müte, welche einem breiten untiefen umgelehrten 
Becken gli. Der größere Theil war barhäuptig; Scheitel 
und Krone waren geſchoren, das Haar Hinten und auf den 
Seiten in einen Heinen Zopf aufgewidelt, wodurch eine 
kurze Metallnadel ging. Die Offiziere trugen leichte, 
hübſch Iadirte Hüte zum Schuß gegen die Sonne, mit 
vergoldeten Wappenfchildern auf dem Vorbertheil. In 
ben meiften Fahrzeugen ſah man einen langen Wurffpieß 
mit einer ladirten Scheide für die Spige, einer Zahl 
oder einem Buchſtaben gleihend, auf den Rang des an 
Bord befindlichen Offiziers bezüglich. 

Der Commodore ließ den Leuten mittel8 eines hol- 
ländiſchen Dolmetfchers jagen, fie möchten alsbald ab- 
ziehen. Leifteten fie Wiberftand, fo würde Gewalt aufge 
boten. Schnell gaben die japanifhen Beamten Befehl 
zum Abzug, nur baten fie, fein Amerifaner möge bis 
zum nächſten Tage ans Land gehen. Gefchähe dies, fo 
hätten die Behörden große Verantwortung und Strafe 
zu erwarten. Perry fügte fih dem Wunſche. Nach 
Eintritt der Dunkelheit brannten Wachtfener längs ber 
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Küſte, ſowol vom Strand als von den Hügeln, be— 
ſonders aber auf der Weſtſeite der Bucht. Auch hörte 
man in regelmäßigen Zwiſchenräumen den Ton einer tief⸗ 
klingenden Glocke. 

Von dem Ankerplatz Uraga aus genoſſen die Ameri— 
kaner eine reizende Fernſicht über die ganze Bucht. Die 
MWeftküfte iſt ſchroff und ſteil und verläuft ſich bier und 
ba in hobe lichtgraue Felſenwände; ber größere Theil 
berfelben iſt jedoch mit Raſen, Unterholz und ba und 
bort mit Wäldchen bevedt, im glänzenpften und frifche- 
fin Grün prangend. Bon Uraga bi8 ans Ende des 
Vorgebirges Liegt eine ununterbrodhene Zeile von Dör— 
fern. Die Häufer find aus Holz erbaut, mit fpigigen 
Dächern, einige in chinefiihem Stil zugefpitt, andere 
vieredig und pyramidal. Wenige waren weiß angeftri- 
hen; die meiften unbemalt und verwittert. Wenigftens 
100 Heine Nachen nebſt einer Anzahl Dſchonks Lagen 
im Hafen von Uraga; von bort bis zur Landſpitze 200 
Boote ganz nahe der Küfte. 

Anı folgenden Morgen erfchienen einige höhere Be— 
amte und fragten, was benn die Fremden eigentlich 
. wollten? Berry jelbft ift nicht erfchienen. Der Com- 
modore ift Hugerweife der japanischen Förmlichkeit, dem 
japanifhen Stolz mit gleicher Förmlichkeit, mit gleichem 
Stolz begegnet. In feiner Gegenwart konnten nur fai- 
ferliche Abgeorpnete erjcheinen. Perry ließ den Beamten 
durch feinen Adjutanten antworten: „ine freundliche 
Berbindung zwifchen ven beiden Reihen Japan und 
ven Bereinigten Staaten wolle man einrichten und 
zu dieſem Ende ein Schreiben nad Jedo bringen.” 
„Das fei unmöglih; Niemand dürfe ohne befondere Er- 
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laubniß in der Hauptflabt und bei Hofe erſcheinen.“ 
„Hiernach könne fih der Commodore nicht richten. So 
lauten die Verbaltungsbefehle des Präfidenten und dieſe 
allein feten ver Maßſtab feines Benehmens. Er befolge 
bie Befehle feiner Negierung, wie die Japanen die ber 
ihrigen.” „Hätten bie Amerifaner der japanifchen Re— 
gierung Mittbeilungen zu machen, fo mögen fie nad 
Nagaſaki gehen. Dort follen die Briefihaften in Em- 
pfang genommen werben.” „ine Berweifung nad) Na- 
gafafi betrachten wir als eine Beleidigung für unfer 
Land. Welche Folgen hieraus entftehen, können wir 
nicht jagen.” „Out, fo bleibt bier, gönnt aber ven 
Behörden vier Tage Zeit, bis fie an den Hof berichten 
und Antwort erhalten könnten.“ Die Friſt, aber nur 
auf drei Tage, wurde geftattet und bazu verwendet, 
um bie Bucht fammt Umgebung zu unterfuchen unb 
nautiſch aufzunehmen. Kamen Boote herbei, welche 
die Amerikaner daran verhindern wollten, fo Tieß bie 
halbe Mannfchaft ihre Ruder fallen, bewaffnete fich 
mit Flinten und vielfehäffigen Piſtolen. Da ftäubten 
bie Japanen alsbald auseinander und ließen die Frem- 
ven gewähren. Man fuhr bis einige Meilen von 
Jedo hin und fand die Bucht allenthalben frei von Sand- 
bänken und Korallenriffen. Die Schiffe hätten dicht vor 
der Reſidenz anlegen, die Stadt beſchießen und vernichten 
fünnen. Die zahlreichen Burgen an beiden Ufern wären 
nur ein geringes Hinderniß geweſen. Sie find in halb- 
freisförmiger Geftalt nad der im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert üblichen Weife angelegt, welche kein Kreuzfeuer 
geftatte. Dann find die auf den Flanken und Hinter 
den Forts liegenden Hügel gänzlih unbeſchützt, ſodaß 
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man außerhalb der Batterien hätte landen und fie mit- 
tels ſchweren Geſchützes Leicht zum Stillfehweigen brin- 
gen können. 

Nach neuen und wiederholten Verhandlungen find die 
beiden Parteien endlich übereingelommen, daß Faiferliche 
Bevollmächtigte von Jedo herablommen und bie amtli- 
hen Schreiben des Prüfiventen Fillmore und bes Com- 
modore Perry in Empfang nehmen follten. Die Japa— 
nen haben Wort gehalten. Am 13. Juli (1855) Nad- 
mittags erſchien der Statthalter von Uraga in Beglei- 
tung zweier Dolmetfher und einiger Offiziere an Bord 
der Susquehanna, anzeigend: Alles wäre zum feier- 
lichen Empfang des Commodore am folgenden Morgen 
bereit; die beiden Fatferlihen Commiſſare Toda, Prinz 
von Idzu, und Ido, Prinz von Iwami, find ange- 
fommen. Die Japanen trugen ihre Staatskleidung: eine 
Art weiter Hofe von ſchwerem fchwarzen Seidenftoff, bis 
zum Knöchel veichend, durch feidene Bänder, ähnlich unfern 
Hofenträgern, gehalten, und an den Hüften jowol als am 
untern Ende mit breiten Streifen dunfelblauer Seide ge- 
fäumt, Eine enganliegende feivene Aermelweite war in 
die Taille ver Beinkleiver geftedt. Um den Leib hatten 
fie den gewöhnlichen Gürtel mit den beiden Schwertern. 
Ueber das Ganze hing ein Gewand, ähnlich der fpani- 
hen Poncha oder den Meßgewand der katholiſchen 
Prieſter, nur mit dem Unterſchied, daß die vordere 
Seite aufgeſchnitten und auf der Bruſt mit einer Agraffe 
zuſammengehalten war. Dieſes Gewand beſtand bei den 
höhern Offizieren aus einem ſchweren brokatartigem 
Gewebe von Gold, Silber und farbiger Seide; das der 
niedern Offiziere dagegen aus einer Art rothen Tuches, 
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überall mit Gold- und GSilbertreflen umfäumt, dann 
auf Bruft und Schultern mit Wappen geftidt. 

Am folgenden Tage (Donnerstag, 14. Yuli) gegen 
I Uhr ward das Signal zum Einfteigen in die Boote 
gegeben, nachdem mehre Schiffe dem Plag ber Zu- 
ſammenkunft gegenüber geankert hatten, um im fchlimm- 
fien Fall mit ihren Kanonen Schuß zu gewähren. Cs 
waren von ben verſchiedenen Fahrzeugen an 300 Mann in 
15 Boote eingefhifft worden, und als kurz vor 10 Uhr 
bie Kanonen der Susguehanna die Abfahrt bes Commo- 
dore verfünbigten, ſetzte fich die ganze Bootsflotille in Be- 
wegung. Der für das Zufammentreffen beftimmte Ort 
war eine Heine Bucht, zwei Meilen weftlih von Uraga, 
woran die Ortſchaft Gorihama lag. Die Seiten ber 
Bucht waren von 150 Booten bejegt. Am Ufer Hatte 
man zwei geräumige Pavillons errichtet, wovor eine 
Gruppe Offiziere in reicher Kleidung ftanden; rechts und 
Iinf® waren in einer Länge von etwa zwei Meilen 
ſchwarze Tücher gefpannt und daran Linien von Solda- 
ten aufgeftelt. Man fand es fchwierig, ihre Zahl zu 
ihägen, da fie nicht in Front ftanden; vie Japanen ha- 
ben die Mannſchaft auf 5000 angegeben, ſchwächliche ver- 
weichlichte Leute, welche gegen die hohen Fräftigen und kriege— 
riſchen Geftalten der Amerikaner fehr abſtachen. Die mei- 
ften waren mit Speeren und Luntenflinten, einige mitBogen 
und Pfeilen, alle aber mit den üblichen Schwertern bewaffnet. 

Nicht weit von den Pavillons fand man 150 Mann 
mit Baponnetflinten und Feuerſchlöſſern, nad) militärt- 
ſcher Weife in zwei Gliedern aufgeftellt, Gewehr beim 
Fuß, während die übrigen Soldaten, in Gruppen ver- 
tbeilt, unregelmäßig umherſtanden. Auf dem linken 
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Flügel erblickte man zwei kleine Kanonen aus Bronze ge— 
goſſen und auf ſehr altmodiſchen Laffeten, dem Anſehen 
nach alte, entweder ſpaniſche oder portugieſiſche Geſchütze, 
welche wahrſcheinlich noch aus dem Vertilgungskriege der 
Japanen gegen die portugieſiſchen Chriſten herrührten. 
Die Offiziere der verſchiedenen Truppen ſaßen auf nie— 
drigen Stühlen, ein jeder unter ſeinem Feldzeichen. 
Hinter den Linien der Soldaten wurden von Dienern 
mehre Pferde gehalten. Sie waren Heinen Schlags, 
doch kräftig und mwohlgebaut; das Geſchirr fehr bunt- 
farbig und rei mit Gold und Silber verziert. Die 
Mähnen hatten fie kurz abgefchoren und die Schweife 
entweder in Beutel von farbigem Stoff geftedt oder mit 
Stüden bunten Zeugs ummunden. Beim Klang ber 
Muſik fpisten die Thiere die Ohren, ftampften in mun- 
tern Capriolen auf den Boden und richteten einige Un— 
ordnung unter den Soldaten an. Bei jedem ber Pferde 
ftanden noch außerdem einige Soldaten mit Spiefen von 
verfchiedener Yorm und wol 15—16 Fuß Länge. 

An der Stelle, wo der Commodore landen follte, 
waren amerifantiche Seeſoldaten rechts, die Matroſen 
Iinfs, in je zwei Compagnien- gebildet, aufgeftellt; jedes 
diefer Corps hatte feine Muſikbande, nebjt üblichen Zu— 
behör von roth eingefaßten Trommeln und Onerpfeifern. 
Ein Major und ein Sapitän commandirten die Marine- 
folvaten; vier Lieutenants und zwei Midſhipmen die 
Matrofen. Die übrigen Offiziere, ven Stab bildend, er- 
warteten den Commodore am Landungsplatze. 

Gleich nachdem diefer ven Fuß ans Land geſetzt hatte, 
erichien ver Statthalter Uragas mit feinem Gefolge 
und becomplimentirte Alle, worauf die ganze Proceffion 
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fi nad) den unweit davon erbauten Bavillons- in Be- 
wegung fette. Hier war eine Art Borhof aus langen 
Streifen von ſchwarzem und weißem Baummwollenzeug 
gebildet. Alle Japanen blieben außerhalb deſſelben, nur 
ber Gouverneur und ein Meines Gefolge begleitete ben 
Commodore, welcher gleihfalls vie Escorte am Eingang Tief 
und blos den Offizierftab mit fi) nahm. Zunächſt bie- 
ſem mit Matten belegten Borhof befand ſich ein offener 
Pavillon, um einige Stufen erhöht. Hier faßen bie 
beiden kaiſerlichen Commiſſarien, der Prinz von Idſu 
und der Prinz von Iwami, Erfterer auf etwas höherm 
Sit. Zur Rechten des letztgenannten Prinzen kniete ein 
Deamter untergeorbneten Ranges. Bor dem Prinzen 
von Idſu Tießen fh, nach einer tiefen Verbeugung, ber 
Öouverneur von Uraga und ver Dolmetfdher auf bie 
Knie nieder; fie verblieben in viefer Tage während ber 
ganzen Verhandlung. Gegenüber dem Prinzen ſtanden 
drei gleich hohe Stühle, worauf der Commodore und die 
beiden älteften Capitäne Plaß zu nehmen eingelaben 
wurden. Die übrigen Offiziere gruppirten ſich hinter 
dem Sig des Commodore, während das japanifche Ge— 
folge im Borhofe anf ven Knien verharrte. 

Nachdem der Commodore die faiferlihe Bollmadıt 
gefehen Hatte, wurden ber feinem wefentlihen Inhalte 
nach bereits mitgetheilte Brief des Präfidenten für ben 
Kaifer, die diplomatifhe Beglaubigung und zwei Schrei- 
ben des Commodore an den Kaifer, ohne gemäß ber 
Uebereintunft ein Wort dabei zu ſprechen, übergeben. 
Diefe Schriftftüde, mit dem großen Siegel der Berei- 
nigten Staaten verſehen, welde in einer goldenen 
Rapfel daran hingen, wurden von den beiden hübfcheiten 
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Schiffsjungen bis zum Pavillon, dann weiter von zwei 
riefigen Negern getragen, vorgebracht, geöffnet und nebſt 
einer chinefifchen, holläͤndiſchen und englifchen Ueberſetzung 
den beiden faiferlihen Commiflarien eingehändigt, von 
biefen unter Ceremonien in eine geräumige Kifte nieber: 
gelegt. Sie wurde verſchloſſen und eine vide feidene 
Schnur in vielfachen Windungen und mit allerhand wun- 
verlichen Knoten darumgebunden. | 

Perry's Schreiben enthielten ernfte drohende Worte. 
„Die Regierung Japans hat die Bürger der Union wie 
Feinde behandelt; Schiffbrüdige wurden eingefperrt und 
frienlihe Kauffahrer mit Kanonenfeuer empfangen. Dies 
müfle aufhören. Die Abſchließung Japans von der übri- 
gen Welt in frühern Jahrhunderten mag berechtigt ge— 
weſen fein. Jetzt ift fie unmöglid. Würde man darauf 
befteben, fo muß ſolches Verfahren nothwendig zu Feind- 
feligfeiten, zum Berberben führen. Amerika ift ver Nad- 
bar Japans; die Dampfer gelangen von unfern Küften 
innerhalb 18—20 Tagen nad) euerm Reiche. Aus Ach— 
tung vor euch bin.ich jegt nur mit vier großen Yahr- 
zeugen gelommen; follte es nöthig fein, jo werbe ich im 
nächſten Frühjahre mit einer zahlreichen Flotte erfcheinen.“ 
Solche Sprache Tonnte den berechneten Eindrud nicht 
verfehlen. Die Machthaber Japans befürchteten Yeind- 
feligfeiten; fie gaben nach und befannten fi, ohne Wi- 
verftand zu wagen, für überwunden. „Wir haben“, fo 
Sprechen die kaiſerlichen Abgeordneten in ihrer fchriftlichen 
Beicheinigung, „das Schreiben des Präfidenten ber Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika empfangen und wer- 
ben es dem Saifer übergeben. Wir haben mehrmals 
angezeigt, die Verhandlungen mit fremden Ländern könn⸗ 
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ten nicht bier zu Uraga, fondern blos in Nagafafı ge- 
führt werden. Darauf erflärte ver Admiral, er mwürbe 
als Geſandter des Präfiventen e8 für eine Beleidigung 
halten, wenn man das Schreiben nicht bier empfinge. 
Wir haben die Berechtigung hiervon anerfannt und das 
Schreiben des Präfidenten, im Widerſpruch init dem ja- 
paniſchen Gefege, in Empfang genommen. Weil nun 
aber bier feine Unterhandlungen mit Fremden gepflogen 
werben follen, fo mögt ihr jett, wo die Annahme des 
Briefs gefchehen, wieder abreifen.” Nach Verlefung die— 
fer Schrift ließ der Commodore den Japanen mittels 
feiner Dolmetſche erklären, er werde innerhalb einiger 
Tage nad den Lieukieu und China abgehen und im April 
oder Mai (1854) wieder nah Japan zurüdfommen. Die 
Japanen Tiefen fi) dies zwei mal wieberholen und 
fragten dann: Ob der Commodore mit allen vier Schif- 
fen zurückkehren werde? „Wahrjcheinlich und ficherlich 
mit noch mehren, wenn es nöthig fein ſollte. Die vier 
find blos ein Theil des Geſchwaders.“ Der japanifche 
Dolmetſch fragte noch über die Urfachen ver chineflfchen 
Revolution und erhielt zur Antwort: Wegen Unzufrie- 
denheit mit der Regierung. Dieſe Worte wurden nicht 
ins Japaniſche übertragen. 22) 

Der Statthalter von Uraga und feine Offiziere beſuchten 
die Amerifaner mehrmals an Bord. Sie befahen fih mit gro- 
Ber Aufmerkſamkeit das Schiff, obwol in der Weife von Leu- 
ten, welche e8 gegen den guten Anftand halten, ihre Neu- 
gierde merfen zu laſſen. Die Majchinen, die ſchweren 
Gefchüge mit den Bercuffionsihlöffern, die Gewehre, die 
Revolvers ſchienen ihr höchſtes Erſtaunen zu erregen. 

Mit geographifchen und aftronomishen Karten waren bie 
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Iapanen mwohlbefannt. Sie deuteten auf dem Globus 
die Stelle von Japan, Rußland, England, Holland, 
ben Vereinigten Staaten jowie den Hanptftädten genau 
an und zeigten auch mittel® verjchievener Fragen, daß 
fie ziemlich) gut mit den Weltbegebenheiten vertraut feien. 
So fragten fie, ob Mexico noch eriftire, oder ob es 
vie Bereinigten Staaten ganz erobert hätten. Ob die 
große Eifenbahn von Neuyork nad) San-Francidco wirk- 
(ih erbaut worden und dergleichen mehr, woher jeves- 
mal der Ort auf dem Globus richtig mit den Fingern 
gezeigt wurde. 

Bor der Abfahrt des Geſchwaders brachten die Ja— 
panen noch verjchiedene Geſchenke: Golobrofat und 
andere Stoffe, ladirte Geräthichaften aller Art, Fächer, 
Safı, mehre hundert Stüd Geflügel, einige taufend Eier 
und bergleichen, was die Amerifaner in ähnlicher Weife 
erwiberten. Verſchiedene foftbare Waffen, welche fi) unter 
bes Commodore Gefchenfen befanden, wurden höflich 
abgelehnt. Die Weine und feinen Bädereien, dann Con- 
fituren, welche fih in Fülle unter ven Geſchenken vorfan- 
den, fchienen jehr willlommen. Die Amerikaner blieben 
noch einige Tage in der Bucht, fuhren zum großen 
Schred der japanifchen Behörden weiter gen Jedo bin- 
auf, um die Vermeflung zu beenden und einen guten 
Anferplag für nächſtes Jahr auszuwählen. Das Einver- 
nehmen wurde bei alledem täglich beffer. ‘Der Gouverneur 
ftattete mehre Beſuche ab und die Bermeflungsboote legten 
nicht felten bei den Kähnen der Eingeborenen an, raud- 
ten Pfeifen mit ihnen, gaben und empfingen unbeveu- 
tende Geſchenke, unter andern köſtliche friſche Früchte, 
befonderd pradytvolle reife Pfirfiche. 
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Ueber bie Lieufien, wo die Amerikaner mit gleicher 
Sreundlichkeit wie früher empfangen wurden, kehrte ver 
Commodore nad China zurüd (7. Aug. 1855), um bier 
bi8 zur Rückfahrt nad Japan zu verweilen. Unterbefien 
fonnte man auch bei den ſchwierigen zerrütteten Zuftän« 
ven des Mittelreichs bie amerikaniſchen Intereflen in ben 
dinefiihen Gewäſſern überwachen. 

Ueber Commodore Perry und ſein erſtes Auftreten 
zu Lieukieun und Japan haben wir von einem Chineſen 
verfaßte Berichte erhalten, welche wir ihrem wejentlichen 
Inhalte nach mittheilen. Es ift anziehen und lehrreich 
zu jehen, wie fi die Oftafiaten über die Veränderungen 
in ihren und ben benachbarten Reichen ausdrücken, wie 
fie fih das Verhältniß zwifchen ihnen und den Fremden 
benfen und mas ſie von der Zukunft erwarten. 

„Die Bewohner der Lieukieu“, fchreibt der Chineſe, 
„ind fehr frienliebende Leute, Rechtshändel gehören zu 
den größten Seltenheiten. Die Gerichtsperjonen haben 
kaum einige Beihäftigung. Stenereinfammler gibt es 
nicht; das Volk überbringt jelbft den Behörden feine Ab- 
gaben. Sie beftehen in Naturalien. Gelb kennt man 
nicht. Sich deſſelben zu bedienen, ift geſetzlich ver- 
boten.23) Alle Gefchäfte werben mit befonderer Freund- 
lihfeit in artiger böflicher Weife verhandelt. Hier gibt 
es felbft Feine ungezogene Gaſſenjugend. Nicht die ältern 
Perfonen allein, jondern Knaben becomplimentiren ſich 
gegemfeitig in ben engen Straßen derart, daß fte nicht 
felten ven ganzen Raum einnehmen und ben Weg ver- 
ſperren. Die Complimente beftehen in Büdlingen und 
in der befannten chineſiſchen Kopfklopferei. Männer und 
Frauen gehen nebeneinander auf den Straßen; fie bir- 
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fen aber nicht miteinander ſprechen und ſich gegenfeitig 
nicht8 geben. Befeftigte Städte gibt es hiefigen Landes 
nicht. Auch fieht man weder Speere, Flinten, nod 
andere Waffen. Gewaltthätigkeiten fommen nicht vor; 
es find gar fanftmüthige verweichlichte Leute, dieſe Infel- 
bewohner. Nun find aber während ber letzten Jahre 
viele Kriegsichiffe hierher gefommen, welde ihre Kano- 
nen losponnerten. Die Lieukieu erſchraken anfangs fehr, 
gewöhnten fi endlich daran und haben gar feine mili- 
tärifchen Vorbereitungen getroffen. Sie verlaffen fih auf 
ihre Artigfeit, auf ihr tugendfames gerechtes Weſen. Wird 
ihnen biefes aber aud) etwas helfen? Mir wird bange, wenn 
ih an das künftige Geſchick diefer guten Lente vente. 
„Die Lieukieu erkennen eine doppelte Oberherrichaft, 
die chinefifche und die japaniſche. Alle drei Jahre ſen⸗ 
ben fie ihren Tribut, aus Schwefel, weißem Kupfer, 
Eifen und Zinn beftehend, nad) Peling. Die Geſandt⸗ 
{haft wird von einigen Dolmetſcherzöglingen begleitet, 
welche über Folien zur Hauptftabt reifen, wo fie nicht 
felten mehre Jahre verbleiben, um unfere Sprache zu 
erlernen, Dies der Grund, weshalb fie bie pefinger 
Mundart ſprachen. Die Waaren, melde dieſe Gefandt- 
ſchaften aus China mitbringen, gehen bis auf einen ge- 
ringen Theil nah Japan. Die Inſaſſen find nämlich 
zu arm, um fie kaufen zu können. Die Infelgruppe, 
heißt e8 in den Jahrbüchern, ward unter der Dynaſtie 
Sui (gegen das Jahr 600 u. 3.) entvedt und erhielt 
ihren Namen von ber Aehnlichfeit mit der gebogenen 
Linie eines fliegenden Drachen, Kieu geheißen. “ 
„Commodore Berry hat bier“, jo fährt ver Chinefe 
fort, „ein Haus gemiethet, um ein Koblenlager zu er— 
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richten. Dies gefhah, damit die Dampfer, welche nad) 
Japan fahren, auf Lieufieu Kohlen einnehmen Yünnten. 
As ich im Juni (1853) anlangte, fand ich viele Schiffe 
vor Anker liegen. Sie dampften bald nad Japan, ka— 
men aber nad Berlauf weniger Wochen wieder zuräd. 
Einige gingen nah Hongkong, andere nah Amoy; nur 
ein Schiff blieb hier. Es vergingen feine zwei Monate 
und zwei Schiffe famen wieder, welche Kohlen bradten. 
Lieufieuboote führten fie ans Land. Der Häuptling von 
Napafiang, welcher zu dieſem Allen keine Erlaubniß ge- 
ben wollte, erhielt ein ernfte® Schreiben vom amerifani- 
hen Commodore und mußte ſich unterwerfen. Zu glei- 
her Zeit warb ihm angezeigt, daß ein amerifanifches 
Schiff vor Anker liegen bleibe, immer und zu allen 
Zeiten. Ich habe viefen Brief zu Napa felbft gefehen 
und gelejen.‘ 

Der Flaggendampfer Susquehanna mit Commodore 
Perry am Bord verließ zum zweiten mal (14. Ian. 
1854) die Rhede von Hongkong, gefolgt vom Powhatan 
und dem Miſſiſſippi. Der Commodore fuhr einige Mo⸗ 
nate vor der beftimmten Zeit ab, aus Furcht, bie Ruſ— 
fen oder Franzofen möchten ihm in Jedo zuvorfommen. 
Am 21. gingen die drei Dampfer zu Napaliang vor 
Anker, wo bereits die Segelſchiſſfe Vandalia, Sout⸗ 
bampton, Supply und 2erington ihrer warteten. ‘Der 
Commodore und fein Gefolge beiuchten nochmals bie 
Yandeshauptftadt Suri oder Scheuli, befahen fich bie 
zahlreichen Tempel und Burgen und bewunderten nod- 
mals die herrliche fruchtreiche trefflich angebaute Land⸗ 
haft. Die genau in Bierede abgetheilten Felder find 
mit bequemen erhöhten Gängen umgeben. Man baut 
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Weizen, Reis, Mais, Hirfe, Erbfen, füße Pataten und 
viele andere Gemüfe; Zwiebeln, Kürbiffe und Melonen; 
Theeplantagen, Zuderrohr und Firnißbäume werben in 
Menge gefunden. BZahlreihe Obfigärten prangen mit 
Orangen und andern wohlſchmeckenden Süpfrüchten. 
Bambus, Pifang und ſpaniſches Rohr wachſen maflen- 
baft in den Bergmwaldungen, und ringsum liegen die 
zahlreichen hinter grünem Gebüſch verftedten Dörfer. 

Am 12. Febr. vereinigten fi ſämmtliche Schiffe in 
ben japanischen Gewäſſern — auch der Dampfer Sara- 
toga von Schanghai hatte fich eingefunden — und gingen 
innerhalb der Jedobucht jenfeit oder oberhalb Uragas, wo 
man beim erften Beſuch anhielt, vor Anker. Japaniſche 
Beamte famen bereit8 am 13. früh an Bord des Pow⸗ 
batan und verficherten: Nach wenigen Tagen werde em 
Minifter aus Jedo erfheinen, um alle Gefchäfte mit dem 
Gefandten Amerikas in offener, freundlicher und friedlicher 
MWeife zu erledigen. Nur möchten bie Schiffe 20 engl. 
Meilen rüdwärts, von Sedo nad Uraga, binabfahren. 
Jener Plaß fei vom Kaifer zur Zufammenkunft beftimmt, 
Nach längern und wienerholten Conferenzen, welche zehn 
Tage dauerten, wird endlich die große Dorfihaft Joko⸗ 
Hama oberhalb Uragas auserkoren, wo bie Berhand- 
lungen über ven Vertrag zwiſchen Amerifa und Japan 
geführt werben follen. Der Amerifaner behielt Recht. 
Berry hielt e8 für nothwendig, gleih im Beginn mit 
Entſchiedenheit aufzutreten; fein hier gezeigtes unerfchüt- 
terlihes Weſen hat ihm in ben nächſten Tagen große 
Dienfte geleiftet. 

Elf Tage vergehen in Feftgelagen und allerlei Luft- 
barkeiten bis zur Ankunft der Geſandten vom kaiferlichen 
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Hofe. Die japaniihen Beamten, an ihrer Spige ber 
Statthalter von Uraga, haben ſich bald in die weftlichen 
Sitten und Gebräuche gefunden. Trinkſprüche wurden 
geiprochen und Neben gehalten gleichiwie zu Neuyork unt 
Waſhington. Kapitän Buchanan bradte die Gefunpheit 
des Kaiſers von Japan aus, welche ſtehend „mit allen 
Ehren neun mal neun‘ getrunfen wurde. Der Statt- 
balter erwiderte mit der Gefundheit „auf feine Majeftät“, 
den Präjidenten ber glorreihen Republik. Die Japanen 
ließen ſich bei allen Gelegenheiten den Wein tüchtig 
ſchmecken. Am beiten mundbeten Champagner und feine 
Liqueure. Die Släfer, in welchen man die Weine fer- 
virte, wurden gar fehr bewundert, und dabei fielen allerlei 
inbaltsfchwere zukunftsſchwangere Reden. „Auch wir 
werten in Dampfern und breimaftigen Schiffen unfer 
Reich verlaflen und fremde Ränder befuchen können. Welche 
Wunder mögen jene Länder nicht enthalten, nad) ven 
vielen neuen Dingen zu fehliegen, die wir innerhalb mer 
niger Tage fennengelernt haben.‘ 

Während diefer Rafttage wurde neuerdings über bie 
Uferlanvde rings um die Bucht bis hinauf nad Jedo 
allerlei Kundſchaft eingezogen. Man fand auch jegt 
wieder ganz nahe am Ufer bei der Refidenzftabt 
fünf Faden Waſſertiefe. Die halbmondförmig gebaute 
Stadt liegt in einer weitgeftredten herrlichen fruchtreichen 
Ebene, voll von Reis und Getreide, von Hülfen- und 
Sartenfrühten. Auch Baummollpflanzungen, allerlei 
merkwürdige Degetabilien, ſchwarze Wallnüffe und füße 
Kaftanien werben bier gefunden. Weit in die Ferne ift 
bie üppige Gemarfung von Wäldern und Bergen um- 
grenzt. Die zum großen Theil emftödigen hölzernen 
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Häufer füllen einen weiten Flächenraum. Die Bevölkerung 
ift aber in frübern Zeiten gar fehr überſchätzt worben. 
Die hierum befragten Japanen antworteten zum Staunen 
aller Hörenven: „Nein, unjere Reſidenz ift in Betreff der 
Inſaſſen nicht die erfte auf Erden. Zuvor kommt London 
und Paris, dann erft Jedo. Der Name“, fügten fie 
hinzu, „bedeutet des Fluſſes Mündung. Wir heißen fie 
wol auch Oftrefivenz, im Gegenfa zum weftlich gelege- 
nen Mijako. Jedo ift eine neue Stadt, fie ward 1458 
gegründet und erft im Beginn bes 17. Jahrhunderts mit 
Feſtungswerken verfehen.‘ | 

Am 8. März zur Mittagszeit fuhr Commodore Perry 
fammt zahlreicher Begleitung in 29 Booten ans Land. 
Die Mufit fpielte abwechſelnd „Heil Columbia” und 
ben „Präſidentenmarſch“, während 500 Amerifaner. in 
Reihe und Glied geordnet heranzogen zum neuerrichteten 
Audienzſaal. Die Vorhänge, womit man bie Gaſſen zu 
umziehen pflegte jobald Fremde durchkommen, wurden 
auf des Gefandten Wunſch mweggenommen, Die Bewoh- 
ner Joko-Hamas und der Umgegend Tonnten in Maſſe 
herbeiftrömen und über das niegefehene Schaufpiel ihr 
Erſtaunen ausprüden. 

Japan wird feit vielen Jahrhunderten und jett noch 
gleihwie ehemals das Heilige römiſche Reich deutſcher 
Nation von einer Feudalariſtokratie, Damjos oder Fürs 
ften genannt, regiert. Die andern Stände find Chaba- 
modos, Adelige, Banjos, Beamte, Bonzen und Boll. Die 
Familien der Reichsfürften müſſen immerdar als Geifeln 
am Hofe des oberften Lehensherrn leben, bie Fürften ſelbſt 
abwechſelnd ein Jahr um pas andere. Zwei foldhe Reichs⸗ 
fürften, der von Tſuſima, eine Infelgruppe zwifchen Sa- 
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pan und Korea, und jener des Gebirgslands Mimaſaka, 
auf ber Weſtſeite Mijalos, an ihrer Spige Haiaſchi, 
ber Präfident des aus fünf Mitgliedern beftehenven ja- 
paniſchen Stantsraths, Daigaku no Kami oder Minifter- 
fürft genannt, waren von Jedo herabgelommen, um fich 
mit dem amerifanifchen Gejandten zu verftändigen. Zur 
Führung des Rechnungsweſens war der Commiffion ein 
Rath des Finanzminifteriums und für andere Gefchäfte 
anderes untergeordnetes Perſonal beigegeben. 

Hier im Begrüßungsfaal, erſt währenn ver legten 
Zage zu dieſem Zwed aufgebaut, prangten ringsum 
prachtvolle Japonicas, mehre dreißig Fuß hoch und in vol- 
ler Blüte. Auf dem mit weißen Binfenmatten belegten 
Boden flanden an beiberi Seiten der ganzen Länge nad 
Stühle und Tiſche, ſämmtlich mit rothem Tuch ausge- 
fhlagen. Auch die Säulen, welde das Gebäude tru- 
gen, waren mit purpurrotbem Flor umfjchlungen, bie 
Wände mit gemalten Blumen und Vögeln reih umban- 
gen, und ber ganze große Raum von zahlreichen, auf 
toftbarem japanifhem Porzellan ftehenden Kohlenbeden 
angenehm erwärmt. Hofmaler aus Jedo ftanden hinter 
dem Säulengang, um das Conterfei der Fremden zu 
nehmen. 

Ein Zeichen wirb gegeben und bie zahlreiche Diener- 
haft bringt auf ſchönen, gelbgefirnißten Platten Thee, 
Safı (eine Gattung Branntwein), eingemachte Früchte 
und allerlei Süßigkeiten herbei, — für jeden einzelnen 
Saft eine befonvere Platte. Die Erfrifhungen find ſchnell 
genoffen, bie Geſellſchaft erhebt fih und die japaniſchen 
Gejhäftsträger führen den Commodore durch eine mit 
Burpurflor drapirte Thüre in das Conferenzzimmer. Die 
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Berhandlungen wurden holländifch, mitteld mehrer japa- 
nifher Dolmetfher und des Herrn Portman, Perry's 
Secretär, geführt, welche biefe Sprache geläufig rebeten 
und. fhrieben. Des Präfidenten Brief warb in artiger 
Form, dem Wefen nad in abfchlägiger Weiſe erwibert. 
Die japanifche Regierung erklärte, e8 ſei ihr unmöglich, 
auf alle Vorfchläge einen genügenden Beſcheid zu geben. 
Sie verftoßen gegen die herkömmlichen Reichsgeſetze. Doch 
habe man die Einfiht erlangt, es hieße den Geift des 
Jahrhunderts verfennen, würde man eigenfinnig an ben 
alten Gefegen fefthalten. „Deshalb wollen wir uns der 
Nothwendigkeit fügen. Der junge Kaifer hat bei feiner 
Thronbefteigung den Fürſten und hohen Staatsbeanten 
ein feierlihes Verſprechen zur Aufrechthaltung ver be- 
ftehenden Gefete gegeben. Hiernach kann er, was far 
am ZTage liegt, dieſe Gefege nicht abſchaffen. Man hat 
das euch ſchon im verflofienen Herbft mitteld des hol- 
ländiſchen Schiffes willen laſſen. Dem ruſſiſchen Abge— 
ſandten, welcher von Nagaſaki aus ähnliche Geſuche 
ftellte, wurbe- gar feine Antwort gegeben, und fo wird 
mit jeder Nation verfahren. Die Ruſſen find ſeitdem 
weggegangen. Doch wollen wir, wie gefagt, uns ber 
Nothwendigkeit fügen und den Vorſchlägen Sr. Majeftät 
bes Präfidenten in Betreff des Holzes und Waflers, in 
Betreff der Lebensmittel, der Behandlung fhiffbrüchiger 
Fahrzeuge und der Mannſchaft. Ew. Ercellenz möge 
nur einen Hafen auswählen, wir wollen ihn dann in- 
nerhalb fünf Jahren einrichten. Kohlen können ſchon 
vom nädften Jahre (10. Febr. 1855) zu Nagafali ein- 
genommen werden.” . 

Perry ift hieranf nicht eingegangen. So möge man 
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ihnen, exflärten endlich die Japanen, eimen VBertrags- 
entwurf mittheilen, damit fie genau erführen, was bie 
Amerikaner wollten. Diefem Wunſche gemäß wurde den 
faiferlihen Commifjären alsbald eine folde Schrift in 
englifher und bolländifcher, in chineſiſcher und japanifcher 
Sprache übergeben, welche in den mefentlichiten Punf- 
ten mit dem wirklihen Bertrage übereinftimmt.**) Nun 
wurben ben Japanen einige Tage Zeit gelaffen, um fich 
gegenfeitig zu berathen oder neue Berhaltungsbefehle aus 
Sedo einzuholen. Diefe hat man zur Herrichtung und 
Mebergabe der Gefchente verwendet. Die Amerikaner 
haben unterbeflen drohen zu verftehen gegeben, Phrafen 
genügen ihnen nicht; fie dringen auf Verwirklichung jener 
inhaltihweren Worte: „Die Jedoregierung dürfte nicht 
eigenfinnig an ben alten Gefegen hängen bleiben; fie 
müßte fih der Nothwendigkeit fügen.‘ 

Man bevurfte vier Tage zur Aufitellung ver Ge 
ſchenke. Erſt am 12. waren fie alle georbnet, zum Er- 
ftaunen und Wunder ver felbft aus fernen Gegenven 
berbeiftrömenven Bevölkerung. Tür den Kaiſer hatte bie 
Expedition unter andern folgende, die Culturweiſe und 
den Culturſtandpunkt des Weftens bezeichnende Gegen» 
fände mitgebraht: eine Eifenbahn mit einer Dampf- 
mafchine, einen eleftrifhen Zelegraphen, ein Brandungs- 
und Lebensrettungsboot, eine Druderpreffe, eine Lorg— 
nette, ein vollftändiges Eremplar von Audubon's „Ame- 
rican ornithology ”, prachtvoll gebunden, Abbildungen 
ber Indianer Amerilas, geographiſche Karten der ein- 
zelnen Staaten ber ‚Union, Aderbaugeräthe mit ben 
neueften Berbefjerungen, ein ganzes Stüd Tuch, einen 
Ballen Baumwolle, einen Ofen, Flinten, Piftolen und 
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Säbel, Champagner, allerlei geiftige Getränke, befon- 
ders amerikanischen Whiskey. Der Kaiferin fandte man 
folgende Sachen: ein Teleſkop, eine Lorgnette in einem 
vergolveten Gehäufe, einen vergolveten Zoilettentifch mit 
allem Zubehör, eine rothe Sammetkleidung, ein ſchillern⸗ 
des geblümtes Geivenfleid, einen pracdtoollen Mantel, 
Audubon's Werke mit Stahlftihen, ein Porzellanfervice, 
eine Standuhr, einen Ofen fürs Empfangzimmer, eine 
Kifte herrlicher Weine, eine Pomadenchatoulle, Seife 
verfchiedenfter Gattung und Farben im einem ver- 
golveten Käfthen. Dem Faiferlihen Dolmetiher gab 
man Eremplare von Webſter's Wörterbuch der eng- 
liſchen Sprache; ben andern Beamten je nad ihrem 
Range Bücher, Flinten, Piftolen, Degen, Weine, Klei- 
dungen, Landkarten, Defen, Uhren, dann allerlei Tieb- 
liche und ftärfende Getränke, welche fie fich trefflich 
fhmeden ließen. „Die Sciffsubrmadher brauchen fich 
nicht mehr“, fo ſprachen die Sapanen, „um unfere Uh— 
ren zu bemühen Wir haben in Jedo Leute genug, 
welche dies Handwerk verftehen. Mehre fragten nad 
Ericfon’8 calorifher Machine. „Wir haben davon ge- 
hört, glauben aber nicht, daß ein großer praftifcher 
Nuten hieraus erwachſen könne.” Die einen Kreis um- 
ſchließende Eifenbahn betrug 300 Ellen und die Dampf- 
maſchine konnte in einer Stunde 9—10 deutſche Meilen 
fahren. Anfänglich zeigten die Japanen einige Schen, 
fih in den Wagen zu ſetzen; faum hatte man aber bie 
Runde gemacht, fo firitten fie fi unter Scherzen und 
Gelächter um Plätze. Der Telegraph hat aber in einem 
weit höhern Grave ihre Verwunderung, ihr Erftaunen 
hervorgerufen. Die Gegengefchente ber Japanen waren 
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von ihrem Standpunkte aus nicht weniger ehrenvoll und 
toftbar. Der Commodore felbft erhielt zwei vollftändige 
Sortimente japanifher Münzen, brei Flinten und zwei 
Schwerter. 

Auf den Dertragsentwurf erwiderte die Hofcommiſſion 
nad) kurzer Berathung zum Scheine Folgendes: Wir können 
nicht entfcheiden, wir müffen in Jedo anfragen. Unfer jun 
ger Herr — fein Vater und Vorgänger ift erft vor weni- 
gen Monaten geftorben — wird hierüber, wenn es die 
vielen andern Arbeiten erlauben, mit der Minifter- 
verſammlung Rath pflegen. Der Commodore möge je- 
doch nicht wergeflen, dag man zu Japan nicht fo eilig 
Geſchäfte abmacht, wie in Amerika. Der zwifchen China 
und den Bereinigten Staaten beftehende Vertrag jollte 
anfänglich nad dem Wunſche des Commodores bei den 
Verhandlungen zu Yolo-Hama als Grundlage dienen, 
Dies war jedoch unmöglih. Die Gleichberechtigung aller 
andern Nationen wurde von ben Japanen unbedingt 
zurückgewieſen. 

Jetzt ſchon, beim Anfang der Unterhandlungen, ver- 
fahren die Amerikaner im „nachbarlihen Reiche” ziem- 
lich nach Gutdünken. Japaniſches Herfonmen, japanifche 
Bräuche kümmern fie wenig. Ein Matrofe ftarb, Die 
Sommiffäre wünfchten, ver Leichnam möchte zum hollän- 
bifhen Friedhof in Nagaſakli gebracht werden. Man be- 
grub ihn am Ufer mit feierlichem Gepränge, unter allen 
Geremonien der proteftantifchen Kirche. Der Schiffs- 
faplan kam herbei, von vielen Tauſenden ver Einwohner 
umgeben, Männer, Frauen und Kinder. Er trug feine 
lange ſchwarze geiftliche Kleidung und hielt ben Gottes- 
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dienft in herfömmlicher Weile. Einheimiſche Polizeibiener 
folgten auf allen Tritten und Schritten. Nicht die ge— 
ringfte Unordnung ift vorgefallen. „Wir verftehen voll- 
kommen“, erflärten am Ende mehre Japanen, „ben 
Unterfchied zwifchen Proteftantismus und Katholicismus.“ 
Die Berfiherung im Schreiben des Präfiventen, daß bie 
‚Amerikaner feiner Religion Vorſchub leiften, war von 
treffliher Wirkung. 

Einige Mitglieder der Expedition machten Ausflüge 
in der Umgebung und viele Meilen weit ins Binnen- 
land, durchzogen Dörfer und Städte, Kanagawa und 
Rafacca mit Hunberttaufenden von Einwohnern, und 
fammelten allerlei Merkwürbigfeiten. Sie haben das Lan 
allenthalben trefflih angebaut gefunden. Die bergige 
Natur des Bodens ift überwunden. Hügel und Höhen 
werben gleihwie unfere Weingärten terraffenförmig ge- 
formt und ringsum mit frudytbarer Erbe überzogen. Die 
meilten Waldungen find ansgerottet und zu Aedern ver- 
wendet. So geſchieht es, daß das Reich nicht blos Die 
zahlreihe Bevölkerung nährt, fondern noch Reis und 
Kornfrüchte darbietet zur Ausfuhr. Die meiften Häufer 
haben Stroh-, wenige Ziegelvächer. Alle find mit grü- 
nen Hofräumen ‚und guten Gemüfegärten umgeben, mas 
einen freundlichen Anblid darbietet. Die Amerikaner 
gingen in mehre diefer Häufer, fanden fie rein, niedlich 
und behaglich, wie fonft ungewöhnlich im Morgenlande, 
wenn aud nad unfern Anfichten und Bebürfniffen mit 
einem gar mangelhaften Hausgeräthe. Mehre Häufer 
hatten Uhren japanifcher Fabrikation. Die Tempel find 
Heiner als in China, aber mit foftbarem Schmud ver- 
ſehen. Geiftlihe und Laien benahmen fi äußerſt zu- 
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vorlommend. Sie bildeten Spaliere, um bie fremden 
durchzulaſſen, gaben ihnen Alles, was fie brauchten und 
reichten bereitwillig manderlei Erfrifchungen. 

Es ſchien eine zeitlang, als wenn die Unterhand- 
lungen nıdht in friedlicher Weife zu Ende geben follten. 
Die Amerikaner verlangten viel und die Japanen wol- 
ten nur Geringes gewähren. Nicht blos das Oſtreich 
felbft, fondern Korea und vie Lieukieu, worliber die Ja— 
panen eine Oberherrlichkeit in Anſpruch nehmen, follten 
dem norbamerilanifchen Handelsverkehr freiftehen. Die 
Regierung von Jedo wollte blos Nagaſaki öffnen und 
zwar unter denfelben Bebingungen wie den Holländern 
und Chinefen. „Korea und die Lieukien find entfernte 
Länder, worüber man auf Japan nicht verfügen könne.“ 
Es dauerte länger als drei Wochen, bis man fi ver- 
fländigen konnte. Erſt am letten Tage des März find 
bie einzelnen Bedingungen zu einem Pertrage georbnet 
und unterzeichnet worden. Das Städtchen Kanagawa, 
ſechs beutiche Meilen von Jedo — Kämpfer übernachtete 
hier am 12. März 1691 —, wo die Unterzeichnung ftatt- 
gefunden hat, wird beshalb in ber oftweftlichen Ge— 
ſchichte ewig denfwürbig bleiben. Japan ift, nach einer bei- 
fpiellofen 200jährigen Abſchließung, nochmals, und Dies 
für alle Zufunft, in die Weltbewegung eingetreten. Eine 
nee Sperre ift unmöglid; dies wäre ein Abfagebrief 
gegen Amerifa und die andern Vertragsmächte. Nicht 
gnädigen Freibriefen, wie bei China und Holland, 
verbanfen die Bürger jener Staaten ihre neue Stellung, 
fondern feierlich abgeichloffenen Freundſchafts- und Han- 
belöverträgen, welche nur mit gegenfeitiger Zuftimmung 
abgeändert oder aufgehoben werben bürfen. Wir laſſen 
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nun das Schriftwerk, der Wichtigfeit wegen, feinem wört- 
Iihen Inhalte nad unverfürzt folgen. 


Vertrag zwifhen den Bereinigten Staaten Ame- 

rikas und dem japanifhen Reiche, geſchloſſen 

zu Kanagawa am 31. März des Jahres unfers 

Herrn Jeſu Chrifti 1854 und im fiebenten Jahre 

der Periode Kaihie, am dritten Tage bed dritten 
Monats. 


Die Vereinigten Staaten Amerilas und das Reid) Ya- 
pan wünfchen eine fefte, dauernde und redliche Freundſchaft 
zwifchen beiden Nationen zu begründen unb haben be- 
ſchloſſen, die Normen, welche künftig im Verfehr zwifchen 
ben beiden Landern gegenfeitig beobachtet werben follen, 
mittels eines Vertrags ober einer allgemeinen Weberein- 
funft zum Frieden und zur Freundſchaft in einer Haren 
beftimmten Weife feſtzuſetzen. 

Zu dem Ende hat der Präfident der Vereinigten 
Staaten feinen Abgeordneten Matthew Calbraith Perry, 
den außerordentlichen Geſandten der Vereinigten Staaten 
zu Japan, mit unbebingten Vollmachten verfehen. Aehn- 
liche Vollmachten bat ver erhabene Herrſcher Japans fei- 
nem Abgeorbneten gegeben, Haiaſchi mit dem Titel 
Daigaku no Kami (d. h. Minifterfürft), dem Ido, Für- 
ften von Tſuſima (der Infelgruppe zwifhen Korea und 
Yapan), dem Iſawa, Fürften von Mimaſaka (im Süp- 
weiten der Inſel Nibbon) und dem Udono, Kath im 
Finanzminifterium. Dieſe erwähnten Abgeorbneten find, 
nachdem fie ihre Bollmachten gegenjeitig ausgewechfelt hat- 
ten, über folgende Punkte übereingelommen: 

1) Zwiſchen den Vereinigten Staaten Amerikas einer: 
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ſeits und dem Reiche Japan andrerfeits fowie zwiſchen 
ihren Böllern wird, ohne Ausnahme von Perfonen und 
Dertlichfeiten, ein volllommener, bleibender und allgemeiner 
Friede ftattfinden, ſowie eine redliche herzliche Freundſchaft. 

2) Die Japanen gewähren den amerikaniſchen Schif- 
fen Zutritt zu dem Hafen Simoda im Fürftenthum 
Idſu und zum Hafen Hakodade im Fürftentbum Mat— 
ſmai. Someit die Japanen dieſe Länder befiten, können 
bie amerifanifhen Schiffe hier Holz, Wafler, Yebens- 
mittel, Kohlen und alles Andere einnehmen, was fie be- 
bürfen follten. Die Eröffnung bes eriten Hafens finvet 
gleich nad) der Unterzeichnung des Bertrags ftatt; ber 
zweite wird an bemfelben Tage des folgenven japanischen 
Jahres eröffnetwerben. Japaniſche Beamte werben die Preiſe 
feftjegen, wofür Die verlangten Gegenftände geliefert werben, 
Die Zahlung geſchieht in Gold- oder Silbermünze. 

3) Wenn immer amerilanifhe Schiffe auf bie japa- 
nifche Küfte geworfen und dort Schiffbruch erleiden wür- 
ben, jo follen ihnen bie japanifhen Schiffe alle mögliche 
Hülfe leiſten und die Mannfhaft nad Simoda oder 
Hakodade bringen. Hier werven fie ihren zu dem Enb- 
zwed dort aufgeftellten Mitbürgern übergeben. Alle aus 
dem Schiffbruch geretteten Gegenftände werben ebenfalls 
herausgegeben. Die Unfoften für die Rettung und ben 
Unterhalt der Amerilaner oder der Japanen, welche nad) 
ven Küften der einen oder andern Nation verjehlagen 
werben, werben nicht zurüderftattet. 

4) Die Schiffbrüdigen und die andern Bürger ber 
Bereinigten Staaten werben fo frei fein wie in andern 
Ländern. Sie dürfen nicht ins Gefängniß geſchickt, fol- 
len aber gerechten Gefegen unterworfen werben. 
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5) Die fhiffbrücigen Leute und bie andern Bürger 
der Vereinigten Staaten, welche ihren zeitlichen Aufent- 
halt zu Simoda und Hakodade nehmen, werben feine 
folhen Hinderniffe, feine Einjperrung, wie die Holländer 
und Chinefen in Nagaſaki, zu ertragen haben. Sie bür- 
fen allenthalben in Simoda, wo es ihnen immer belie- 
ben follte, herumgehen, innerhalb eines Umfreifes von 
fieben japanifhen Meilen 3), deſſen Mittelpunkt eine Kleine 
Inſel im Hafen Simoda if. Diefe Infel ift auf der 
bier beigefügten Karte verzeichnet. Die Amerikaner kön- 
nen auch zu Hakodade allenthalben frei herumgehen, in- 
nerhalb der Grenzen, welche beftimmt werben, ſobald 
ihre Schiffe dieſen Hafen befuchen. 

6) Wenn andere Waaren für nothwendig erachtet 
werben, ober wenn ed nothwendig ift, fi über irgend⸗ 
eine andere Sache zu verftändigen, fo wirb man von 
beiden Seiten mit großer Sorgfalt verfahren, um eine 
Uebereintunft zu erzielen. 

7) Dan ift übereingefommen, daß die amerikaniſchen 
Schiffe, melde ſich nad) ven geöffneten Häfen begeben, 
Gold und Silber verwechfeln können und auch Waaren 
gegen Waaren; doch müſſen fie fi den Normen fügen, 
welche zu dem Endzwed von der Hegierung Japans auf- 
geftellt werden. Alle Waaren, welche vie Amerikaner 
eingeführt, aber nicht vertauſcht haben, bürfen fie wie- 
der mitnehnten. 

8) Das Holz, das Waſſer, die Lebensmittel, vie 
Kohlen und andere nothwendigen Gegenſtände können 
nur mittel® japanischer hierzu eigens aufgeftellter Be- 
amten und in feiner andern Weife erworben werben. 

9) Man ift üibereingelommen, daß, wenn in Zukunft 
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die japanifche Regierung einer oder mehren Nationen 
Sonderredhte und Bortheile einräumt, melde den Ver— 
einigten Staaten und ihren Bürgern nicht gewährt find, 
biefe gern gewährt werben follen, ohne Widerſpruch, 
ohne Zögerung. 

10) Die Schiffe der Vereinigten Staaten bürfen, 
wenn fie die Noth hierzu nicht treibt, nach feinen an- 
dern Häfen kommen als nach Simoda und Hakodade. 

11) Die Regierung der Vereinigten Stasten wirb 
nad) Verlauf von 18 Monaten, von der Unterzeichnung 
bes Vertrags gerechnet, Conſuln oder Agenten in Si- 
moda ernennen, wenn namlich die beiben Regierungen 
biefe Einrichtung fir nothwendig erachten follten. 

12) Die Vereinigten Staaten Amerifas und Japans 
fowie die Bürger und Unterthanen der beiven Mächte 
find verpflichtet, den gegenwärtig abgeſchloſſenen und 
gehörig unterzeichneten Vertrag genau und getreulich zu 
beobadjten. Der Bertrag wird von dem Präfidenten ber 
Vereinigten Staaten gebilligt und ratificirt werben, nad 
Berathung und Zuftimmung des Senats, fowie durch 
den erhabenen Fürften Japans. Die ratificirten Ver— 
träge werden 18 Monate nad) ihrer Unterzeichnung, oder 
aud früher, wenn es möglich ift, ausgewechlelt werben. 

Zur. Beglaubigung haben wir, die obengenannten 
Bevollmächtigten der Vereinigten Staaten Amerikas und 
des Reichs Japan, den PVertrag unterzeichnet und mit 
unfern Siegeln verjehen. 

So gefchehen zu Kanagawa, am 31. März des Jah— 
red unfers Herrn Jeſu Chrifti 1854, und im fiebenten 
Sahre der Periode Kaihie 2%), am dritten Tage des brit- 
ten Monate. 
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Gleich nad der Katification follte, wie in der That 
gefchehen, vie Eröffnung des Hafens Simoda oder Nie- 
berland — die Bedeutung des Namens im Japaniſchen — 
auf der Halbinfel Idſu ftattfinden. Die Bucht, an deren 
weftlihen Ende die Stadt fich erhebt, ift ringsum von 
hohen bis zum Gipfel mit dichtem Grün umwachſenen 
Bergen eingefchloffen. Das Land ift trefflich angebaut 
und reich an malerifchen Schönheiten. Simoba liegt an 
einem Flüßchen gleichen Namens, weldyes tief genug ift, 
die größten japaniihen Schiffe aufzunehmen. Kiferne 
Dampfer werben leicht in das Innere der Stadt gelan- 
gen können. Diefer an fich geringfügige Ort von kaum 
‚30,000 Seelen erlangt durch feine Tage auf dem Wege 
von Nagaſaki von den andern weftlichen und fühlichen 
Häfen des Reichs nach der Hautſtadt Jedo eine große 
Bedeutung. Deshalb, und weil die Amerikaner hier Ian- 
ben, wurde Simoda vom Fürftentyum Idſu getrennt 
und zur unmittelbaren faiferlihen Hauptſtadt erhoben 
(1854). Erſt im Jahr 1443 fetten die Japanen 
über die Straße Tſugar, jo genannt nad) der nahen 
Landſchaft auf Nibbon — im Chinefifhen heißt die Straße 
Zfinfing, auf unfern Karten Sangar — und unter- 
warfen fich einige Marken im ſüdweſtlichen Theil ber 
Inſel Iefo. Der Seogun Pofifico verlieh 1594 ben 
Nachkommen des Lehensfürften, welcher dieſe Eroberung 
machte, ven Titel „Bor den Fichten” — Sangtfien im 
Chinefiihen und Matjmai im Japaniſchen —, wovon 
dann, wie Lothringen von Lothar, Die ganze Land— 
[haft den Namen erhalten bat. Blos der japanifche 
Antheil heißt Matjmai, die ganze Imfel Hingegen bei 
ben Japanen Jeſo, d. i., wie man aus dem zwei—⸗ 
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ten Abfchnitt erjieht, Land ver Krebsbarbaren ober 
Ainos. 

Die Japanen benahmen ſich gegen die Eingeborenen 
viel menſchlicher als die Briten und Amerikaner, als 
Ruſſen und andere Europäer, Die Beherrſcher „Bor 
ben Fichten‘ erheben von ven Ainos feinen Tribut. Man 
begnügt ſich damit, ihre Dorfichulzen zu ernennen und 
in den bedeutendern Ortſchaften Beamte zu erhalten, 
welche darüber wachen, daß die neuen Unterthanen nicht 


mit Freniden verlehren. In allen andern Angelegenhei-‘ 


ten find die Ainos volllommen frei; fie leben nad) ihren 
eigenen Sitten und Gefegen. Die japanifche Regierung 
verfährt in dem Grade forgfältig, daß fie den Ainos 
bie fehr beliebten Branntweine nur in einem bejtimmten 
geringen Maße verlaufen laßt, damit Trunkenheit und 
Bölleret und infolge davon allerlei Lafter und Verbre— 
hen nicht einreißen möchten. Dieſe glüdlichen patriar- 
chaliſchen Berhältniffe werben wol bald nad der Niever- 
laſſung ver Amerikaner zu Halodade ihr Ende erreichen. 

Hafodade, die zweite Stadt im Fürftenthbum Matjmat, 
fiegt auf der Süpfüfte Jeſos, am Abhang eines hohen 
kreisförmigen Hügels. “Der treffliche, gegen alle Winde 
geſchützte Hafen ift geräumig genug, eine ganze Flotte 
aufzunehmen. 50— 40 deutſche Meilen nörblid) von 
Hakodade läuft die mitteld eines Tieblichen Heinen Flüß- 
hens bezeichnete Grenze zwilchen den japanifchen Be— 
fitungen und dem freien Ainolande. Man mag in 
Petersburg die für die kuriliſchen und aleutifhen In- 
jeln, für Kamtſchatka und ganz Oftfibirien fo gefährliche 
Nachbarſchaft ver unruhigen Amerikaner nur höchft ungern 
ſehen. Kaum war ein Jahr feit der Eröffnung ver- 
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floffen, und mehr als 70 Schiffe find zu Hakodade ein- 
gelaufen. Der Freundſchafts- und Hanbelövertrag zu 
Ranagawa ift in der That ein guter Anfang der ame- 
rikaniſchen Herrſchaft im norböftlihen Stillen Ocean. 
Die Schiffe der Expedition waren mit allen Mitteln, 
welche die Civilifation unferer Lage fowol in den Kün— 
ften des Kriegs wie in jenen bed Friedens nur immer 
aufzubieten vermag, in ber vortrefflichiten Weije aus» 
gerüftet. Die Druderprefle, dieſer allmächtige Hebel jedes 
Fortſchritts, jeder Bildung der neuern und unferer 
Tage, deshalb fo gehaßt won den geiftlihen und welt» 
Iihen Despoten aller Zeiten und aller Orten, burfte, 
natürlich nicht fehlen. Die größten Dampfer waren 
mit einer Druderei, mit verſchiedenen aſiatiſchen Schrift- 
zeihen und fprachfundigen Männern verfehen. Aus 
dieſen Schiffspreſſen find mehre Actenftüde hervorgegan- 
gen, mit ber Unterfchrift: Gebrudt durch die Prefie des 
Mififfippt, des Bowhatan ꝛc., und zwar in einer Ausfüh- 
rung, deren fich feine europäifche Offtcin zu ſchämen hätte. 
Lehrreich für künftige Fälle ift die Anficht oder Grund— 
lage, wovon Commodore Perry ausging und welde er 
unter allen Umftänden unverrüdt fefthielt während ber 
ganzen an taufenderlei Einwärfen und liftigen Ausreden 
reihen Unterhandlung. Sie ift die befte im Verkehr mit 
barbariichen und halbbarbarifhen Machthabern. „Wir 
fommen nicht“, erflärte der Amerifaner wiederholt, „um 
Gnaden entgegenzunehmen, fondern um Gnaden auszu: 
theilen. Wir haben die. Mittel in Händen, das feht ihr, 
und anzueignen, was wir wollen; euch zu behandeln, 
wie wir wollen. Wir find aber menjhenfreundlicher 
Gefinnung, wir verfahren herablaffenderweile. Ihr follt 
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als Ebenbürtige an Macht und Würde behandelt wer- 
ven. Wir wollen Verträge mit euch fchließen.“ Und in 
ſolcher Hugen und menſchlichen Weife hat Perry ohne 
allen weitern Zwang, ohne alles Blutvergießen fein 
Ziel erreiht: die Einführung des legten verfchlofjenen 
Reichs in Die Weltgefchichte, in die Weltbewegung, welche 
dem Namen Berry eine fledenlofe Unſterblichkeit in ven 
Jahrbüchern der öftlichen und weſtlichen Menfchheit fichert. 

Bevor fie die Heimfahrt antraten, wollten ſich pie 
vorfichtigen Amerikaner der wirklichen Ausführung ber 
wichtigften Vertragspunfte verfihern. Perry ging nad) 
Simoda und traf jegliche Vorkehrung für die Sicherheit 
ber hier anlegenden Schiffe Eine nautiſche Aufnahme 
des Hafens und feiner Einfahrt ward vorgenommen und 
mittel8 der Schiffsprefie veröffentlicht. Auch die Amerikaner 
geben nad) der herfümmlichen tadelhaften Sitte der See- 
fahrer allen Dertlichkeiten neue Namen und fragen nicht, 
wie die Einheimischen fie nennen. Eine Infel am Ein. 
gang zur Rhede heißt ihnen Centralinfel *7), weil von 
bier aus die Landesumgrenzung bezeichnet wird, inner- 
halb welcher fie fich bewegen dürfen. Ebenfo verfuhren 
fie bei der zweiten ihnen geöffneten Stadt, zu Hakodade. 
Die geräumige und herrliche Bucht zu Hakodade, fagt 
Lieutenant Maury, welcher die Aufnahme beforgte, ift 
in Betreff ihrer Zugänglichkeit und Sicherheit eine ber 
berrlichften auf Erden. Site liegt nörblih der Sangar- 
ſtraße, welche die Infel Nibbon und Jeſo trennt, balb- 
wegs zwilchen Sirija Safı oder Sirija Cap — Sal heißt 
Cap ım Japaniſchen —, Nibbons nordöftlichfter Punkt, 
und der Stadt Matſmai. Hakodade, mit einer Bevölle⸗ 
rung von ungefähr 6000 Seelen, warb am norböftlichen 
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Abhang eines der Bucht gegenüber kühn emporfteigenven 
Borgebirgs erbaut. Vom Norden und Süden ergiekt 
fih der Bach Kamida, deſſen Waffer fehr gut befunden 
wurde, in den Hafen. *®) Ueber das Bilotenwejen und 
andere Hafennormen find mit der Hofcommiffion eigene 
Ordnungen vereinbart. Die Löhne der Japanen können 
in Gold und Silber oder aud in Waaren bezahlt wer- 
ben; ver relative Werth der Geldmünzen ift durch eine 
befondere Uebereinkunft (15. Juni 1854), freilich nur für 
den augenblidlihen Verkehr, zum großen Nachtheil der 
Amerikaner — die Dollars verlieren 60— 70 Procent — 
beftimmt worden. 

Wiederholt erklärten die Japanen, fie nähmen feine 
oder nur eine höchſt befchränkte Oberherrlichkeit über 
bie Lieufieu in Anſpruch; die Machthaber jener Ei- 
lande könnten in allen Dingen frei und unabhängig 
verfahren. Commodore Berry Iud deshalb bei ber 
Rückkehr von Japan nad) Hongkong, wo er am 
22. Juli anlangte, nad feiner entſchiedenen Weife den 
Scho Fuping, d. h. den Gefhäftsführer ver Lieukien — 
folhen befcheidenen Zitel führt der Regent — zu einem 
befondern Bertrag ein, welcher alsbald in der Stadthalle 
zu Napa ber großen Lieufieu (11. Yuli 1854, 17. Tag, 
6. Monat, im A. Jahre des zu Peking regierenden 
Kaiſers Hienfong) in englifher und chineſiſcher Sprache 
aufgefegt und abgeichloffen wurde. Neben dem Geſchäfts⸗ 
führer ift auch der Schagmeifter der Lieukieu unterzeich— 
net, Ba Riofi geheißen. Der Amerikaner begnügte ſich 
nicht mit den von Japan gewährten Bebingungen; man 
foderte viel mehr und erhielt Alles, was man foberte. 
„Die Bürger der Vereinigten Staaten follen artig und 
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freundlich empfangen werben. Alles, was fie verlangen, 
müſſen ihnen Beamten und Bolt um billigen Preis ab- 
laſſen. Sie innen auf den Inſeln hingehen, wo fie 
wollen; Spione und Regierungsleute dürfen nicht folgen. 
Sollte ein Amerifaner unrecht handeln, kann er gefan- 
gengenommen und feiner eigenen Behörde zur Züchti⸗ 
gung übergeben werden. Zu Tumai wird den neuen 
Fremden ein Begräbnißplag überlaffen; die Gräber und 
Srabmonumente dürfen feine Beihäbigung erfahren.“ 
Die andern Vorkehrungen gleichen volllommen der mit 
den Japanen vereinbarten Hafenorbnung. Mittels die⸗ 
ſes Bertrags find die Amerifaner bereit oder werben 
nächftens die unbebingten Gebieter der herrlichen, frucht- 
reihen, von friedlich gefinnten, wehrloſen Eingeborenen 
bewohnten Lieukieu. 

Im Balle die Erpebition nah Japan fein günftiges 
Ende nehmen follte, hatte Perry feiner Regierung ſchon 
früher (1852) eine fürmliche Beſitznahme der vorzäglid- 
ſten Häfen der Lieukieu vorgefhlagen, was auch (De- 
peſche Everett’8 vom 15. Febr. 1855) genehmigt wurde. 
„Großbritannien“, jagt der Commodore, „ift im Beſitz 
der wichtigften Stationen im chinefifhen Land und In- 
diſchen Meer. Singapor beherriht den nordweſtlichen, 
Hongkong den norböftlihen und Labuan den mittlern Ein- 
gang. Die Engländer find dadurch im Stande, ung 
von einem Handelsverkehr auszufchliegen, im Umfange 
von 300,000 Tonnen und im Werthe von wenigftens 
15 Millionen Pf. St. Wir müffen deshalb Vorforge 
treffen und einige wichtige Punkte in jenen Meeren zu 
gewinnen ſuchen.“ Die Lieukien und der größere Theil For- 
moſas erfennen zwar die Oberberrlichkeit der Chinefen; 
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man achtet ihrer aber nicht unter den jegigen Zuftänden 
im Mittelreih, und braucht ihrer aud nicht zu achten, 
Die Schiffe Macebonian und Supply unterjuchten Die 
Koblenlager Formoſas, welche von großer Ausdehnung 
und reicher Ergiebigfeit gefunden wurden. Die Ameri- 
faner machten mehre mineralogifhe Excurfionen ins Bin- 
nenland der Inſel; fie berichteten von Aufftänden, welche 
fih in letter Zeit gegen vie chineſiſche Herrſchaft er- 
hoben hätten. *9) 

Sapitän Adams wurde (A, April 1854) über Hawai und 
Salifornien nad) Wafhington gefandt, um die Katifica- 
tion des Vertrags von Seiten des Präfidenten und des 
Senats einzuholen. Zu gleicher Zeit überbrachte Adams 
die ausführlichen, in der amtlichen Gefchichtserzählung 
der Expedition nad dem Chinefiihen Meere und Japan 
nur zum Theil enthaltenen Berichte des Commodore über 
die Bewegungen des Geſchwaders fowie über feine Erfolge 
im japanifchen Reiche. Manche Einzelnheiten find von gro- 
Ber Bedeutung, weil fie auf folgereiche Ereigniffe in nicht 
gar fernen Zeiten deuten. Unter Anderm erfährt man mit- 
tel$ jener Berichte, daß die Amerikaner jet fhon mit der 
unabhängigen einheimifchen Bevölkerung Jeſos, mit dem 
jogenannten bei der Vulkan⸗ und Strogonoffbucht bes 
ginnenden Ainuhumt oder Ainuland Verbindungen anzu- 
nüpfen ſuchen. Es mag nicht lange dauern, fo werben 
fie hier eine‘ Nieberlaflung begründen; das Territorium 
Ainu mag das erfte fein im Eingang zum Kamtfchatlameer, 

„sh unterfuchte”, fehreibt der Commodore unter An- 
derm (Hakodade, 50. Mai 1854), „vie den Dampfern 
der Vereinigten Staaten geöffneten Häfen von Simoda 
und Hakodade, und freue mid, die Regierung zu benadh- 
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richtigen, daß fie in Hinficht anf ihre geographifche Tage, 
die Leichtigfeit des Ein- und Ausgangs und die Bequem- 
lichkeit für alles Andere, was wir wünjchen, nicht über- 
teoffen werden können. Bon allen Häfen, die ich je ſah, 
it der von Hakodade ver geſündeſte und paffenpfte für 
Schiffe aller Gattungen und Größen. Hier ift Raum 
genug für die Hälfte der Schiffe auf Erben. Durch bie 
Güte und Aufmerkſamkeit der Behörden und Bewohner 
ver beiden Städte wurden die Schiffe gegen angemefjene 
Bezahlung mit Holz, Wafler und andern Gegenftänden, 
welhe das Land nur immer zu liefern vermag, hinläng- 
Iih verfehen. Da die Japanen aus Abneigung gegen 
Fleiſchſpeiſen die Sitte nit Haben, Thiere für ven 
Markt großzuziehen, jo konnten wir nur fehr wenig von 
diefem den Bewohnern der weftlihen Hemifphäre fo nö- 
thigen Nahrungsmittel erhalten. Wahrjcheinlih werden 
fie nach einiger Zeit beſſer vorbereitet fein, dem Ver- 
langen ver die beiden Häfen befuchenden Schiffe Ge- 
nüge zu leiften. (Geflügel, Fiſche, und je nad ber 
Sahreszeit Obſt und Gemüfe find in Fülle vorhanden, 
um die Fahrzeuge das ganze Jahr hindurch mit Lebens- 
mitteln zu verjehen. Die Offiziere und einige vom Schiffe- 
volf ftreiften, ohne im geringften gehindert oder beleidigt 
zu werden, an beiben Orten in der Stadt und Umgegenb 
frei umher, befahen ſich die Tempel, Läden und andere 
interefiante Pläße, fingen Fiſche und gingen auf die Jagd. 
Ueberall, befonders aber von der Landbevölkerung, wur⸗ 
den fie mit Güte und Achtung behandelt. Wir erfuhren 
nur eme einzige Unannehmlichleit und zwar in Simoba. 
Ws ich die Kunde hiervon hörte, verlangte ih und er- 
bielt alsbald eine Entfhuldigung vom Statthalter. Ich 
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werde am 15. des nächſten Monats Juni nochmals nad 
Simoda gehen, um dort mit einem oder mehren Taiferlichen 
Geſandten über einige unflare Punkte des Vertrags ins 
Reine zu fommen. Iſt dies gejchehen, jo werde ich über 
Oho-Sime, die Lieufieu und die hinefifchen Häfen Ningpo, 
Futſcheu und Amoy nah Hongkong zurüdtehren. Ber- 
ſchiedene werthoolle Karten der Küften und Häfen Ja— 
pans wurden von den unter meinem Befehl ftehenden 
Offizieren entworfen. Auch ift unfere Sammlung natur- 
hiftorifcher Merkwürdigkeiten, Zeichnungen und Skizzen 
ftarf angewachſen. Eins meiner Schiffe iſt mit ber 
Unterfuhung der Vulkanobucht beſchäftigt, welche einen 
bequemen Ankerplatz darbietet und 70 (engl) Meilen 
von Hakodade entfernt if. Es war mir nicht möglich, 
bie durch Regierungserlaß (26. Oct. 1852, 16. Mai und 
11. Juni 1855) anbefohlene Nachſuchung über das Schid- 
fal unfrer Landsleute in genügenver Weife anzuftellen. 
Es ift daher noch nicht entſchieden, ob fie in den Wellen 
den Tod gefunden, ob fie in Yormofa oder auf einer 
der Infeln Japans gefangengehalten werben. Ich werde 
den Macedonian und den Southampton nah Formoſa ent- 
jenden, um die nöthigen Nachforſchungen anzuftellen und 
zugleich die Kohlenlager diefer Infel unterfuchen zu laffen. 
Als Beweis für das gute Einvernehmen, welches ſowol 
bier als in Kanagawa und Simoda zwifchen uns und 
den Behörden befteht, Tann ich die Thatfahe anführen, 
daß die Statthalter und andere angejehene Berjonen 
eine Einladung auf das Schiff annahmen und von uns 
mit einem fürmlichen Abendeſſen bewirthet wurden.“ 

In dem echtveutfchen Gemeinwefen ver Engländer und 
Nordamerikaner ift e8 dem Staatsmann und Feldherrn 
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unter gewiſſen, durd die Derhältniffe gebotenen Be- 
Ihränfungen geftattet als Geſchichtsſchreiber feiner eige- 
nen Thaten und Berhandlungen anfzutreten, fie noch 
der Mitwelt zur Belehrung und Beurtheilung vorzulegen. 
Dies iſt auch in Betreff der amerilanifc -japanifchen 
Erpebition geſchehen. Der Congreß zu Wafhington hatte 
befchloffen, die Geſchichte der Erpebition folle in amt- 
licher Weife bekannt gemacht und auf öffentliche Koften 
gebrudt werben. ‘Der beſcheidene Seeheld wollte, um 
auch jedem Schein von Parteilichfeit vorzubeugen, uͤm 
allen Theilnehmern und Berichterftattern über bie Japan⸗ 
fahrt ihr Verdienſt durch fremde Hand zu fihern, die Aus» 
arbeitung des Werkes nicht jelbft Übernehmen. Sie ward 
Dr. Hawks, dem berühmten Kanzelrebner der amerifanifch- 
biihöflihen Kirche zum Neuyork, übertragen und ihm 
hierzu alle Tagebücher und Berichte, das ganze von ben 
verſchiedenſten Seiten eingeholte Material ver Erpebition 
übergeben. 5%) Dr. Hawks und fein Gehülfe Robert To- 
mes haben nach Gutdünken dies und jenes aus ben 
reihhaltigen Sammlungen hervorgehoben und dies und 
jenes unbenugt zurüdgelaffen. Deshalb ſucht man ver 
gebens in ihrem umfangreichen und trefflich ausgeſtatte⸗ 
ten Werke mehre von andern Seiten her befannte lehr- 
reihe oder anziehende Ereigniſſe. So auch den nad- 
folgenden, für das japanifche Volk und feine Regierung 
böchft bezeichnenden Borfall. 

Perry wünſchte kurz vor feiner Rückkehr die Ne 
fivenz zu ſehen, fie aufnehmen zu lafien, um bie 
Zeihnung feinen Berichten beizufügen. Die Erflärung 
der japanifhen Hofcommilfion, fie fei micht befugt, dies 
zu geftatten, blieb unbeadhtet. Das Geſchwader dampfte 

Biſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IX. 6 
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fröhlich die herrliche Bucht hinauf bis gegen zehn 
engliihe Meilen von Jedo. Auch die neue Erflärung 
der Dolmetſcher und Unterhändler, fobald die fremden 
Freunde in Angefiht der Stadt famen, würden fie, müß- 
ten fie fich den Leib und die Gedärme aufſchneiden, blieb 
unbeadhtet. Man ſchickte fih an, weiter zu fahren. Da 
zog die ſämmtliche japanifche Begleitung ihr Oberkleid 
aus, legte die fcharfgefchliffenen Schwerter zur Seite und 
holte den Selbftmordanzug herbei. Klugheit und Menſch⸗ 
lichkeit geboten dem Commodore, es nicht zu dieſem Aeu⸗ 
ferften kommen zu laflen. Das Geſchwader hat unter 
dieſen ernftlichen Vorbereitungen der Hofdiener Befehl 
zur Umkehr erhalten. Es find nämlih nad der Sitte 
jenes wunberlih despotifhen Landes alle Beamten ver- 
pflichtet, wenn fie des Herrſchers Auftrag nicht vollziehen 
fönnen, fei es nun die eigene Schul oder die Schuld 
der Umftände, fih durh Bauch- und Gedärmſchnitt das 
Leben zu nehmen. Nach vollbrachter That wird ver Kopf 
durch einen hintenftehenden Bedienten vom Rumpfe ge 
hauen, Solch ein Mord wird für ruhmwürdig gehalten; 
die Familie des Entjeelten bleibt im Befiß ihres Ver⸗ 
mögens, ihrer Ehren und Würden. Die Beamten führen 
zu dem Ende ein breifaches Gewand mit fi: Die eigent- 
liche Amtsfleivung, die Kleivung bei Feuersbrünften und 
bei dieſem gejeglihen Selbftmorv. Junge Leute von 
Stand erhalten jahrelang Unterricht, daß fie anftändiger- 
weile die Leibfehneivung vornehmen könnten, gleidywie 
bei uns mit Tanzen und Reiten gefchieht. Solche Mis- 
achtung des Lebens ift unter den niedern wie bei ben 
böbern Ständen verbreitet. Bon Allen wird Tod der 
Schande vorgezogen. 
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Kapitän Adams gelangte auf der Straße über ie 
Sandwichsinſeln, über Californien und Panama glücklich 
nah Wafhington, wo der Vertrag alsbald ratificirt wurbe. 
Er kehrte dann (30. Sept. 1854) mittel® der Ueberland⸗ 
route über England und Aegypten nach Japan zurück. 
Die Auswechſelung der NRatificationen bat daſelbſt am 
21. Febr. 1855 ftattgefundem Und nod vor biefem 
Acte ward der Handelsverkehr zwijchen Amerika und Ja⸗ 
pan eingeleitet. Die Barke Edward Koppiich hatte am 
8. Nov. 1854 die Hafenftadt Salem in Maflachufetts 
verlaffen, und follte auf dem Wege um das Cap Hoorn 
nah Japan fahren. Sie führte eine Auswahl aller erdenk⸗ 
lichen Waaren, Mufter aller Maſchinen und Erfindun— 
gen unſers Jahrhunderts an Bord. Es war eine Kund⸗ 
ſchaftreiſe, damit man den japaniſchen Markt, welche 
Waaren Eingang finden und welche Landeserzeugniſſe 
eingetauſcht werden möchten, kennenlerne. 

Zu Schanghai wurde dem rückkehrenden Commodore 
ein Feſteſſen gegeben, wobei Reden gehalten wurden, 
welche von den weitgreifenden, aus dem amerikaniſchen 
Volke herauswachſenden Planen Zeugniß geben. „Ein 
neues Glied iſt der Kette hinzugefügt, welche das weſt⸗ 
liche Amerika mit dem öſtlichen Aſien verbindet, und 
zwar in einer menſchlichen unblutigen Weiſe, wie es ſich 
geziemt der großen Beſtimmung unſerer geſegneten Na— 
tion. Sein Ziel ins Auge faſſend iſt der Commodore, 
weder links noch rechts ausbiegend, geradezu darauflos⸗ 
gegangen. Als Diplomat ſchweigſam und ruhig, artig 
und entſchieden, wie er es immer geweſen in ſeiner Ma— 
rinelaufbahn. Die Maſſen, welche einſt in den zahl⸗ 
reichen Dampfern von Weſtamerika nach Japan und den 
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Nachbarlanden fahren — fie werben ſich ſämmtlich um- 
fer8 alten Freundes, des Commodore erinnern. Sind 
einftens die Thore Japans meiter aufgethan, hat eine 
höhere Civiliſation neue Bebürfniffe, neue Gefühle her- 
vorgerufen, bat ſich der Strom des reinen Chriftenthums, 
unvermifcht mit jefuitifchen Irrthümern, unvergiftet durch 
priefterliche und ftantliche Hinterlift, iiber das weitgedehnte 
Morgenland ergofien, — dann erſt wirb Japan feine 
große, feine würdige Stelle einnehmen uuter ven Reichen 
der Erde.” In ähnlich ehrenden Worten lautet die An- 
ſprache der Mannſchaft feines Flaggenfhiffs Furz vor 
Abreife des Commodore, welcher mitteld der Weberland- 
ftraße durch Aegypten nach der Heimat eilte (September 
1854), wo er gegen Ende des Jahres glüdlich anlangte. 
Auch die amerifanifhen Kaufleute zu Kanton und Hong- 
kong haben feine großen Berbienfte in einem öffentlichen 
Schreiben anerkannt. Solche freiwillige Adreſſen find bei 
Amerikanern, wo feine Regierungseinflüffe ftattfinden kön⸗ 
nen, von großer Bedeutung. Ueberdies find die Ma- 
trofen allentbalben, im Vergleich mit den „Lanbratten“, 
auf die fie mit einer Art Geringfhägung herabfehen, 
bievere, offenherzige Gefellen, welche nur wirklichen her- 
vorragendem Verdienſte Achtung zollen. Der freie Sim, 
bie geläuterte Einfiht, das ftarfe Nationalgefühl ganzer 
Menſchenclaſſen, welche in despotiſch regierten Ländern 
abfihtlih zu Maſchinen herabgewürbigt und dann als 
gedanfenlofe Geſchöpfe verachtet werben, ift eine frohe, 
ift eine erhebende Erfcheinung. 

„Wir willen recht gut”, fagt die Mannſchaft, „welche 
großen Dienfte Sie vem Vaterlande geleiftet, und in welcher 
verftändigen Weife dies gefchehen. Wir mußten im vorans, 
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daß die Ehre unferer nationalen Flagge unter Ihrer Füh— 
rung niemals befledt werben könnte. Doch dies Verbienft 
wird von unferm ganzen Lande anerkannt werben. Wir 
wollen Ihnen blos für die große Sorgfalt danken, womit 
Sie immer für unfer eigenes Wohl, für unfere Behaplichkeit 
gewacht haben.” In kurzen Worten dankte Berry jei- 
nen Yreunden und Sciffsgenofjen. 51) Die Kaufberren 
jegen ihren Landsmann unter die Reihe der Columbus, 
da Gama, Cook, Lapenroufe und Magellan. Dieſe 
hätten blos den Widerftand der Natur, Perry hingegen, 
was fchwerer fei, den Widerſtand des Menſchen gebro- 
hen, und zwar in unblutiger, in frieblicher Weiſe. Nicht 
blos Amerika, ſondern die ganze gebilnete Welt blide 
auf ihn mit Bewunderung. Sie haben dem Commodore 
ein koftbares filbernes Geſchirr verehrt. Aehnliche Adreſſen, 
gleihe Ehren find dem frieblichen Erdffner Japans von 
den höchften Behörden, von zahlreihen Corporationen 
der Union und vom Congrefje felbft (29. San. 1855) zu- 
theil geworben. Bolitifche und wifjenjchaftliche Vereine ha- 
ben ihn zum Borfigenden gewählt. So der Montezuma- 
Verein in Neuyork, welcher alljährlih ven Einzug ber 
Amerikaner in die Hauptſtadt der Aztefen (14. Sept. 1847) 
feiert. Wahrlich, jenfeit des Atlantifchen Dcean lohnt es 
fih der Mühe, alle Kraft des Geiftes und des Körpers auf- 
zubieten, um Ungewöhnliches und Großes zu leiften, bort 
wo ein freies Bolt freiwillig die Verdienſte anerkennt, 
wo ein freies Volk den tüchtigen Dann belohnt. Was 
er gethan, bleibt einem „even; kein gebietender Herr 
kann ihn feines Ruhms, feiner Ehre berauben. 

Die Sprache und Schrift des Mittelreichs nimmt bei 
allen Völkexn des chineſiſchen Culturſyſtems die Stellung 
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ein wie das Lateiniihe im Weften während ver Sahr- 
hunderte des Mittelalters. Chineſiſch und Lateiniſch find 
die Sprachen der Gelehrten ver höherftehenden Claſſen; 
fie eröffnen ven Zugang zu den Quellen alles Wiſſens, 
aller Bildung. Die Amerifaner hielten e8 deshalb für 
geeignet, neben ihrem Dolmetſcher Wells Williams noch 
einen gelehrten Chinejen zu gewinnen, beflen man ficdh 
als Mittelsperjon im Verkehr mit den Japanen bebienen 
könnte. Diefer Chinefe hat ebenfalls feine Erfahrungen 
und Erlebniffe aufgezeichnet und fie zum Frommen des 
„ſchwarzhaarigen Volkes der Mitte” im Drude aus- 
gegeben. Bei aller clafitihen Gelehrſamkeit, bei allem 
Ihöngeiftigen Weſen ift ver Mann ein gewaltiger Zeichen- 
deuter. Er thut ſich hierauf gar viel zugute; er ver- 
fünbet dies felbft im Eingang feiner Schrift. „AL ich 
dieſe Wollengeftalten, diefe Erjcheinungen am Himmel fah, 
jagte ich gleich zu meinem Freunde: Unſer Gefchäft wird 
einen glücklichen Ausgang haben, wir müſſen uns aber 
auf allerlei Hinderniſſe und Schwierigkeiten gefaßt madjen. 
Und fo ift e8 gefchehen.” Der Chinefe verehrte viel mit 
ben Japanen, was feinem Werke einen vorzüglichen Werth 
gibt. Den Amerifanern war bied aus Mangel an 
Sprach- und Schriftlenntniß nicht möglih. „Auch ich“, 
jagt der Gelehrte des Mittelreichs, verftehe die von ber 
unferigen volllommen verjchievene Sprache viefer Leute 
nicht; ich konnte aber mittel der Schrift mit ihnen ver- 
fehren, da die Japanen umfere Charaktere kennen unb 
für unfer Land große Achtung haben.“ Der Berfaffer 
nennt die japanischen Orte bei ihren hinefifhen Namen, 
oder richtiger nad) der urfprünglichen Ausſprache ber 
Charaktere, womit fie gejchrieben werben. Jedo heißt 





Das Reich Japan. 127 


bei ihm Kianghu, „des Fluffes Pforte”, Simoda heißt 
Statien, „Niederungen“, weil fih das Land am Fuß der 
Hügel binzieht, und Hakodade nennt er Siangkuan, 
„Bahrzeugshalle”, wegen der hier immer ein- und aus- 
laufenden Schiffe. Der Chinefe erfundigte ſich nach den 
Landeseinrichtungen, und man gab ihm bereitwillig Die 
verlangten Aufſchlüſſe. „Die Prüfungen der bürgerlichen 
und Meilitärbeamten gleichen fo ziemlich denen im Mittel- 
reih, nur legt man auf die Bersfunft fein fo großes 
Gewicht. Sie ftubiren zu Japan die Schriften des Con⸗ 
fucius und der Gelehrten diefer Schule. Iſt Das Era- 
men gut ausgefallen, fo erhält man die Anwartichaft auf 
ein Amt und das Sonderrecht, zwei Schwerter zu tragen.” 

Die Japanen waren voller Artigkeit für den gelehr- 
ten Doctor. Sie gingen mit ihm im Lande herum und 
zeigten Alles, was er fehben wollte „Die Häufer find 
aus Stroh, Holz und Badfleinen. Xebtere find aber 
ganz anders als die chinefifchen; jie find hart, breit und 
aſchfarben. Die Bewohner Japans befennen fich gro- 
Bentheils zum Buddhismus; an ihren Häufern fleht man 
buddhiſtiſche Sprüche und Amulete. Auf Alles, was 
ih kaufte, fehrieb ich meinen Namen und ben Preie. 
Der Krämer ſchickte die Sachen dann zum Zollinfpector, 
welcher iiber den Handelsverkehr die Aufficht führt. Der 
Dollar gilt 1600 Stüd ver Heinen chineſiſchen Scheibe- 
münze. Die Iapanen haben ein kupfernes Gelpftüd 
im Werth eines fechzehnten Theil des Dollar, dann 
mehre Gold- und Silbermünzen, und felbit eine filberne 
Münze, die vergoldet if. Die Weiber befchäftigen fid 
mit der Weberei wie bei uns in China. Stidereien 
babe ich aber feine gejehen. Fleiſchſpeiſen find hieſigen 
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Landes fehr felten. Ich fah keine Schafe, Ziegen und 
Schweine. Pferde gibt es genug; man bebient ſich ihrer 
zum Reiten und Lafttragen. Ochſen und Kühe werben 
zum Pflägen verwendet. Meine neuen Freunde gaben 
mir auch mehre Gefchenfe: Gemälde auf Rollen, welde 
ganz den chineſiſchen gleichen, und allerlei Bücher. Nach 
vielen Schwierigfeiten warb enbli der Bertrag in 13 
Artikeln abgefhloflen. Den Amerikanern iſt geftattet, 
bei den zwei geöffneten Häfen fünf japanifche Meilen, 
bie ungefähr nod ein mal fo groß find als die englifchen, 
herumzugehen. Unter den Leuten, welde unſer Schiff 
beſuchten“, erzählt unfer chineſiſcher Schriftfteller weiter, 
„befand fih auch ein ſehr geiftreicher und gelehrter Mann, 
Er befragte mich über die Wirrniffe in meinem Bater- 
land. Ich zeigte ihm meine beiven Werke die «Geſchichte 
der Rebellion» und die «Örundfäge einer guten Regierung». 
Der Japane bat mich darum in fehr höflicher Weife, 
und ſchickte fie mir mit folgendem Schreiben zurüd: 

aIch hoffe, daß Sie fich feit unferm letten Zufam- 
menfein wohlbefinden und mit Vergnügen Ihren litera- 
rifhen Beichäftigungen nachgehen können. Ich habe mit 
- Aufmerffamfeit Ihre Berichte über die Zuftände in Nan- 
fing und Ihre andern Aufſätze gelefen. Ich lernte zwei 
Sachen daraus: Erftens erfuhr ich die Urſachen der ge- 
genwärtigen chinefiichen Revolution, und zweitens wurde 
ih mit Ihrer eigenen Gelehrſamkeit befannt. Sie haben 
in Zeiten von Unorbnungen und Schwierigkeiten aller 
Art weder Ihrem Gebieter noch Ihrem Lande die ſchul— 
dige Berüdfichtigung entzogen, mie es einem tüdhtigen 
Menſchen geziemt. Beim Schließen Ihres Buches madh- 
ten fi meine Gefühle in Seufzern Luft. 
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«Das ganze Bolt ift unterbrüdt, ift elend, und bie 
Regenten leiſten ihren Pflichten keine Folge. Sie, zu 
Beſchützern ver Nation beftimmt, vernadjläffigen ihr Amt; 
Beftechlichleit und Käuflichkeit haben fich der Herrichaft 
bemächtigt. In dieſem Zuſtand fcheint China von alters- 
ber bis zur Gegenwart immer gewefen zu fein. Dies find 
bie Urjachen feines Verfalls. Das Hauptübel eines fol- 
hen Reiches ift das allgemeine Laufen und Kennen nad) 
Gewinn. Das Verlangen darnach ift jetzt bei allen 
Menſchen gleih und die Urfache aller Uebel. Confu- 
cius fprach felten vom Gewinn, weil er die Sudt in 
ihrem Urfprung erftiden wollte. Aus vemfelben Grund 
binderten auch meine Vorfahren alle Verbindungen frem- 
ver Nationen mit Japan. Der Wunfh nah Gewinn 
war in ber gemeinen Bevöllkerung fehr verbreitet; dann 
täuſchten die Maſſen jene wunberlihen Künfte in ber 
Erforſchung der Grundurſachen der Dinge 52) derart, 
daß fie fih über dem Suchen nah Gewinn wie über 
dem Sagen nad) dem Wunderbaren miteinander ftritten, 
miteinander fämpften, bis Kindespflicht, Beſcheidenheit 
und jeder Sinn für Scham vergellen waren. Ein Dann, 
welcher einmal auf diefe Stufe gefommen, befümmert 
fih nicht mehr um fein Vaterland noch um feinen Fürften. 

«Die Wege des Himmels find groß; er ernährt Alles 
im Weltall. Selbft an den dunkeln Uferlanpichaften des 
Eismeers findet fich Fein Menſch, welcher nicht ein Find 
des Himmels und ber Erde wäre; Niemand, welcher 
nicht beftimmt wäre, feine Brüder zu lieben und ihnen 
freundlich zu fein; deshalb behandelten die Weifen alle 
Menfhen mit demſelben Wohlmollen ohne irgendeinen 
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Unterſchied. Die Grundſätze des gefelligen Berfehrs find 
überall dieſelben: Schidlichkeit, Gefälligleit, Redlichkeit 
und Rechtlichkeit. Durch die Beobachtung dieſer Tugenden 
enifteht eine edle Gleichheit; das Beſte des Himmels und 
der Erde wird verbreitet. 

«Findet aber im Gegentheil nur des Gewinns wegen 
ein Verkehr unter ven Menfchen ftatt, jo werben Strei- 
tigfeiten und Zwifte genug daraus entjpringen; der Ber- 
kehr wird ſich nicht als eine Wohlthat, fondern nur als 
Schaden ermeifen. Kin foldes Ergebniß befürdhteten 
meine Vorältern. Der Handel wird mit Recht das Mit- 
tel, wodurch man Dasjenige, was man im Ueberfluß be- 
fist, bingibt für die Berürfniffe, und wodurch eine Na⸗ 
tion der andern aushilft. So könnten Friede, Ueberein- 
fiimmung und Rectlichleit überall erhalten werden. Wenn 
aber im Verkehr der Menfchen untereinander blos Ge- 
winn, einzig und allein Gewinn die Triebfever ift, dann 
werden bie Leidenſchaften und böfen Geläfte fchnell Die 
Oberhand gewinnen; was unter einer frieblichen, glüd- 
lichen Vorbedeutung begonnen, kann gar leicht zu einem 
traurigen Ende fommen. Schnell ergreift Selbftliebe ven 
Zügel; Rechtlichkeit wird durch Gewinnſucht erftict. 

«Von altersher bis zur Gegenwart, durch Hunderte 
und Zaufende von Jahren find Wirren und Unorbnun- 
gen, Aufblühen und Berfall ver Reiche, Krieg und Friebe, 
nur hierdurch beftimmt worden. Wenn zwei Nationen 
untereinander Hanbelsverbindungen anknüpfen, fo follten 
fie ihre Anfichten über Recht und Pfliht ganz gemau 
erflären; fie follten auf alle möglihen Fälle ſich vorbe- 
reiten, ihre Solbaten einüben und eigene Beftimmungen 
über den Krieg feſtſetzen. 
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«Durch einen langen Frieden werden dieſe wichtigen 
Sachen ſehr oft vernachläſſigt, und daher kommt der 
Verfall von Staaten. Dies iſt Gottlob in unſerm 
Lande nicht der Fall. Unſere Soldaten wurden geübt, 
die Kriegführung audgebildet, Schießwaffen verfertigt und 
Schiffe gebaut. Dies geſchah Tag für Tag, Monat 
für Monat, Jahr für Jahr, und deshalb haben wir 
jetzt Truppen gleich denen der alten Helden Tang und 
Wu. Hätten wir nicht auf ſolche Weiſe unſern langen 
Frieden benutzt, fo hätten leicht ſchändliche Miniſter oder 
mächtige Diebe ungeftraft Aufruhr erregen und uns be- 
rauben können. Auf der ganzen Erde frißt der Starke 
den Schwachen, als ob bie menſchliche Geſellſchaft eine 
Maffe Tiger und Wölfe wäre. Muß nicht Gott, der - 
alle viefe Streitigkeiten feiner Kinder mit väterlichen 
Auge betrachtet, betrübt fein? Muß er nicht Mitleid 
fühlen? 

«Die ganze Welt fowie jede einzelne Nation Tann 
mit emem Schachfpiel verglihen werden. Es ift fein 
Mangel an würdigen Prinzen und heidenmüthigen Herren. 
Aber wer wagt es, die Geiſel in der Hand vor ben 
andern herzutreten und bie Befehle Gottes zu vollführen? 
In der jegigen Zeit gehen große Wechfelfälle vor. Es 
ift eine Zeit der Revolutionen, wo jeder Fürft der Vor— 
ſehung gehorchen und fir das Wohl feines Volls arbei- 
ten ſollte. Sie befinden fih auf einem amerikaniſchen 
Dampfer. und bereifen die Meere. Haben Sie einen 
folhen Fürften gefunden, wie ich ihn verlange? Wenn 
nicht, jo erſuche ich Sie, die Grundfäße, welde ich für 
jeden Herrſcher aufgeftellt habe, überall zu verbreiten. 
Auf diefe Weife werden die Wünfche des Confucius und 
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Mencius fo viele Jahrhunderte nad ihrem Tode auf 
Erden in Erfüllung gehen.‘ 

Schon im folgenden Jahre find die Befürchtungen 
des edeln Iapanen zur Wahrheit geworben. Gewinn- 
fucht fcheint bereitö jeden Sinn fir Scham und Recht— 
lichkeit erftict :zu haben. Zwifchen amerikaniſchen Aben- 
teuxern und den japanifchen Behörden find Streitigfeiten 
entftanden. Die Yankees Klagen, wie der folgende Ab- 
Schnitt zeigt, auf Schadenerjag, und die Bedingungen bes 
Vertrags werben für allzu beengend gefunden. Herr 
Zownjend Harris, ber erfte Generalconful der Bereinig- 
ten Staaten auf Japan, wird fehwerlich im Stande fein, 
bie mannichfach fich kreuzenden Anfoverungen in frieb- 
licher Weife zu löfen. Auch Japan wird dem Gefchide 
nicht entgehen, welches bie übrigen öftlichen Reiche ge- 
troffen, die trog alles Sträubens zu Verbindungen mit 
ben weftlichen Eulturvölfern genöthigt und zu einer Art 
Hörigkeit herabgedrückt wurben. 


IV. 


Das junge Leben und der Krieg im Stilen 
Dcean. 


Europäifch-amerilanifche Thatkraft und Bildung herr⸗ 
fhen auf allen Meeren, gebieten innerhalb ber meiften 
Länder auf Erben. Jene Meere, diefe Länder werben 
bemgemäß in das blutige Kampfſpiel gezogen, ſobald ein 
Krieg entfteht zwifchen den hervorragenden weftlichen Na- 
tionen, Selbſt die fernfien und unabhängigen Neiche, 
wie Yapan, können fih nur mühſam ber erſchütternden 
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Bewegung entziehen und ihre Neutralität behaupten. 
Durch ſeine Weltſtellung iſt der Inſelſtaat ſelbſt größern 
Gefahren ausgeſetzt als die andern öſtlichen Binnenlänber. 
In der Mitte dreier Welttheile, auf der großen Heerſtraße 
zwiſchen Amerika, Afien und Auftralien wird fih Japan 
trog feiner fchroffen, fcharfberechneten Vorſicht jett und in 
Zukunft den oftweftlihen Verwidelungen, ven weftöftlichen 
Entwidelungen nicht mehr entwinden können. Dies zeigte 
fid, gleich beim Beginn des legten Krieges mit Rußland 
(1854). Japan warb derart mit den friegerifchen Ereigniffen 
im Stillen Dcean verwoben, daß es dem Gefchichtichreiber 
unmöglich fein wird, ohne Beachtung feiner durch ben 
Vertrag mit Amerika ganz veränderten Stellung ven 
Berlauf der kriegeriſchen Ereigniffe im Ochotzkiſchen Meer 
und auf Kamtſchatka zu erzählen und zu würdigen. Gün— 
flige VBerhältniffe jegen uns in den Stand, bie kurzen, 
nicht felten ungenügenden amtlihen Berichte über bie 
Vorfälle zu Japan und in feiner Nähe mittels ausführ- 
licher Darftellungen verjchievener Augenzeugen in weft- 
amerifanifhen und oftafiatifchen Zeitungen und Beit- 
Ihriften zu ergänzen, fie untereinander zu vergleichen 
und gegenfeitig zu berichtigen. Sind doch jet bereits 
Californien, die Gebiete Dregon und Wafhington, dann 
bie Sandwichsinſeln mit China, mit Japan unb den 
ändern des nordöſtlichen Aſien innig verichlungen. 
Hundertundvierzig und mehr Jahre mögen es fein, 
feitvem die Ruſſen von Kamtſchatka her die zwifchen jenem 
Land und dem japanifchen Jeſo fich Hinziehenden Infel- 
gruppen kennengelernt, die zwei am nächften gelegenen 
Eilande (1715) in Befig genommen und zum Tribut 
gezwungen haben. Popen der griedifhen Kirche gaben, 
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wie Golownin erzählt, den Leuten Heiligenbilder und Ge— 
betformeln, wofür die Kurilen mit Fuchspelzen bezahlen 
mußten. Die Ruſſen rücdten immer weiter gen Süden, 
befegen eine Inſel nad der andern bis hin zur Einfahrt 
nad) Japan. Bei ungewohntem Drud ſchwinden bie 
Einwohner ſchnell dahin; auf den Alduten find fie ſchon 
vor längerer Zeit ausgeftorben. „Meine Kinver und 
Kindeskinder“, mit diefen Worten läßt der Iapane Rin- 
fife in ver 1786 zu Jedo erfchienenen « Gefchichte der drei 
Reiche» Katharina IL ſprechen, „meine Kinder mögen 
ihrer Väter Reich immer vergrößern und deflen Grenze 
erweitern. In der That”, fest Rinſife binzu, „dieſe 
rothen Leute — fo heißen die Ruſſen nad) der urfprüng- 
lichen Bedeutung des Namens ihrer blonden Haare me- 
gen bei den Japanen — haben der Vorſchrift gehordht 
und das Reich in gewaltigem Maßſtabe ausgedehnt. Sie 
haben ganz Kamtſchatka und die Kurilen erobert, und 
fteigen immer weiter herab gen Süpoften. Sie mögen 
wol einftens ſelbſt unjer Land mit Srieg überziehen. 
Deshalb Laffe man das nördliche Jeſo, das Ainosland, 
brachliegen. Das dort! in großen Maflen gefundene 
Gold bleibe vergraben, um die Habſucht der Moskowiter 
nicht zu reizen. Sind doch jene nörblihen Iufelgruppen 
die Lippen und Zähne unfers Reihe!" Die Erfolg- 
Iofigkeit aller ruſſiſchen Geſandtſchaften nad Japan iſt 
in dieſer Furcht begründet. 

In jenen Zeiten bereits, wo die Ruſſen noch den 
Amur befuhren und zum nördlichen Stillen Ocean vor- 
drangen, kamen ſie mit Leuten des Oſtreichs in Berüh— 
rung. Kauffahrer und Fiſcher Japans wurden nach 
Kamtſchatka und Ochotzk verſchlagen, freundlich aufge- 
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nommen und weiter nach dem mittlern Sibirien, felbft 
nah Moskau und Petersburg gebradt. Sie lernten 
bier bald ruffifh — die Japanen find eine lernbegierige 
talentvolle Nation — und erzählten von ihres Vater⸗ 
lands Herrlichkeit. Nochmals fcheiterte im Beginn der 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ein japanijches 
Sahrzeug bei den Aleuten. Die Mannſchaft wird ge- 
rettet umd nach Irkutsk geführt, wo fie zur griechifchen 
Kirche Übertritt. Nun erhält General Pihl, zu der Zeit 
Statthalter Sibiriens, den Auftrag, die japanifch-grie- 
chiſchen Chriften nah ihrem Vaterland zu fchiden, in 
Begleitung eines Geſandten, welcher in des Generals 
Namen als Befehlshaber eines Japan nahen Landes 
Geſchenke darreichen fole. Adam Larman, der Sohn 
bes bekannten Naturforfchers, warb hierzu erforen. Im 
Herbft 1792 fegelt Yarman von Ochotzk, überwintert in 
dem Heinen Hafen Nemuro an der Nordküſte Jeſos, 
zieht im folgenden Sommer auf Geheiß japanticher Be- 
amten zum Hafen Hakodade der Süpküfte ver Infel und 
geht dann zu Land nad Matſmai. Nach langer Unter- 
handlung ward dem Botichafter im Wefentlihen folgende 
Antwort. 

„Das Gefeb des Oſtreichs bleibt unverändert feit 
ben älteften Zeiten, und niemals wird in Zukunft eine 
Aenderung ftattfinden. Das Geſetz lautet aber: Alle 
anlommenden Schiffe, und wenn ihrer auch noch fo viele 
wären, follen mit Beichlag belegt werben. Seit alten 
Zeiten kommen bie Holländer, als eine mit Japan in 
beftänbiger Freundſchaft ſtehende Nation, in ihren Schif- 
fen nad Nagafali, aber nicht nad) dem Innern des 
Reihe, und Larman hat es gewagt, mit ben ihm an- 
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vertrauten Japanen, ohne die geringfte Bekanntſchaft mit 
Japan zu haben, auf einem bewaffneten Schiff einzu⸗ 
laufen. Die Folge hiervon follte fein, ihm auf ewige 
Zeiten die Rückkehr in fein Vaterland zu verwehren. Da 
ex aber ein Fremdling ift, der nicht weiß, was den 
Geſetzen entgegen, ift ihm die Rückkehr nicht unterfagt. 
Das gefchieht beſonders aus Rückſicht gegen die ihm von 
feiner Regierung anvertrauten Unterthanen unfers Reichs, 
dann auch wegen der Sorgfalt, mit welcher er feinen 
Auftrag vollzogen. Was die gewünfchte Verhandlung we- 
gen einer in ber Folge zu ftiftenden Freundſchaft be- 
trifft, fo kann fie nicht in biefem Hafen vorgenommen 
werben; ebenfo wenig ift e& erlaubt, nad) ver Hauptftabt 
Jedo zu kommen. Nach dem Hafen von Nagafali aber 
wird ben Ruſſen geftattet, mit Vorweifung der von uns 
gegebenen Erlaubniß, zu kommen. Wir wiederholen da- 
bei den Bann des hriftlichen Glaubens in unferm Reich, 
und machen e8 folglih zur Bedingung, währenn bes 
Aufenthalts bei uns keinen Gottesvienft zu halten, und 
im Fall irgendein Verſtändniß für die Zukunft getroffen 
wird, unfern Gefegen, laut der erhaltenen Vorſchrift, 
nicht entgegenzubandeln.“ 

Der riefenhafte Aufbau ver ruffo- flawifchen Auto- 
kratie ward großentheils durch fremde, durch deutfche Werk⸗ 
meifter aufgeführt. Und jegt noch find es vorzüglich 
Männer deutſcher Abftammung, feine deutſchen Märner, 
weldhe als Heerführer dienen zum Schub des Rufien- 
tbums. Deutiche haben fir Rußland die Schlachten ge- 
Ihlagen und gewonnen; Deutfche flanden und ftehen am 
biplomatifchen Webeftuhl zu Petersburg und werfen die 
Schifflein zum buntfchedigen blendenden Einſchlag mit 
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größter Sorgfalt. Der fräntifche Landsmann Georg 
Wilhelm Steller entvedt Nordweſtamerika (Juli 1741) 
für Rußland — zum Dank dafür läßt man ihn in Si- 
birien erfrieren — und ber deutſche Adam Krufenftern 
fteht an der Spige der erften ruſſiſchen Erdumſegelung 
(1805—6), weldye mit einer neuen Geſandtſchaft nad) 
Japan in Verbindung gebracht wird. Wer im Einzel- 
nen erfennen will, warum das Ruſſenthum immer und 
ewig wirfen muß, wie e8 wirkte, ber leje die auf jener 
Weltfahrt eingefammelten, durch Krufenftern felbft und 
Langsdorf der Deffentlichkeit Üübergebenen Erfahrungen, 
ber vernehme, wie Refanoff, jo heit der Gefanbte, ge- 
gen Japan verfährt. 

Schon drei Jahrhunderte find verflofien, feitvem Iwan 
der Schredlihe fih Herr von Sibirien nennt (1554). 
Der Straßenräuber Jermak Timoſejew ift nicht der Ent- 
beder dieſes Landes, noch viel weniger ſolch ein Beför- 
berer der Erblunde, daß man ihn, wie Schlözer gethan, 
über Alerander den Macedonier erheben könnte. Die 
Jahrhunderte find verflofien und nirgenpwo, nidt in 
Europa, nicht in Alten, nicht in Amerika hat fi unter 
ver felbftherrifchen Gewalt ein menſchliches Gemeinweſen 
berausgebilbet. Die Bodennatur trägt nur in fehr ge 
ringem Theil die Schuld. Die Länder von der Wolga 
zn den Mündungen des Amur, im Umfang größer als 
Europa, und in ihren füblichen Ausgängen gleichiwie der 
Polarkreis Amerikas von breiten fruchtbaren Ebenen um- 
ſchloſſen, find heutigen Tags noch unwirthbare Gegen- 
ben. Selbft des Zars Statiflifer, Tengoborsli, erhebt 
hierüber bittere Klagen. „Das ganze ruſſiſche Aften 
und Amerila hat blos eine Bevölkerung von 5,200,000.“ 
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In wenigen Jahren werden Californien und Oregon 
mehr Bewohner zählen. „Das Klima Kamtſchatkas“, jagt 
Langsborf, „ift vortrefflih; die Halbinfel erzeugt eine 
Menge der herrlichften Probucte und könnte unter einer 
humanen Regierung leicht zu einem blühenden Staat 
herangebilvet werden. Aber die Ruſſen verderben Alles. 
Sie entwürdigen moralifh und phyſiſch die gutmüthigen 
Landesbewohner.“ 

Reſanoff wird mit allen ſeinen Freundſchaftsantrãgen 
in Nagaſaki zurückgewieſen. „Freundſchaft“, ſagten die 
Japanen, „iſt eine Kette, welche, ſoll ſie irgend gute 
Dienfte leiften, aus gleich ftarfen Gliedern beftehen muß. 
Iſt das eine ftarf und das andere ſchwach, fo wird die— 
ſes im Gebrauch zerrifien. Die Freundſchaftskette kann 
alfo nur dem ſchwächern Glied zum Nachtheil gereichen. 
Wir gevenfen deshalb niemals mit unbefannten und un- 
gleihen Mächten eine Verbindung zu ſchließen. Ueber- 
dies leidet Japan faum an irgendetwas Mangel. Lurus 
will man nicht. Die wenigen fremden Gegenſtände, 
welhe uns zum Vortheil gereichen, erhalten wir durch 
Holländer und Chinefen.” Der Geſandte ift außer fi 
vor Wuth. Sämmiliche Kurilen, heißt es jeßt, gehören 
zum ruffiihen Rei; die Japanen hätten fein Recht we- 
ber auf Urup noch auf bie benachbarten füblichen Inſeln. 
Dawidoff, der Schiffslieutenant, erhält Befehl, fie von 
hier zu vertreiben und Chwoftoff, vie weiter im Süden 
gelegenen Lande, Jeſo und Tarakai, in Befit zu nehmen. 
Der Erftere ift durch Unwetter abgehalten, jeine Auf- 
gabe zu erfüllen, ver Andere genügt ver Rache feines 
Gebieters vollfommen, und verübt dazu mannichfachen 
Unfug in japaniihen Landen. Chwoftoff plündert Ma⸗ 
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gazine und führt deren Inhalt ſammt ven Auffehern 
gefangen nad Ochotzk. Seme Miflethaten (er und 
Damidoff Haben in der Newa 1809 ihren Tod gefim- 
den) wären niemald von der ruffifhen Regierung mis- 
billigt worden, hätte Yapan fie nicht hierzu gezwungen. 
Golownin und feine ruffifche Begleitung wurden ergrif: 
fen, und folange in Gefangenfchaft gehalten (181013) 
bi8 der Statthalter von Ochotzk Chwoſtoff's Verfahren 
in einem amtlichen Schreiben getabelt und um Verzeihung 
gebeten hatte. Golownin ward dann für feine Regie— 
rung eine Denkſchrift übergeben, folgenden wefentlichen 
Inhalts: 

„In Japan iſt das Chriftenthum verboten, und nur 
bie Fremden, welden e8 von alter Zeit geftattet ift, 
werben in Nagaſaki zugelaflen. Sie werben nicht bes 
Handels wegen, fonbern um Arzneimittel und Kunde 
fremder Gegenden zu erhalten, aufgenommen. Japan 
bedarf des Handeld mit Auswärtigen niht. Die Ruffen 
mögen ſich deshalb alle Mühe fparen. Auch mögen fie 
künftig, was bisjeßt je häufig geſchehen, feine Krili- 
ſchen Kundſchafter mehr nach japanischen Landen ſenden. 
Man hat aus Mitleid gegen die armen, zu dieſem ſchlech⸗ 
ten Dienſt gepreßten Leute ſie ohne Züchtigung abziehen 
laſſen. Künftig gedenkt man ſtrenger zu verfahren. 
Wir find zwar fern von der Befchränktheit, nicht zu wiſſen, 
baß es auch unter den Ehriften wie bei allen Religio- 
nen gute und böſe Menſchen gibt. Das Chriftenthum 
ift nur deshalb verboten, weil e8 in Japan Bürgerfriege 
und fonftiges Unheil veranlaßte. Sonft läßt man, wenn 
er fi nicht in die Staatsregierung miſcht, wenn er nicht 
ben andern gewaltfem zu feiner Religion zwingen mill, 
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Jedermann glauben, was er will. Die verfchienenften 
Religionen und Selten leben in Japan friedlich neben- 
einander.’ 5°) 

Die aſiatiſch-amerikaniſchen Ereigniſſe während ber 
legten Jahre machten neue Verſuche räthlih, um mit 
Yapan in eine freundliche Berbindung zu kommen. Franz 
von Siebold ward berufen (December 1852), um mit- 
tel8 feiner Kenntniffe und Erfahrungen der neuen ruffi- 
fhen Expedition nah Japan zu dienen. Der Japan⸗ 
reifende hat uns hierüber durch eine Flugſchrift unter- 
richtet, jedoh in folder befangenen oder berechneten 
MWeife, daß man felbft dem Thatfächlihen feiner An- 
gaben mistrauen muß. Die Regierung von Jebo, ein- 
geweiht in alle Künfte der trügerifhen und fdhlangen- 
artig ſich windenden Politif, hätte, fo meint Siebold, 
aus dem Schreiben bes Reichskanzlers Nefjelrove, ven 
verftorbenen Kaifer Nikolaus nur als einen Volks—⸗ 
vater erfennen müſſen. Und wie lauten die Worte bie 
ſes Schreibens? „Unter Nikolaus I. erfreut fi das 
Reich feit 27 Jahren einer weilen Regierung und 
des innern Friedens.” Der Aufruhr bei der Thron- 
befteigung, die Kriege in Polen und im Kaufafus, ge- 
gen die Pforte und Perſien find für den gefchichtjchrei- 
benden Reichskanzler nit vorhanden. Damit man zu 
Japan die Tragweite der ſüßen einfchmeichelnden Worte, 
die Bedeutung der vorgefhüsten Beſorgniß für die Ruhe 
und das Wohlergehen des Nachbarfüriten — dies wurde 
als der vorzäglichite Orund der Erpebition angegeben — 
ja nicht überfehen möchte, erinnert ver Ruſſe nad) der 
drohenden herausfobernden Weife während ber lebten 
Jahre des Kaifers Nikolaus den Gebieter zu Jedo daran, 
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„daß die Küften feines Reichs, feine großen, bevölkerten 
und blühenden Städte ungeſchützt vor feinplichen Anfäl- 
len offen daliegen. Tauſende der ſchwachen Schiffe, 
welche jene Ortſchaften mit den Erzeugniſſen des Meeres 
verſehen, welche die Nahrung der Inſaſſen, den Reis 
von fruchtbaren nach weniger fruchtbaren Landſtrichen 
verführen, die Früchte der Induſtrie und bie edeln Dies 
talle von einer Infel zur andern bringen: fie alle fünn- 
ten die leichte und fchnelle Beute jeder Kriegsmacht fein, 
welche entfchloffen, mit Gewalt zu nehmen, was Ja⸗ 
pan in gezwungener Weile nicht genehmigen würbe.‘ 5%) 

Diefe Sprache mußte dem Hofe zu Jedo gar an—⸗ 
maßlich und herausfodernd erſcheinen. „Die Ruflen“, 
jhreibt ein Japane, „find meinen Landsleuten gewaltig 
verhaßt. Während der Sahre 1853 und 1854 find fie 
drei mal zu Nagaſaki erfehienen. Ihr übermüthiges Be- 
nehmen verlegte den Statthalter derart, daß er jeben 
Berfehr mit ihnen abgebrochen hat. Der Beamte fchicte 
nah Jedo, damit ein eigener Bevollmächtigter erfcheine, 
um mit Admiral Putjatin zu verkehren. Das Begehr 
ft vom Hofe zurlidgewiefen.“ 95) 

Kaiſer Nikolaus hatte feit einigen Jahrzehnden bie 
großartigften Vorbereitungen zur ſlawiſchen Weltherr- 
haft, zum Weltzufammenfturz getroffen, im Schwar- 
zen und Baltiihen Meer, an dem Kaspiihen, am 
Upfe- und Baifalfee, in Dänemark, bei der Weichfel und 
dem Amur. Die drohende berausfodernde Haltung gegen 
bie Türkei war blos ein Stüd in der innig zufammen- 
hängenden, ganze Erbtheile umfafjenden Rechnung. Ruße 
land trieb feinen Rehensfürften, den perfifhen Schah, gen 
Herat, wo die Vorpoften gegen Afghaniftan ſtanden. Ruſ⸗ 
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ſiſche Dampfſchiffe befuhren den Aralſee, den Oxus und 
Jarartes; eine Truppenabtheilung zog gegen Chiwa, Bn- 
chara und Chokand. Ruſſiſche Ingenienre verzeichneten 
die Hochebene zwiſchen Altai und Tibet und errichteten 
Burgen längs ihrer zahlreichen Steppenſeen. Ruſſiſche 
Heere ſammelten ſich an der ſibiriſch⸗chineſiſchen Grenze 
und bedrohten die kleine Bucharei, welche ſchon lange die 
Länderſucht der Nachfolger Peter's reizte. Einige Clane 
der Chalkasmongolen, Unterthanen des Mittelreichs, 
wurden alsbald dem Slawenreiche einverleibt. Ruſſtſche 
Anfiedler ſegelten von Ochotzk hinab zu den Uferland⸗ 
ſchaften am Japaniſchen Meere und bauten Burgen bei 
den Ainos, am Oſtrande der unter chineſiſcher Hoheit 
ſtehenden Mandſchurei. Es ſollten vorgeſchobene Poſten 
ſein gegen Tarakai oder Sachalien, gegen Jeſo und das 
übrige Reich Japan. Dann wurde der Ruſſiſch⸗amerika⸗ 
niſchen Geſellſchaft eine den veränderten Verhältniſſen 
geeignete Stellung angewieſen. Man hat ihr, um ſie zu 
befähigen, größere Unternehmungen nad Californien und 
China auszurüſten, neue wichtige Vorrechte verliehen. 
„Die Compagnie fteht unter dem unmittelbaren Schug 
der zarifhen Moajeftät. Sie bat in alleg Landern, über 
welche ihr Freibrief lautet, im aflatiihen und amerifa- 
nifchen Norden, auf den Kurilen und Alduten ausjchlie- 
ende Jagdgerechtſame, ausfchließenden Fiſchfang; fie allein 
darf jene Gegenden anbauen, unterfuchen und ausbeuten 
laſſen; fie allein ift befugt, Factoreien und Caftelle zu 
errihten, Anfiedler und Waaren bahinzufenden; fie 
mag auch mit den benachbarten Bölferfchaften, wenn 
deren Regierungen es geſtatten, Handelsverbindungen 
anknüpfen. Endlich ward ihr erlaubt, einen Berlehr mit 
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den neueröffneten Häfen des chinefifchen Reichs zu begin- 
nen; nur dürfe unter keinerlei Vorwand Opium als 
Handelsartikel ins Mittelreih eingeführt werben.“ 

Die Compagnie ſuchte alsbald von ber letten Be— 
fugniß Gebrauch zu machen. Umfonft. Ihre aus Sitka 
nah Schanghai gefannten Schiffe werben zurüdgewielen. 
„Den Ruſſen ift durch frühere Verträge der Hanvels- 
verfehr an der Nordgrenze des Reihe, zu Maimatfchin, 
geftattet. Daber muß es verbleiben. Nach einer unver- 
anderlichen Sagung des chineſiſchen Staats wird keinem 
Bolt geftattet, den Handel an zwei verfchiedenen Grenz⸗ 
orten des Landes zu betreiben.” Wiederholte Vorſtel⸗ 
lungen wurden wiederholt zurüdigewiefen. Da befehloß der 
Zar, die Regierung zu Peling in Weiſe der Amerikaner 
und Franzoſen durch einige Kriegsichiffe einzufchlichtern. 

Butjatin, Haupt der ruffiih-japanishen Erpedition, 
erhielt hierzu den Auftrag, Der Admiral landete 
(Sumi 1853) zu Hongkong und fanbte eine Botſchaft an 
den Statthalter der beiden Kreife Kuangtong und Kuangſi, 
des Inhalts: „Die Rufen nehmen infolge des englifd- 
chineſiſchen Friedensſchluſſes zu Nanking, welcher allen 
weſtlichen Nationen zu den fünf geöffneten Häfen Zutritt 
geftattet, mit ven Norbamerifanern und Franzoſen gleiche 
Berehtigung in Anſpruch; Rußland ift nicht blos eine 
öftlich-afiatifhe, fondern auch eine weſtlich⸗europäiſche 
Macht; die allgemeinen Beitimmungen des Vertrags 
umſchließen ebenfo gut die Länder des Zars wie Belgien 
und Holland, wie Amerifa und Frankreich.“ „Nicht jo“, 
entgegnete bie Kreisregierung. „Mit jenen Reichen be- 
ftebt feine beſondere Uebereinkunft. Das ift aber gegen: 
über von Rußland der Fall. China hält feſt an. den 
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Beftimmungen des Vertrags vom 14. Juni 1728; ben 
zariihen Kaufleuten bleibt auch jet nur der herkömm⸗ 
lihe Verkehr an der Norbweitgrenze geftattet.“ „Dieſes 
unfreundliche Benehmen“, erwidert Butjatin, „wirb mei- 
nem Saifer berichtet; nad feinen Berhaltungsbefehlen, 
welche ich in der nächſten Zeit erwarte, werde ich zu 
handeln wiflen.” 

Die Expedition verließ China und beſuchte auf ihrer 
Fahrt nah Japan die von der Lieukieu abhängigen 
Madſchikoſima — Sima beveutet im Japaniſchen Inſel —, 
lag bei Taipingſchan, dem größten Eiland der Gruppe, 
einige Tage vor Anker und verkehrte in freundlicher Weife 
mit den zum Bubphaglauben fich befennenden Einwohnern. 
Die Ruffen gingen von bier nad) Nagafalı, wo fie am 
22. Aug. 1853 eintrafen. Sie haben alsbald Unter- 
handlungen begonnen, um ihre Schreiben übergeben zu 
bürfen. Es dauerte lange, bis ein amtlicher Verkehr 
eröffnet werden fonnte. Als Diefes endlich gefchehen, 
fudhten die Iapanen in herfümmlicher Weile die BVer- 
handlungen binauszuziehen. Unterbefien fuhr das ruf- 
ſiſche Poftihiff Fürſt Mentſchikoff monatlich regelmäßig 
zwifhen Nagafali und Schanghai, um die Bewegungen 
m China zu erfunden und bie mit ber Ueberlandpoft 
antommenvden Depefchen in Empfang zu nehmen. 

Dies mußte natürlich aufhören, fobald der Ausbruch 
des weitmächtlichen Krieges gegen Rußland im Mittel- 
reihe (Mai 1854) befannt wurde. Die Engländer in 
Indien, in China und Auftralien fowie ihre öſtlichen 
Unterthanen waren des vieljährigen Friedens derart ge- 
wöhnt, daß fie fih anfangs gar nicht in die neuen Zu- 
flände denken und fügen konnten. Fehlte es doch gänzlich 
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an Erfehrumg über vie Yähigfeiten, über die Macht und 
Kriegsmittel der feindlihen Mächte. Beide Parteien, 
Ruflen und Briten, wurden von unheimlichen Ahnungen 
befallen und befürchteten vie feltfamften Ereigniffe Auf 
Auftralien, zu Schanghai und Hongfong und fogar längs 
ber Uferlanpfchaften des anglo-indifhen Reichs gingen 
abenteuerliche Gerüchte: e8 hieß, die Nuflen der japa- 
niihen Expedition, die Rufen aus Kamtſchatka, Ochotzk 
und Sitka würden herbeikommen, die offenen Städte 
Melbourne, Victoria und Sidney überfallen und bie mit 
auſtraliſchem Gold beladenen Dampfer wegnehmen. Die 
reihen engliſchen Kaufherren fanbten ihre Baarfchaften 
ind Binnenland und die Eingeborenen vergruben ihre 
Schätze. Zu Schanghai und Hongkong wurde eine Land- 
wehr gejchaffen, welche fleißig exercirte, um gegen bie 
erwarteten Anfälle vienftfähig zu fein. Admiral Put— 
jatin und die andern Ruſſen dachten nicht daran. Ihre 
Fahrzeuge retteten fich wie vor einem drohenden Sturm 
in ferne fihere Häfen. Man war fih zu Peters- 
burg ver Schwäche als Seemacht gar wohl bewußt. Die 
Ruſſen fcheinen glei beim Beginn des Krieges ben Be- 
fehl erhalten zu haben, Alles aufzubieten, um jeden Kampf 
zur See mit den Engländern zu vermeiden. Putjatine blieb 
mit den Schiffen feiner Erpebition zu Japan und erfreute ſich 
bier in den neutralen Häfen des Schußes gegen jeden An- 
griff ver Weſtmächte. Die andern ruffiihen Fahrzeuge, 
welche die Kriegserflärung im Großen Ocean überrafchte, 
ſchoſſen gleichwie gehettes Wild von Afien nad) Amerika, 
von Chile und Kalifornien nah Ayan, Ochotzk und 
Petropawlowst, um bier und dort fichere Unterkunft 
Biſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 8. IX. 7 
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gegen die nachſetzenden Geſchwader der Weftmächte zu 
erlangen. 

Die Kriegserlärung der Franzoſen und Engländer 
war kaum erlaflen (27. März 1854), fo haben fie be- 
ſchloſſen, ihre Schiffsftationen innerhalb aller Meere zu 
verftärken. Die ruſſiſchen Beflgungen follten, foweit 
fie in Europa, Aſien und Amerika von der Seeſeite 
zugänglich find, angegriffen, vie feften Pläge und alles 
Eigentbum ver Regierung weggenommen ober zerftört 
werben. Petropawlomst in der Awatſchabucht auf Kamt⸗ 
ſchatka hatte in höherm Grade die Aufmerkfamleit auf- 
ſichgezogen. Man wollte fihere Nachricht haben, daß 
fih mehre Fahrzeuge in biefem ausgedehnten Wafler- 
beden verfammeln, welche mit ver japanifhen Erpe⸗ 
bition vereinigt, plößlih innerhalb füblicher Breiten 
erfcheinen und ven werthvollen Handelsverkehr in ben 
chineſiſchen, in den indifhen und auftralifhen Gewäf- 
fern gefährden könnten. Die Awatſchabucht umfaßt 
14 Werft im Oevierte, ift ringsum von hohen Ges 
birgen gleichwie mit einem Walle umgeben und vor 
allen Winden gefhügt. Sie enthält drei große, durch 
die Natur trefflich ausgeftattete Häfen. Der gen Süp- 
weiten gelegene ift der geräumigſte und befitt den Bor- 
theil, daß man bis im ‘December, wo längft alle Flüfſe 
zugefroren, dort einlaufen und bereits im März aus- 
laufen kann. Manchmal wird der Hafen in den Som- 
mermonaten mit Zreibeis überbedt, hergeſchwemmt von 
ben gegenüberliegenden amerikaniſchen Küften. Der öft- 
liche Hafen ift Heiner, doch gewährt auch er Raum 
genug für 40 größere Fahrzeuge. Rings um den Tlein- 
fien, gen Norden gelegenen wurden vor länger als hun⸗ 
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dert Jahren mehre Gebäude errichtet; Kafernen, Werfte 
und Häufer für die Marinebeamten. Dies geſchah auf 
Anordnung der Sapitäne Bering und Tſchirikow. Gie 
hatten in den beiven Baletbooten Peter und Paul von 
Ochotzk aus eine Forfchungsreife nah Kamtſchatka und 
den öftlichen Infeln unternommen und dann die neue 
Niederlafjung bei dem Ramen ihrer Fahrzeuge genannt: 
Betropawlowst, Peter- und Paulshafen (1740). 

Bon dem Hafen zieht ſich eine breite Erbzunge ins 
Meer hinaus, welches ganz nahe am Ufer eine Tiefe von 
14— 18 Fuß bat. Die Fahrzeuge können am Lande 
befeftigt werben. 56% Die Gemarkungen im Norden und 
Oſten bieten noch andere große Bortheile. Auch war 
Kamtſchatka, reich gefegnet mit den mannichfachften Na⸗ 
turerzeugniffen, ehemals, vor der Herrſchaft der Kuffen, 
ftarf bevölkert. Diefe, glaubend, bei zahlreichen Inſaſſen 
wären fie niemals ihrer Eroberung fiher, gingen ab- 
fihtlich darauf aus, die Bewohner zu mindern oder ganz 
auszurotten. Die Kojaden häuften über bie mehrlojen 
Stälmen oder Eingeborenen unliberwindliche Beleivigun- 
gen, um Gelegenheit und Borwand zu erhalten, bie 
Widerſetzlichen zu erſchlagen. Im folder Weife find bie 
Kamtſchadalen innerhalb eines Zeitraums von AO Jahren 
auf den zwölften oder funfzehnten Theil berabgefunfen.??) 
est wird man faum noch in den fernen Bergſchluchten 
einen Reſt jener alten Infaffen entveden können. Und 
ſo ift es auch auf den Alduten und ruffifhen Kurilen 
ergangen. Nicht ein einziger Nachkomme ber Ainos wirt 
dort vorgefunden. Bon den erften ruffifchen Beizjägern 
auf den Aleduten werden kaum "glaublihe Graufamleiten 
erzählt. Gregori Schelikoff, nach dem bie Straße zwi- 
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hen Kadjak und der Halbinfel Alaſka beißt, ließ mehre 
Aleuten binden, dann dicht hintereinander aufftellen, um 
zu verſuchen, durch wieviele Köpfe eine einzige Tlinten- 
kugel dringe. Die Abnahme und das fchnelle Ausfterben 
der Benölferung wird hierdurch leicht erflärbar. Nach 
einer amtlichen Mittheilung, welche Adalbert von Chamiſſo 
erhielt 58), beftand 1806 vie Anzahl der Aleuten auf 
den Fuchsinſeln aus 1354 Perfonen männlihen umd 
570 weiblihen Gefchlehts. Zehn Jahre fpäter hätte 
man blos 462 Männer und 584 Frauen vorgefunden. 
Und wozu diefe Mordluſt? Um die Länder in Wüfteneien 
zu verwandeln. Alle jene weitgeftredten despotifch regierten 
Gegenden in Aften und Amerika zufammen zählen, wie man 
weiß, kaum eine Bevölkerung von A—5 Millionen, obgleich 
jährlich 8—9000 Perfonen nad) Sibirien verbannt wer- 
den.59) Die Bevölkerung des freien Nordamerika ift im Ver⸗ 
lauf ber legten 65 Jahre (1790—1855) von 3,900,000 
auf 27 Millionen angewachſen. Und in noch ftärkernm Ver⸗ 
hältniß hat eine Mehrung ver Tanbeserzeugniffe, ver Schif- 
fahrt, des Handels und der Güter aller Art ftattgefunden. 

Unter der Herrſchaft der amerikaniſchen Angeljachfen 
würden Kamtſchatka und die ſibiriſchen Länder, würden 
die Kurilen, Aleuten und die Beſitzungen der Ruffifch- 
amerifanifhen Compagnie jchnell ‚zu mächtigen Staaten 
emporwachſen. Eine Umwandelung würde bier gefchehen 
wie in Californien, in Oregon und Minnefote. Kann 
doch ſelbſt ein ehrlicher, pflichterfüllter ruſſiſcher Statt- 
halter — was eine große Seltenheit in einem despotifch 
regierten Reihe — innerhalb weniger Jahre eine völlige 
Umgeftaltung bewirfen. Das erfährt man mittels des 
ruſſiſchen Sendboten Gabriel Wenjaminow, welcher kurz 
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vor dem Ausbruch des Kriegs, im Herbft 1855, Betro- 
pawlowsf in einem Brief an den moslauer Ehrenbürger 
Solublow beichreibt, wegen Förderung der Erdkunde 
auch im Auslande bekannt. 60) 

„Ueber Kamtſchatla und namentlich über Petropaw⸗ 
lowsk“, fagt Wenjaminow, „haben Sie vielleicht manches 
Unvortheilhafte gelefen und gehört. Auch verdiente dies 
fer Hafenort. in feinem frühern Zuſtande fein befonderes 
Lob. Heutzutage hat jedoch Petropawlowsk, dank der 
unermüblichen Borforge des Gouverneurs Sawoiko, eine 
ganz neue Geſtalt angenommen. Dean fieht bier Vieles, 
was früher für unmöglich galt: ſchöne, große Gebäude, 
Reinlichkeit in den Straßen, eine regelmäßige Orbnung 
berfelben und mehres Andere. Es gibt Hausthiere in 
Menge: Kühe, Hühner und Schweine. ‘Die Hunde, 
welche früher die Verbreitung viefer Thiere hinderten 

und mittels ihres durchdringenden Geheuls ein Gefühl der 
Melancholie einflößten, dürfen nicht in bie Stadt ge- 
bracht werden. Zur Einführung des Aderbaues und der 
Viehzucht in Kamtſchatka wurden Eoloniften aus Sibirien 
berufen, denen man viele Sonderrechte gegeben hat. Sie 
find mit ihrer Tage überaus zufrieden. Während meines 
Aufenthalts in Petropawlowsk befuchte ich ihre Anfiebe- 
lung, und auf meine Frage, wie ihnen das Land ge 
fiele, erwiberten fie: Selbft unfere Großväter haben fein 
ſolches Land gefehen. Und in der That ift der Boden 
vortreffih. Wenn nicht der Aderbau, fo kann doch die 
Viehzucht in großem Maßſtabe betrieben werben. Uner⸗ 
meßliche Thäler find mit mannshohem Graſe überwachien. 
Mit Einem Wort, Kamtſchatka Tann feinen Bewohnern 
noch große Vortheile bringen.” 
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Um diefen jo blühenden Hafenort zu zerflören, wurbe 
ein engliſch-franzöſiſches Geſchwader von acht Schiffen 
mit ungefähr 200 Kanonen und einer Bemannung von 
2000 Köpfen zufammengezogen. Die Führung war 
zwei Abmiralen, David Price und Febvrier de Pointes 
übertragen. Price war ein erfahrener, aber wie bie 
meiften britifchen Befehlshaber zu Wafler und zu Land, 
altersſchwacher Dann. Beim Ende des vorigen Jahr- 
hunderts ift er bereits in die Marine getreten; und Price 
biente nicht ohne Ruhm im zwiefahen Zuge gegen Ko— 
penhagen. Die Schiffe hatten fi im Laufe der Früh— 
fingsmonate zu Honolulu auf den Sandwichsinſeln ge- 
fammelt, fuhren (25. Juli 1854) nad Nordweſten und 
gelangten ohne Unfall (28. Aug.) zur Awatſchabucht. 
Rußland hatte fi wie man weiß feit langer Zeit in 
unheimlicher Schweigſamkeit auf einen Weltfampf vor- 
bereitet. Man fand den Zar an allen Enven feines 
unermeßlichen Reichs gerüftet, im Schwarzen und Wei- 
Ken Meer, im Finniſchen und Bottnifhen Meerbufen, 
zu Kola auf Lappland und zu Petropawlowet auf Kam— 
ſchatka. Petropawlowsk war mitteld vier durch ſchweres, 
weittragendes Geſchütz bewaffnete Batterien ſtark befeſtigt. 
Der Ort zählte eine Bevölkerung von 1500 Seelen 
und eine Beſatzung von mehr als 1000 Mann aller 
Waffengattungen. Ueberdies lagen einige Kriegsſchiffe, 
worunter die Fregatte Aurora von 30 Kanonen, hinter 
der Bucht. Es hieß, die meiſten Fahrzeuge der ruſſiſchen 
Flotte im Stillen Ocean wären unfern der Amurmündung 
vor Anter gegangen. 

Die Alliirten hatten eine Feſte ſolcher Art gar nit 
erwartet, Admiral Price mochte gleich beim erften An- 
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griff (30. Aug.) die Unmöglichkeit der Einnahme erkannt 
haben. Der alte Dann wollte, wie es fcheint, die Schmach 
einer Niederlage nicht ertragen. Mitten im Kampfe ging 
er hinab in bie Kajüte und ſchoß fi durchs Herz. “Die 
Alürten mußten unverrichteter Dinge zurüdfahren und 
fo au am dritten Tage. Nun warb ein gleichzeitiger 
Angriff zu Wafler und zu Land befchloffen und am 4. 
Sept. unternommen. Die ausgefhifften Truppen von 
838-900 Mann find, fo wird berichtet, von einem 
verrätherifchen Amerikaner in unwegſame Schluchten ge= 
führt worben, wo fie die ruffifchen hinter dichtem Ge- 
büſch verftedten Scharfihüten mit mörderiſchem Feuer 
empfingen. Cine Gegenwehr war faum möglich. Nabe 
an ein Viertel der Mannſchaft ift auf dem Plate ge- 
blieben; die andern konnten nad) den Schiffen entrinnen. 

Das feindlihe Geſchwader verließ die Awatſchabucht, 
kaperte außerhalb zwei ruffifche Fahrzeuge, ven Regierungs- 
fhooner Anadir und das fir die ruſſiſch-amerikaniſche 
Compagnie zu Hamburg erbaute Schiff Sitfa, mit einer 
großen Maſſe Pulver und Getreide beladen. Die Alli- 
irten forfchten nicht weiter nach der ruſſiſchen Flotte, 
fondern fuhren zurüd, die Engländer nad) ber Bancouver- 
infel und die Sranzofen nah San- Francisco in Cali- 
fornien. Die beſchädigten Schiffe wurden ausgebeffert, 
die Kranken ins Hospital gebracht und während des 
Winters anf Zuzug gewartet, um im Beginn bes nädh- 
ften Frühlings. die gemachten Erfahrungen zu nüßen, mit 
ftärterer Macht gegen Kamtſchatka und alles Ruſſiſche 
im Stillen Ocean vorzurüden, Während ber ganzen 
Kriegsfahrt, jagt ein Bericht des zu San-Francisco er- 
ſcheinenden „Echo du Pacifique” (6. Oct. 1854), herrfchte 
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zwifhen ven Franzofen und Engländern bie größte 
Ueberftimmung, die innigfte Freundſchaft. Die beiden 
ehemals fo feinplihen Nationen haben vereint ihr Blut 
auf dem Schlachtfelde vergoflen; fie find von benfelben 
Gedanken erfüllt. Die auf gegenfeitige Adytung gegrün⸗ 
dete Einigkeit warb fefigefnüpft durch ſolche Thaten. 

Die Ameritaner fahen vom Anfang des Kriegs bie 
unerhörte Einigung der Franzofen und Engländer mit 
Mistrauen und Beſorgniß. „Eine Verbindung mit Louis 
Napoleon könne niemals erfreuliche Früchte bringen. Lüge 
ift e8, wenn man den Kampf der Weltmächte einen 
Krieg der Civilifation gegen die Barbarei nennt. Im 
Gegentheil: die Allianz mit dem Decembermanne werbe 
ber englifchen Freiheit die tiefften Wunden fchlagen. 
Dann wäre zu befürdten, daß die Allirten, find fie 
einftens die Herren von Europa, herüberfommen nad 
Amerifa und die Knechtung der Böllerfchaften in ber 
Neuen Welt unternähmen. Set es doch befannt, daß der 
Selbftherricher über Frankreich von größtem. Haffe erfüllt 
ift gegen das proteflantifhe Nordamerika und feine repu⸗ 
biifanifchen Imftitutionen. Unter folhen Anfichten ward 
die Niederlage von Petropawlowsk mit kaum zurüdge- 
haltener Schadenfreude innerhalb der ganzen Union ver- 
nommen, vornehmlich in den Ländern längs des Stillen 
Ocean, welde mit den Ruſſen von Amerifa und Afien 
in mannichfachem Handelsverkehr ftehen. Amerikanische 
Berichte ſuchten dieſe Niederlagen noch größer und fchimpf- 
licher darzuftellen. Ein Dampfer des feindlihen Geſchwa⸗ 
ders, welcher die Awatſchabucht unterfuchte, jo erzählte der 
zu Honolulu erfcheinende „Polynesian“, habe trügerifcher- 
weife die amerikanifche Flagge aufgezogen. Hätten bie 
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Alltiirten, fügte man hinzu, ihre während der beiven Kämpfe 
errungenen Bortheile benutzt, fie wären ficherlich des Plates 
Meifter geworben. Die Streitkräfte der Ruſſen feien viel 
geringer gewejen als die ihrigen. Dei einem gefallenen 
Offizier habe man einen Plan von Petropawlowsf vor- 
gefunden, nicht wie ber Ort jegt iſt, ſondern wie er ehe- 
mals gewejen. Und fo find die Alltirten in jever Bes 
ziehung untüchtig befunden worden. 61) 

Die Niederlage auf Kamtſchatka hatte auch fonft dem 
Anfehen der Weſtmächte in China und Japan vielen Ab- 
bruch gethan, und zwar mit gutem Grunde. Die Be- 
fehlshaber des Geſchwaders ermangelten der Umficht und 
Thatkraft. Warum haben fie ihre Rüdfahrt nicht über 
Japan genommen, um bort wegen der Schiffe der rufftfch- 
japanifchen Expedition Kundſchaft zu erhalten? Warum 
haben fie ihre Macht nicht gegen Ochotzk und Ajan ge- 
richtet und alle Gewäſſer von ver Straße Lapenroufe 
bis zum Penſinskiſchen Meerbufen durchforſcht? Sie find 
mit Ungunft abberufen worden. Die Contreadmirale 
Bruce und Froueihon haben den Oberbefehl übernommen. 
Honolulu ward wiederum als VBerfammlungsort beftimmt, 
wo im Berlaufe des Frühjahrs 1855 acht Kriegsfchiffe 
und Dampfer und eine größere Anzahl Heinerer Fahr⸗ 
zeuge eintrafen. Die Befehlshaber find vom jungen König 
. und den Behörden der Hawaigruppe mit Zuvorfommenheit 
empfangen und mit Teftlichleiten mancher Art geehrt wor- 
den. Es war nämlich vor furzem Kamahameah IV. fei- 
nem verftorbenen Bater, dem Dritten dieſes Namens, 
gefolgt, welcher anfangs die Regierung in einer Weife 
führte, die feinen Erziehern, ven evangeliſchen Send⸗ 
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boten aus Amerika, zur größten Ehre gereicht. Hier erfennt 
man wieder den grundfäßlichen Unterſchied zwijchen dem 
römifhen Glauben und dem des Evangeliums. Jener 
zielt auf Unterbrüdung und Abftumpfung aller höhern 
menſchlichen Anlagen, dieſer auf Herzens- und Geiftes- 
cultur, auf individuelle Freiheit innerhalb einer Klar 
ausgefprochenen gefetzlichen Umgrenzung. Der König 
ſchwur, die Conftitution und das Königreich unver- 
legt zu erhalten, zu regieren in Uebereinftimmung mit 
dem Grundgeſetze und ver herfümmlichen Reichsordnung. 
Seinen eingeborenen Unterthanen verkündete Kamahamech 
mittel8 Yängerer Rede in ber Hawaiſprache eine milde 
und freifinnige Regierung. Zugleicher Zeit aber werde fie 
ftarf genug fein, die Geſetze aufrechtzuerhalten und jeden 
Infaflen in feinen Befugniffen und Beſitzthum zu ſchützen. 
Bon den Bewohnern von Hawai erwarte er allen möglichen 
Beiftand zur Erhaltung der Gefege und ver Unabhängig- 
feit des Baterlandes. Der Fürft hat alsbald alle unter 
feinem DBater begonnenen Berhandlungen wegen leber- 
laffung feines Reichs an die Vereinigten Staaten abge- 
brodhen und dies dem Gefchäftsträger der Union amtlich 
anzeigen laſſen (24. San. 1855). Den Fremden warb 
jever Schuß zugefichert, wogegen die Regierung von ihrer 
Seite ein gejegliches, von jedem Unfug fich fernhaltendes 
Benehmen erwarte. 2) Diefen fchönen Anfängen jchei- 
nen, wie auch fonft fo Häufig geſchah, bie folgenden 
Regierungsjahre nicht zu entſprechen. 

As die Allirten zum zweiten male vor Petropaw- 
lowsk erjchienen (15. Mai 1855), bot die Landſchaft 
einen erhabenen, majeftätifchen Anblid. Die Berge vom 
Gipfel bis zur Sohle und alles Land war mit Schnee 
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bevedt. Noch fielen dichte Flocken herab; die ganze Ge- 
gend war traurig in hohem Grave. Die Einwohner, 
die Behörden und Truppen hatten die Stadt verlaflen. 
Drei amerikanifhe Kaufleute — wo wurden beren in 
jenen Gegenden nicht gefunden? — zwei geborene Bür- 
ger der Union und ein naturalifirter Franzoſe find allein 
zurüdgeblieben, über deren Häufer das Sternenbanner 
flatterte. Mittels ihrer Flagge fuchten die Amerikaner 
Stadt und Fefte vor Zerftörung zu ſchützen. „Die Ruſ— 
fen haben Petropawlowsk verlaffen, wir find jett bie 
Eigenthümer; Petropawlowsf gehört den Bereinigten 
Staaten.” Noh fand man eine Anzahl hungriger kamt⸗ 
Ichadalifher Hunde, welche den Fremden auf dem Fuße 
folgten und ein fürchterliches Gebell erhoben. Es find 
dies gar nützliche, nothwendige und gefcheite Thiere, 
welche die Eingeborenen ehemals den Menſchen für eben- 
bürtig hielten. „Wbfichtlih fprächen fie fein verftänd- 
liches Wort, dabei wären fie jedoch ſehr neugierig, bel- 
len die Fremden an, um zu hören, wer fie find, woher 
fie kommen.“ €) 

Gleich nah der Rückkehr der Alliirten von ihrem 
erften Zuge gegen Petropawlowsk hatten die Ruffen bie 
befhädigten Wälle ausgebefjert, dann neue und ftärfere 
Werke hinzugefügt. Sie waren gerüftet, jedem Angriff 
die bartnädigfte Gegenwehr zu leiften. Die Regierung 
in Petersburg ließ es hierzu nicht kommen. Man hatte 
wol von den Berftärkungen ver alliirten Flotten im Stillen 
Ocean fowie. im Inbilch-hinefischen Deere vernommen und 
an einem erfolgreichen Widerftand gezweifelt. Im März kam 
ein Befehl des Oberftattbalters "von Sibirien: Die Stabt 
müffe von ven Einwohnern verlaflen, die Fahrzeuge jollten 
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nach einer entfernten Bucht der Mandſchurei oder hinauf 
ins Ochotzkiſche Meer geflüchtet werben. Und ſo iſt es 
geſchehen. Durch den gefrorenen Hafen wurde eine Deff- 
nung gefägt und die Schiffe fuhren (17. April) vondan- 
nen. Wohin, wußte man nit. Nach einigen Tagen 
zogen die Einwohner, die 1200 Mann Truppen und 
alle Behörden Ianbeinwärts gen Tſchinsk zu, 40 — 50 
deutjche Meilen von der Hauptſtadt Kamtſchatkas. Petro- 
pawlowsk war preißgegeben. 

Die in verjchievenen Abtheilungen gefonderte Mann- 
Ichaft der Alliirten hat alsbald das Verheerungswerk 
begonnen. Arfenale und Werften, Magazine und ſämmt⸗ 
liche Negierungsgebäude find durch Pulver und Feuer 
von Grund aus zerftört worden. Man hatte es ver- 
gebens in anderer Weife verfuht. Die dicken Wälle 
waren nicht zum Einſturz zu bringen. Dann erft, als 
alle öffentlichen Gebäude in Schutt und Trümmern lagen, 
ftach die Flotte wieder in die See und kreuzte eine zeit- 
lang um bie kurilifchen und aleutifchen Inſeln, boffend, 
irgendwo bie geflüchteten ruſſiſchen Schiffe zu finden. ©) 
Dies warb bald aufgegeben. Die Admirale Liegen einige 
Fahrzeuge in jenen Gewäflern zurüd, gingen hinüber 
nah Sitfa zu der von Baranow (1804) gegründeten 
Niederlaffung und von dort weiter hinab zur frühern 
Station San-Francisco, wo fie im Juli 1855 angelangt 
. waren. Neuarchangel oder Sitka, fo genannt nad) den 
bier haufenden Indianern Sithafhen, und bie andern 
Beſitzungen ver Ruffifch-amerifanifhen Compagnie blieben 
vor jeder Beihädigung verfhont. Nur eine Anzahl 
ruſſiſcher Soldaten und Beamten warb gefangenge- 
nommen und nah Tahiti gebracht. Vene Nieberlaf- 
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ſungen wären nicht im Stande geweſen, irgendeinen 
Widerſtand zu leiſten. Die Befeſtigungen dienen blos 
gegen die Indianer, und die Garniſon Sitkas beträgt 
kaum 100 Mann. Die nach Sitka bedeutendſte Nieder⸗ 
laſſung, St.Paul auf der Inſel Kodjak, beſteht nur 
aus 400 Ruſſen, welche auf beſtimmte Zeit in Dienſt 
der Compagnie treten und dann nach ihrer Heimat zu= 
rüdfehren. Um ihnen den Handel auf eigene Rechnung 
zu erfehweren, ift zu St.-Paul ein eigenes Papiergeld 
als Tauſchmittel eingeführt. Zwiſchen Californien und 
dieſen ruſſiſchen Beſitzungen bat bereits ein Tebhafter 
Berfehr begonnen. Mitteld einer eigenen zu dieſem 
Zwede gebildeten amerifanifhen Geſellſchaft wird eine 
Menge Eis nah San-Francisco geführt. Agenten ber 
Compagnie, welche ein Lagerhaus für Aufbewahrung bes 
Eifes und eine gute Straße zum Hafen erbaut haben, 
leben in Sitka. Die Ruffen erhalten, im Verhältniß zur 
Qualität, von jeder ausgeführten Tonne 20—35 Dollar. 
Sitka foll an 1000 Einwohner zählen, worunter die Wei- 
gen in geringer Zahl; die meiften find Mifchlinge und 
Rothhäute. Der Hafen ift groß und vortrefflih. Hier 
ft Raum für 100 der größten Schiffe.*°) 

Die im Ochotzkiſchen Meere zurüdgelaffenen Yahr- 
zeuge der Alliirten fuhren nad der Amurmündung und 
längs ber Küften des norböftlihen Afien, um von ben 
ruffifhen Nieverlaffungen in der Mandſchurei und ben 
geflüchteten Schiffen Kundſchaft einzuziehen. Die erften 
Nachrichten von ven Webergriffen der Ruſſen nad) jenen 
chineftfchen Gebieten hatte man in Europa mittels römifch- 
fatholifher Senpboten, weldhe auch jene unwirthlichen 
Gegenden durchſtreifen, erhalten (1850). Unterbeflen find 
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die Ruſſen in Flibuſtierart weit herabgebrungen gen 
Süden; auf ihren Karten wird bereit bie ganze Mand- 
ſchurei zum flawifchen Reiche gezählt. Und aud hier 
treffen fie feinplicherweife mit ber römifchen Kirche zu- 
ſammen. Hat doch die Eurie, welche mitten unter dem 
Zufammenfturz des Alten unverrüdt ihre weltbeherrichen- 
ven Plane verfolgt, während ver letzten Jahre bie Mon- 
golei und Mandſchurei zu einem gefonverten apoftoli- 
ſchen Bicariat erhoben. 

Im Often der ruſſiſch⸗amerikaniſchen Befigungen er- 
ftredt ſich das große Reich der Hudfonsbuchtgefellichaft 


in einem Umfange gleichwie ganz Europa. Seine Re 


genten verfammeln fih ein mal wöchentlich in einem alten 
unfceinbaren Haufe ver Fenchurchftreet zu London. Man 
nennt fie Statthalter und Leitender Ausfhuß. Ihre in 
Amerika lebenden Minifter heißen Reſidirende Statthalter, 
Hauptfactoren, Hauptkaufleute und Schreiber, deren 
Agenten in den Provinzen Bebienftete, Jäger, Hänbler 
und Reiſende. Alle diefe gebietenden Herren find gar 
feine und ſchlaue Leute. Selbftfucht ift die Norm ihrer 
Staatsweisheit. DVerträgt ſich zufällig das Wohl und 
ber Bortheil ihrer Unterthanen mit dem eigenen Ge— 
winn, fo läßt man es gutmüthig gejchehen. Die Ge- 
winne der Genoſſenſchaft find in hundert Theile gebracht, 
Actten genannt, wovon bie Kegenten in Fenchurchſtreet 
60 für fi behalten. Die übrigbleibenden AO vergeben 
fie an die Miniſter und untergeordneten Agenten. Wie 
body die Summen fi belaufen, weiß Niemand, denn 
die Compagnie ift nad den Karthäuſern bie verfchiwie- 
genfte Körperſchaft auf Erben. Sie veröffentlicht Feine 
Rechenfchaftsberichte, fie macht, wenn nicht gebieterifche 
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Umftände, wie die Erpebition Franklin's, ed unumgänglich 
erheifchen, in feiner Beziehung von fi reden. Selbft die 
Prefle und die Parlamente fcheinen für die Lente ber 
Hudſonsbucht nit vorhanden. Nur wenn ein Genofle 
entfpringt, feine Erfahrungen und Erlebnifle veröffentlicht, 
dann nur hört man, wie fie e8 innerhalb des Kloſters 
treiben. Solches that vor wenigen Jahren ein untrener 
Bruder, John M'Lean geheißen, in feinen Aufzeichnungen 
während eines fünfundzwanzigjährigen Dienftes im Hub- 
jonsbuchtgebiete. 66) 
| Warum das engliihe Voll dies buldet? Warum bie 
beiven Häufer, bes Parlaments ihre Stimme nit er- 
heben? Warum bie Kegierung nicht einfchreitet? Es ift 
ein gar wunberlih Weſen um dies England, um biefe 
Engländer. Taufendjährige Misbräuche und altersgraue 
Willkür wuchern fort neben ven freieften Inftitutionen, 
neben den, wie es ſcheinen follte, fie aufhebenden Ge- 
fegen von geftern und heute. In feinem Rechte erhält 
Niemand eine Schmälerung; was nicht gejeglich aufge- 
hoben ift, beſteht fort und fort für alle Zeiten. Selbft 
vie Jahre der Republik und der Nevolution machen hier- 
von kaum eine Ausnahme. England hat niemals fchnelle, 
gewaltfame Fortichritte im Sinne, des europäischen eft- 
landes gemacht; es ift aber auch niemals zurüdgegangen; 
ed ift niemals auf längere Zeit dem Despotismus er- 
legen. Die mit der Norbweftgefellichaft vereinigte Hub- 
jonsbuchtconipagnie erhielt wiederholt ihre Sonderrechte 
erneuert und verbrieft bis zum Jahre 1865. Das Son- 
berrecht zu ſchmälern ift gar nicht möglich; das Geſetz 
ift heilig ımb unverlegbar. Ueberdies befitt die Corpo- 
ration gleichwie alle bebentenden im Lande Einfluß 
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genug, ihre Bortheile zu wahren und zu mehren. Die 
verfchiedenften Berwaltungen, mögen fie Tories oder Whigs 
fein, fuhen das Intereſſe der Compagnie zu förbern, 
und wie ſich bei dem Beginn des weftöftlichen Krieges 
zeigte, felbft zum Nachtheil der allgemeinen Landesinter⸗ 
eſſen. Zwiſchen der Hudſonsbuchtgeſellſchaft und der 
Ruſſiſch⸗amerikaniſchen Compagnie war bereits 1859 eine 
für beide Parteien vortheilhafte Hebereinfunft abgefchloffen. 
Hiernach überließen die Ruſſen der englifhen Compagnie 
das ausichließende Jagdrecht innerhalb ihrer mittels des 
Bertrags mit Großbritannien (1825) erworbenen Be- 
fitungen gegen die jährlihe Einlieferung von 2000 See- 
hundshäuten. 

Man ſuchte das Einverſtändniß auch während des 
Krieges aufrechtzuerhalten. Zu dem Endzwecke ver- 
bürgten die Regenten in Fenchurchſtreet mit Zuſtimmung 
des britiſchen Miniſteriums der ruſſiſchen Geſellſchaft die 
Neutralität ihrer amerikaniſchen Beſitzungen. Wir wiſſen 
nun, weshalb Sitka dem Schickſal entging, welches 
Petropawlowsk und manche andere ruſſiſche Seeorte 
am Baltiſchen und Weißen Meere getroffen. Wir wiſſen, 
weshalb die in der Neuzeit ſo wichtigen Territorien des 
Zars in Amerika, was ſo leicht hätte geſchehen können, 
nicht in Beſitz genommen wurden. Dieſe Aufopferung 
der britiſchen Intereſſen zum Vortheile jener Leute hat 
in Canada, wo man die Nachbarſchaft der Ruſſen gar 
ungern ſieht, große Entrüſtung hervorgerufen. Weshalb 
ſollte England, ſagt die „Montreal Gazette” (18. Nov. 
1855), wegen einer fo ſelbſtfüchtigen, unpatriotiſchen und 
nuglojen Corporation wie die Hudſonsbuchtgeſellſchaft 
die günftige Gelegenheit zur Eroberung der beveutenden 
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ruſſiſchen Gemarkungen am Stillen Ocean verabfäu- 
men? Wiflen fie in England nicht, daß die Ruflen in 
Amerika und auf den Alduten an 60 verjchievene Nieder- 
laſſungen haben, eine jede von 50— 5300 Berfonen ? 
Gereicht denn diefes Gemeinwefen der Hudſonsbucht nicht 
ohnedies aller Welt zum Nachtheil? Sie befißen große, 
fruchtbare Landesſtrecken, welche fie nicht ſelbſt colonifiren, 
und doch geftatten fie auch Andern nicht, fih Hier nie- 
berzulaffen. Aus Furcht vor dem Verluſte ihrer Sonder- 
rechte gibt die Compagnie abjchredende Schilderungen 
ber nordweſtlichen Gegenven, unbegründet vom Anfang 
bis zum Ende. 

Die Zeit ift gelommen, wo biefe nachtheiligen Zu- 
ftände aufhören müſſen. Die Grenzen Canadas müffen 
füdlich zum Rothen Fluſſe und über die norbweftlichen 
Gebiete zum Stillen Meere gezogen werden. Bald wird 
zwifchen ber Hudſonsbuchtgeſellſchaft und Kanada ſich ein 
Kampf erheben; allen europäifchen Einflüffen zum Trotze 
werben wir unfer Ziel erreichen. 

Warum fol fidy nicht Jeder bei dem Pelzhandel be. 
theiligen fönnen? Warum follen die Kohlen, die Ku- 
pfer- und andere koſtbare Minen der nordweſtlichen Be- 
fitungen unbearbeitet liegenbleiben? Canada wird es 
nicht dulden, Canada wird feine Intereſſen nicht von 
ſolch einer Compagnie beeinträchtigen Iaffen. Unſere 
Anflevelungen müſſen ſich längs des fchönen und frucht— 
baren Thals des Saskatihemanfluffes, wo das Klima 
immer milder wird, erftreden. Auf dieſem Wege müſſen 
unfere Eifenbahnen vom dftlihen zum weltlichen Meere 
laufen. Man fieht, welche großen Ummälzungen ſich 
auch in biefer Richtung vorbereiten. Ihre Einflüfle 
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anf Japan, auf alle Länder im Stillen Dcean und das 
ganze Morgenland werben bald ſich geltend machen. 

Die Kalifornier und ihre Nachbarn in den beiden 
Gebieten Dregon und Wafhington hätten wohl Luft, 
gleich jest ſchon einzugreifen. „Unfere nächfte, unfere 
wichtigſte Aufgabe”, jagen fie, „ift die Heranbildung der 
Jugend in unferm Lande, und dann zur Anöbreitung bie- 
ſes Segens unfere Blide auf China, auf Indien und 
das ganze Morgenland zu richten.“ 

Bon Oregon und dem Pugetfund, fo genannt nad 
dem Offizier Buget , welcher Vancouver auf feiner 
Reife (1791 — 95) begleitete, fahren mehre Schiffe regel: 
mäßig nah Hongkong und Schanghai. Eine Poft- 
verbindung. zwifchen biefen Gebieten der Union und Oft- 
aften ift bereitS wor Yängerer Zeit befprocdhen worden 
und fol bald ins Leben treten. Olympia, bie Haupt- 


ſtadt des Gebiets Wafhington, an ber Spitze des Puget- 


funds, wird mit jedem Tage beveutender. Der Verkehr 
zwifhen Olympia und San⸗-Francisco ift ſtark in ber 
Zunahme begriffen. Nur der von Portland in Oregon 
wird ihm gleichfommen. Ein immer wachſender Handel bat 
mit China und Singapur in Sparren begonnen, welche 
nirgends vörtrefflicher find als zu Wafhington, dann 
mit gefchnittenem Bau- und Stabholz, mit eingefalzenen 
Salmen und Fellen. Dregon und Wafhington find 
reih an DBodenerzeugniffen, an edlen Metallen und 
Früchten manderlei Art. Das anhaltende Gebeihen jener 
Länder, fleigender Handelsverkehr mit Japan und China 
ift keinem Zweifel unterworfen. „Dan kann uns nicht 
zumutbhen”, fagen die Amerikaner, „jene große Oxelle 
unfers Reichthums von den Launen afintifher Despoten 
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oder den Wechſelfällen eines Bürgerfrieges abhängen zu 
laſſen. Wir müſſen mit einer Partei oder mit den bei- 
den, bie ſich jest in China bekämpfen, eine Uebereinkunft 
ſchließen. Es erheifcht Dies die Sicherheit unferer Bürger, 
die Sicherheit unjerer Schiffe. Yon den Intereflen unfers 
Handels wird dies laut gefodert. Noch ift es eine 
Trage, ob eine Nation das Recht befist, Fremde von 
ihrem Lande auszufchliegen. Unfer letztes Auftreten und 
unfere Erfolge in Japan fprehen dagegen. Wurben bie 
Chinefen zur Eröffnung ihrer Küften gezwungen, warum 
jollen fie nit auch zur Eröffnung des Innern ihres 
Reichs gezwungen werden? Wir verlangen feine Sonber- 
rechte; die ganze civilifirte Welt ſoll an ven Vortheilen des 
eröffneten oder erzwungenen Handelsverkehrs theilnehmen.“ 

‚Die Geſchichte der beiden großen angelfächftichen 
Völker bezeichnet ſcharf den grundfäglichen Unterſchied 
zwilchen dem monardifc-ariftofratifchen und dem demo- 
kratiſch⸗republikaniſchen Regierungsweien. Während bie 
Amerilaner bald durch helles Bewußtfein ihrer Beftim- 
mung entgegengehen, bald durd einen dunfeln Naturtrieb 
entgegengeführt werden und in beider Weife große Ge— 
winne einernten, find die Engländer vornehmlih im 
frühern Jahrhunderten von Zufälligfeiten, von den Lau⸗ 
nen und der Gunft ihrer Machthaber abhängig. Men⸗ 
hen und Dinge werden am Bortheil der Sonderrecht⸗ 
lichen, nicht an ihrem innern Werthe und dem allge- 
meinen Wohle gemeſſen. Selbft in den Beziehungen zu 
dem entfernten Yapan erkennt man biefe principielle Ver⸗ 
ſchiedenheit. Die Engländer ſahen die Verheirathung 
ihres Königs Karl I. mit der portugiefiichen Prinzeffin 
Katharina fehr ungern; fie hatten jedoch weder ben 
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Willen noch die Macht, ihren Fürften daran zu bin» 
bern. Langjährige Wirren und Nachtheile find daraus 
hervorgegangen, in ber Heimat wie in der Ferne. Eine 
Folge hiervon, was weder Macaulay noch ein anderer 
englifcher Gefchichtichreiber erzählt, war ihre Verbannung 
aus Japan. Als nämlich die Engländer im Jahre 1673 
wieder in Nagaſaki landeten, fragten fie die Japanen, 
wie man aus ihrem durch Scheuchzer veröffentlichten 
Tagebuch erfieht, wegen der Heirath ihres Herrſchers 
mit der Tochter des Königs von Portugal, der Erb- 
feind ihres Reichs, aus religidfen und politiichen Gründen. 
Sie konnten die Thatſache nicht leugnen. und wurden 
deshalb der königlichen Heirath wegen des Landes ver- 
wiefen. „Als wir die Japanen fragten, ob wir nad dem 
Abfterben unferer Königin wieberfommen dürften, bieß 
es, fie könnten uns nichts verſprechen. Vielleicht wür- 
den wir aufgenommen, wenn bie Holländer und Chinefen 
den Saifer verficherten, wir feien mit den Portugiefen 
zerfallen. Es ſei jedoch am beften, wir kämen nicht wie- 
der; denn der Haiferlihe Befehl zu unferer Ausjchlie- 
Bung werde wol ſchwerlich zurüdgenommen. Wir Eng- 
länder wären nun einmal wegen ber Verheirathung mit 
denen von der römiſchen Religion verdächtig. Beherrich- 
ten doch die Frauen, wie die Japanen zu fagen pflegen, 
bie Neigung ihrer Männer und können fie deshalb mol 
auch zur Annahme ihrer Neligion bewegen.” In folcher 
Weife haben die Engländer den einträglihen Handel mit 
Japan verloren. 

Es ift lehrreich und ergöglich zu fehen, wie zu unfern 
Tagen ‚England und Norbamerifa gegenfeitig ihre Schritte 
überwachen, wie bie Einen juchen nachzukommen, wo bie 
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Andern vorausgeeilt find. Kaum haben die Engländer 
in Siam Bortheile errungen, fo erfheinen and bie 
Amerikaner und nehmen gleiche in Anſpruch. Und fo 
handeln bie Engländer in Betreff Japans. 

Die Nahriht vom Abfchluß des nordamerikaniſch⸗ 
japanifchen Bertrags hat alsbald ihre Nacheiferung, na- 
mentli bei der Regierung von Hongkong hervorgerufen, 
Man wollte nicht hinter den Yankees zurücbleiben. 
Dr. Bowring, Statthalter diefer engliſch-chineſiſchen Colonie, 
wäre gern ſelbſt nah Japan gegangen. Sie vermweiger- 
ten Dies in London und befleiveten, nach amerikanifcher 
Weile, ven Admiral des Geſchwaders im indifch-chinefifchen 
Meere aud mit der diplomatifchen Sendung. Abmiral 
Stirling verließ (1. Sept. 1854) den Hafenort Wufong, 
acht deutſche Meilen unterhalb Schanghai, und ging mit 
einer mächtigen Schiffsabtheilung, worunter zwei Dampfer 
und das Tlaggenfchiff Winchefter von 50 Kanonen 
(7. Sept. 1854), auf der Rhede zu Nagafafi vor Anter. 
Die Engländer find fehr unfreundlich empfangen worden. 
Man Hat fie nach alter Weife mit Wachpoſten umgeben. 
Selbſt die Verbindung der einzelnen Schiffe untereinan- 
‘ ber war manchmal abgefchnitten. Lebensmittel und fo- 
gar frifches Waſſer wurden ihnen verweigert. Auf bie 
Drohung des Admirals, er werde nad der Jedobucht 
geben, ließen die Nagafafibehörden eine milvere Behand⸗ 
lung eintreten. Das englifhe Schreiben wurbe an den 
Hof gefandt und von dort die Erlaubniß zu Unterhand- 
lungen gegeben. 9) Nach manden herfömmlihen Aus- 
flüchten und Berzögerungen ift endlich (14. Oct. 1854) 
ein Vertrag zuftande gekommen, weldem, fo unbebeu- 
tend auch die gewährten Vortheile waren, das englifche 
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Miniſterium ohne irgendeinen Widerſpruch die Beſtäti⸗ 
gung ertheilte, freilich wie man aus den Ereigniſſen er⸗ 
fieht, mit der Abſicht, ſpäter größere Vergünſtigungen 
zu erzwingen. Die gegenfeitigen Ratificationen find am 
9. Dct. 1855 zu Nagaſaki ausgewechfelt worden. Schon 
einige Tage nachher (18. Det. 1855) iſt jedoch unter 
der Form einer Erläuterung zur beftehenden Ueberein- 
funft, man kann wol fagen ein neuer Vertrag gejchlof- 
fen, welcher viel günftiger Iautet. Drohungen und Furcht 
müſſen die japanifche Regierung zur größern Nachgiebig- 
feit bewogen Haben. England mochte ſich bei der frähern 
Mebereintunft nicht begnügen; fie blieb zu weit hinter den 
Bortheilen zurüd, welche den Amerilanern eingeräumt 
find. Dieſe fonderbare, in der Gefchichte der Diplomatie 
vielleicht einzig daſtehende Urkunde verdient es, ihrem 
volftändigen Inhalt nach mitgetheilt zu werben. 


Erläuterung der Artikel der Uebereinkunft von 

Nagafati (14. Dct. 1854), genehmigt von ihren 

Ercellenzen dem Contreadmiral und oberften 

Befehlshaber James Stirling einerfeits und 

von den japanifhen Abgeorpneten andererjeits 
am Tage des 18. Oet. 1855. 


Erfter Artitel der Uebereinkunft. Die Häfen Na- 
gafat und Hakodade follen ben britifhen Schiffen 
zum Behufe von Ausbefjerungen geöffnet werben, dam 
um frifches Waſſer, Lebensmittel und Vorräthe aller 
Art, welche fie für ihre Schiffe unumgänglich bedürfen 
mögen, einzunehmen. 

Erläuterung. Diefer erfte Artilel ver Ueberein⸗ 
kunft bejagt, daß ven britiſchen Schiffen die Häfen Na- 


Das Rei Japan. 167 


gaſti und Hakodade zum Behufe von Ausbefferungen uns 
der Einnahme von Borräthen geöffnet werden. Es wird 
ihnen der ganze Hafen und jeder Theil deſſelben geöffnet; 
nur daß die Schiffe fi in Betreff ihrer Anlerpläge nad 
den Anweifungen der örtlihen Regierung richten müſſen. 
Sichere und bequeme Pläge werden den Schiffen zur 
Bornahme der Ausbeflerungen angewiefen. Die örtliche 
Regierung fol Arbeitsleute, Material und Borräthe nad 
einem beftinmten Tarif liefern, worüber man ſich ver- 
fländigen wird, fowie über bie Weife ber Bezahlung. 
Später follen alle amtlihen Mittheilungen, wenn bie 
Japanen Zeit hätten, Englifch zu lernen, in diefer Sprache 
geführt werden 6%), Kin britifcher Begräbnißplag wird 
zu Madſiune Sima oder der Madfiuneinfel errichtet, mit 
einem fteinernen Wal umgeben und auch fonft hinläng- 
lich geſchützt merben. 

Zweiter Artikel. Nagaſaki ſoll für die zuvor be— 
ſtimmten Zwede gleich jetzt geöffnet fein; Hakodade 50 
Tage nad) der Abreife der Engländer aus dieſem Hafen. 
Die Normen und Anorbnungen in jedem biefer Häfen 
mäffen unverfehrt erhalten werben. 

Erläuterung. Diefer zweite Artikel bejagt, daß 
bie Anordnungen in den Häfen Nagaſaki und Hakodade 
unverfehrt erhalten werden müflen. Die japaniſche Re- 
gierung wird aber Sorge tragen, daß jene Anorbnungen 
nit derart find, daß fie DVerlegenheiten hervorrufen, 
noch daß fie in irgendeiner andern Weile dem allge 
meinen Inhalt und dem Geifte des Vertrags wiberftre- 
ben, deſſen vorzüglichfte Abficht ift, einen freundlichen 
Berkehr zwifchen Großbritannien und Japan anzubahnen. 

Dritter Artikel. Nur denjenigen Schiffen, welde 
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durch Unwetter in Noth gerathen ober in anderer Weile 
unbrauchbar werden, darf ohne befondere Erlaubniß der 
japaniſchen Regierung noch zu anbern Häfen aufer den 
früher genannten der Zutritt geftattet werben. 

Erläuterung. Diefer dritte Artilel befagt, daß 
nur Schiffe, welche durch Unwetter in Noth geratbhen 
oder in anderer Weife unbrauhbar werben, ohne befon- 
dere Erlaubniß der japanifchen Regierung auch in an- 
dere Häfen außer Nagaſaki und Hakodade kommen dürfen. 
Kriegsfchiffe hingegen haben, gemäß der unabwendbaren 
Nothwendigkeit ihrer Pflicht zır genügen, im Allgemeinen 
das Recht, die Häfen ber befreundeten Mächte zu beju- 
chen, welches Recht weder aufgehoben noch gejchmälert 
werden kann. Doch werben die Schiffe Ihrer Majeftät 
feine andern als offene Häfen befuchen, und auch biefe 
nicht, weder ohne Noth, nody ohne den faiferlihen Be- 
hörden genügende Erklärungen zu geben. 

Vierter Artilel. Die britiihen Schiffe in den jape- 
niihen Häfen werben fih nah den japaniſchen Ge- 
ſetzen richten. Sollten bochgeftellte Beamte oder die 
Befehlshaber der Fahrzeuge irgendeins dieſer Geſetze 
übertreten, fo wird Dies den Schluß dieſer Häfen zur 
Tolge haben. Sollten untergeordnete Perſonen die Ge- 
fee übertreten, jo werben fie den Befehlshabern zur 
Züchtigung übergeben. 

Erläuterung. Diefer vierte Artikel. befagt, daß 
britifche Schiffe in japanifchen Häfen ſich nach den japa- 
nifchen Gefegen richten; dann daß, wenn untergeorbnete 
Perfonen ſich gegen dieſe Gefege vergehen, fie ihren 
eigenen Borgefegten zur Beftrafung übergeben werben; 
endlich daß, follten höhere Beamte over Befehlshaber der 
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Schiffe die Geſetze brechen, dies den Schluß der benann- 
ten Häfen zur Folge haben würde. Dies Alles ift wie 
es fein fol. Diefer Artikel kann jedoch nicht fo verftan- 
ben werben, daß irgend weldye Handlungen von Indi—⸗ 
viduen, mögen e8 hohe oder niedere fein, die nicht vor- 
ber von ‚Ihrer Majeftät der Königin von Großbritannien 
gutgeheißen oder die fpäter misbilligt wurden, Seine fai- 


jerliche Hoheit den Kaifer von Japan beredhtigen fünn- . 


ten, diefe mit ‚Ihrer Majeftät der Königin abgefchlofjene 
Uebereinfunft einfeitig aufzuheben. 

Fünfter Artife. In ven Häfen Japans, melde 
bereit geöffnet find oder fpäter den Schiffen und Unter- 
thanen irgendeiner fremden Nation geöffnet werben, 
jollen britifhe Schiffe und Unterthanen ebenfalls zuge- 
laſſen werden und gleiche Vortheile genießen wie bie 
begünftigten Nationen, mit Ausnahme der Vortheile, 
deren Holländer und Chinefen vermöge der beftehenven 
Beziehungen zu Japan fidh erfreuen. 

Erläuterung. Diefer fünfte Artifel gewährt im 
dem volliten Sinne des Wortes den britifchen Schiffen 
und Unterthanen in allen Häfen Japans, weldye bereits 
geöffnet find over fpäter geöffnet werden, eine Gleichheit 
ver Bortheile und Bequemlichfeiten mit den Schiffen und. 
Unterthanen oder Bürgern irgendeiner ver fremden 
Nationen, mit Ausnahme der eigenthümlihen Sonder— 
rechte, welche bisjegt den Holländern und Chinefen im 
Hafen Nagaſaki gewährt wurden. Wenn demnach einer 
andern Nation oder einem andern Volke jett geftattet 
ift oder fpäter geftattet wird, andere Häfen al8 die von 
Nagaſaki und Hakodade zu befuchen, Confuln einzufegen, 
einen Handel zu eröffnen ober irgend anderer Bortheile 
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und Sonderrechte ſich zu erfreuen, ſo ſollen britiſche 
Schiffe und Unterthanen, gleichſam von rechtswegen, 
dieſelben Begünſtigungen genießen. 6°) 

Wie ſich der Widerſpruch zwiſchen dieſen beiden 
Verträgen löſen mag, iſt ſchwer zu ſagen. Die im 
October 1855 für Nagaſaki entworfene Hafenordnung 
ſtimmt nur zur erſten Uebereinkunft. Die Engländer 
würden biernach gleichwie Gefangene behandelt. Es ift 
vorgefährieben, wo fie landen und auf die Befehle des 
Statthaltere warten müffer Niemand fol fchießen, 
Niemand foll fich auf eine der Inſeln begeben; fie dür—⸗ 
fen fein Senfblei, um die Tiefe des Hafens zu unter- 
fuchen, auswerfen und nicht in ihren Booten herumfahren. 
Wünſchen die Engländer eine Mittheilung zu machen, fo 
mögen fie nach einem Boote der höhern Beamten enden. 
Mit Handelsbooten dürfen fie feinen Berfehr anknüpfen, 
feinen Austaufh von Waaren vornehmen ober irgend- 
einen Handel beginnen. Werben fih die englifchen Kauf- 
fahrer dies gefallen laſſen? Werden fie dem vortheil- 
baften Hanvelsverfehr der Amerikaner, Holländer und 
Chinefen ruhig zufehen? Dann ift ja den Engländern 
mittel8 der Erläuterung zum fünften Artifel gleichwie 
den Amerifanern in den Häfen Simoda unb Hakodade 
geftattet, Confuln zu ernennen und einen Hanbelsverfehr 
zu eröffnen. Können fich diefe Gegenfäge der Behanb- 
lung zu Nagafaki mit den in andern Hafenorten in frieb- 
licher Weife ausgleihen? Alle Erfahrungen ſprechen da— 
gegen. Wieberholte Streitigkeiten und endlich ein feind- 
fiher Zufammenftoß werden ftattfinden. So ift e8 auch, 
wie man weiß, im benachbarten China geſchehen. Nach 
den neueften Nachrichten aus Japan vom Anfang biefes 
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Jahres (1857) hätten die Engländer bereits bie ein- 
ſchränkenden Orbnungen zu Nagafalı gewaltfam durch— 
brochen. 

Die Holländer haben es, da fie nicht gewaltſam auf— 
treten wollten: over Tonnten, zu feinem fürmlichen Ber: 
trage bringen Türmen. Nur eine Uebereinkunft wurbe 
(9: Nov. 1855) zwifchen dem Obervoigt der Yactorei auf 
Defima, Donker Curtius, und japanifhen Commiflären 
gejchlofien, welche bis zum Abſchluß eines Vertrags 
Geltung habe. Die Natificationen diefes Uebereinkommens, 
welches am 1. Dec. 1855 in Kraft trete, follen inner: 
halb zweier Jahre zu Nagaſaki ausgemwechfelt werben. 
Die Stellung der Holländer ift hiernach in mancherlei 
Weiſe erleichtert, ohne ihnen jedoch ſolche Vortheile zu 
gewähren, wie fie die Amerifaner erzwungen baben. 
Die Holländer bleiben auch jet noch Laſten unterworfen, 
wovon Amerikaner und Engländer frei find. Sie müffen 
Defima wahrfcheinlich unter Tchwerem Zins von der ja- 
panifchen Regierung pachten und Wohnhäufer, Waaren- 
lager und Werfte auf eigene Koften bauen und unter: 
halten. Sie müffen die herkömmlichen Gejchente für Se. 
kaiſerliche Majeftät und für die Prinzen, dann den jähr- 
lichen Tribut, wie bisjett gefchehen, barbringen. Wenn 
fie rad Nagafali gehen, find fie immer noch der 
polizeilichen Unterfuhung unterworfen. Dann fol im 
Sanzen. die Weife des Handelsverkehrs bleiben wie fte 
bisjeßt geweien. Würde von einer Seite her eine Aen⸗ 
derung gewünfcht, jo werbe vie Regierung von Nagaſaki, 
nachdem fie ſich vorher mit dem holländiſchen Obervoigt 
benommen, fie anordnen. Man fieht, von einer Gleid)- 
ftellung der beiven Reiche iſt noch Feine Rebe. Hingegen 
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fünnen die Holländer Defima ohne polizeilihe Aufficht 
verlaflen; fle brauchen die Japanen, nicht wie ehemals 
Sitte geweſen, dur Niederfnien, fondern blos in euro- 
päifcher Weife zu grüßen. Ihre Vergehen werben nad) 
ben eigenen Geſetzen gerichtet und beſtraft. Sie 
haben auch in ben japanifchen Häfen Zutritt, melde 
andern Nationen geöffnet find oder geöffnet werben. 
Ihre Kauffahrer dürfen Pulver, Gewehre und Kanneno 
an Bord behalten. Bon num an können Japanen, wenn 
fie hierzu vermöge einheimifcher Geſetze die Erlaubniß 
erhalten, nad) Defima kommen. Ungeachtet ihres frühern 
Sonderrehts hat wie man weiß der hollänpifch-japanifche 
Handelsverkehr während ver legten Jahrzehnde nur ge- 
ringen Bortheil getragen. Es ift nit unwahrſcheinlich, 
daß jett, wo dieſes Sonderrecht aufgehoben, wo fie mit 
den betriebfamften Hanveldnationen, mit Amerifanern 
und Engländern wetteifern müſſen, die Holländer. e8 
nad) Berlauf einiger Zeit für geeignet finden, den neuen 
Rivalen das Feld zu räumen oder ſich dazu entjchließen 
müſſen, den japanifchen Verkehr mit Berluft zu unter- 
halten. Der Gebundene kann mit den Freien Teinen 
. Wettlauf” unterhalten. 

Ruflands Stellung gegen Japan ift verſchieden von 
ber anderer Mächte: die beiden Kaiferreihe find Nadh- 
barn. Anordnungen über den Verkehr reichten nicht 
bin; es mußte auch, was niemals zuvor gejchehen, bie 
Grenzlinie der Staaten gezogen werden. Einen: zwie- 
fahen Bertrag folden Inhalts bat Putjatin mit der 
eigens hierzu beorverten japanischen Hofcommiffion zu 
Simoda (26. Yan. 1855) abgeſchloſſen. Das über Ni- 
tolajew im Amurgebiete und über Kiachta an den Zar 
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geſandte Schriftſtück iſt nach geraumer Zeit deſſelben 
Wegs zurückgekommen, wo dann zu Simoda (25. Nov. 
1856) die Ratificationen ausgetauſcht wurden. Man 
wußte in China, daß die ruſſiche Corvette Olivutza, 
welche am 28. Dec. 1856 in der Rhede zu Macao vor 
Anker ging, den ratificirten Tractat am Bord führe, um 
ihn nach Petersburg zu bringen, | 

Der ruſſiſch-japaniſche Vertrag weicht in mannich⸗ 
facher Beziehung ſowol nach Inhalt wie in der Form von 
den Berträgen Japans mit den andern Staaten ab. 
Ruflen und Japanen werben fürber in den Beſitzungen 
ber beiden Reiche Schuß und Hülfe genießen, fowol hin- 
fihtlih ihrer perfönlichen Sicherheit als der Unverleb- 
fichfeit ihres Eigenthbums. Die Grenze der beiden Reiche 
zieht ſich zwifchen den kuriliſchen Inſeln Iturop und 
Urup. Iturop gehört Japan und Urup fowie bie 
übrigen Kurilen im Norden gehören Rußland. Die 
Inſel Krafto oder Sadalien bleibt ungetheilt zwiſchen 
Rußland und YSapan. 7%) Die japanijche Regierung er- 
öffnet den ruſſiſchen Schiffen drei Häfen: Simoda, Ha- 
kodade und Nagafali. In diefen drei Häfen können ruf 
ſiſche Schiffe ihre Beſchädigungen ausbeſſern, fih mit 
Wafler, Holz, Mundvorrath und anderm Nothwendigen 
verfehen,, ebenfo mit Steintohlen. Sie zahlen dafür mit 
Gold- oder Silbermünze, im Falle es ihnen an Gelb 
mangeln follte, mit Waaren. Außer den erwähnten wer- 
den die ruffifhen Fahrzeuge feine andern Häfen befu- 
hen; dann nur ift Dies geftattet, wenn ein Schiff in 
ber äußerften Noth nicht im Stande wäre, feinen Weg 
fortzufegen. Die in folden Fall gemachten Ausgaben 
follen in einem der geöffneten Häfen bezahlt werben. 
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Schiffbrüchigen wird an Fahrzeug und Mannjchaft “im 
beiven Reichen jede Art Hülfe geleiftet; alle Geretteten 
werben nach den offenen Häfen gebracht. Solange ſie 
in dem fremden Reiche bleiben, genießen: fie der Freiheit 
und find den gerechten Gejegen des Landes unterworfen. 

In den beiden erften dei geöffneten Häfen wirb ben 
Ruſſen geftattet, die gewünſchten japaniſchen Warren 
und Güter für eingeführte Stoffe, Waaren, Güter und 
Geld einzutaufchen. Die ruffifche Regierung ernennt mit 
dem Beginn des Yahres 1856 einen Conful für einen 
ber beiden erfigenannten Häfen, wenn fie. es filr nöthig 
hält. Wie der Auffe in Japan, fo fol der Japane in 
Rußland frei und keiner Bedrückung unterworfen fein. 
Wer ein Berbrehen begangen hat, Tann verhaftet wer- 
ben; ex wird jedoch nur nach den Gefeßen feines Lan- 
bes gerichtet. Alle Rechte und Vorrechte, weldhe Japan 
jegt oder in Zukunft andern Nationen gewährt, follen 
gleichzeitig auch auf die ruffifhen Unterthanen ausge- 
dehnt werben. In den zwei erften ber bezeichneten Hü- 
fen können die Ruſſen frei umhergehen; in ber Stadt 
Simoda und der Umgegend bis auf eine Entfernung von 
fieden: und, in Hakodade auf eine Entfernung von fünf 
japanifchen Meilen. Sie können auch Läden, Tempel 
und bis zur Einrichtung von Gafthäufern für Fremde 
bie zur Erholung beſtimmten Häufer befuchen; in. Privat- 
wohnungen kännen ſie nur auf erfolgte Einladung gehen. 
Zur Beftattung- der Todten wird in jedem Hafen ein 
Platz eingeräumt werden; dieſer Kirchhof ſoll unantaſt⸗ 
bar ſein. 

Der Verkauf; der Waaren findet in einem von der 
Regierung beſtimmten Hauſe ſtatt, wohin die eingeführten 
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Waaren, das Gold und Silbergeld gebracht werden. 
Die Ruſſen, welche in den Läden Waaren oder Gut 
gefauft und mit dem Verkäufer über den Preis einig 
geworben find, zahlen oder taufhen dafür die fremden 
Stoffe in dem. genannten Haufe unter Vermittelung ber 
japanifhen Beamten. Die Plüte und Häufer für bie 
Eonfuln werden von der japantfchen Regierung beftimmt; 
die Ruſſen leben darin nad) ihren Gewohnheiten und 
Geſetzen. 

Warum die Schiffe der Alliirten, mochten fie zum Ge— 
ſchwader im Stillen Dcean ober im Indiſch-chineſiſchen 
Meere gehören, die Ruſſen in Yapan nicht aufgefucht 
haben? Warum fie nit auf Putjatin und: Genoffen 
ausgegangen? Wir vermögen feine Löſung dieſes räthjel- 
haften Benehmens zu geben. Wahrfcheinlich Tiefen fich 
bie Engländer unter Stirling von ben Japanen täu- 
ihen, welche berichteten, bie Ruſſen hätten vor langer 
Zeit Japan verlaſſen. Man wille nit, wohin fie ge- 
gangen. So warb nämlidh Herrn Otofeth, einem zum 
evangelifchen Chriftenthum befehrten Iapanen, erzählt, 
welcher den Admiral als Dolmetſcher begleitete. ”!) Dem 
war aber keineswegs fo. Die ganze Expedition ift, auch 
nachdem fie die Nachricht vom Kriege erhalten hatte, 
zu Japan geblieben. Die Amerifaner, unmer und allent- 
halben umfidhtig lauernd, um die Umſtände zu. ihrem 
Bortheil auszubeuten, haben aus dieſer Nachläſſigkeit der 
Alliirten Gewinn gezogen und ſich überbies den Ruſſen 
vielfach verpflichtet. 

Gleich nach Abſchluß des Perrh-Vertrags wurden aus 
mehren Häfen der Union am Stillen Dcean Kundfchafts- 
reifen nach Japan unternommen. Man wollte die neuen 
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Handelsplätze Eennenlernen, und welche Geſchäfte zu ma- 
hen wären. Ein Kaufherr zu San-Francisco ging auf 
einem mit allerlei Gefchenfen beladenen Schiff, Lady 
Pierce geheißen, nach dem Oftreih, landete glüdlih in 
ber Jedobucht, 13 Tage nad der Abfahrt des Commo- 
Dore aus Japan (10. Yuli 1854) und warb mit gro- 
Ger Freundlichkeit empfangen. Die Einheimifchen mad- 
ten die naive Bemerkung, fie fähen Herrn Burroms, 
ven Eigenthümer des californifchen Wahrzeugs, viel 
lieber als Berry; denn biefer hätte allzu große Ka- 
nonen und zu viele Soldaten mitfihgeführt. Sie 
waren evftaunt, daß ein Privatmann fold ein fchönes, 
ſolch ein trefflih ausgerüftetes Schiff befite. Maler und 
Zeichner erjhhienen und nahmen Alles getreu auf, indem 
der Raifer fich einige ähnliche Fahrzeuge bauen laſſen 
wolle. Herr Burrows führte einen ſchiffbrüchigen Ja⸗ 
panen zurüd, weldhen er unfern der Sandwidhinfeln auf- 
gefunden Hatte. Seine Landsleute empfingen ihn, im 
Gegenfa zur frühern Weife, mit großen reubebezeu- 
gungen; nur fchienen ſie ſehr ärgerlich darüber, daß ber 
Mann in der Fremde derart verkehrt wurde. Glaube er 
doch jest an ein höheres ühberixbifches Weſen! Herr 
Burrows will nämlid) erfahren haben, die Japanen wären 
Atheiften. Etwas Aehnliches erzählt ſchon Golownin. 
„Bei uns halten die gefcheiten Leute‘, fo ſprachen japa- 
nifche Befannte, „alle Religionen für Blendwerf, wenn 
auch für ein nothwendiges.“ Die hierauf bezüglichen 
Geſpräche, welche der einſichtsvolle Ruſſe mittheilt, find 
nicht ohne pilante Bemerkungen. 7?) 

Der californishe Kaufmann erhielt im Namen des 
‚taiferlichen Herrn zu Jedo reiche Gegengeſchenke: Seiben- 
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zeuge, Porzellan und allerlei ladirte Waaren, jedoch 
mit dem Bebeuten, künftig nicht mehr vor Jedo zu er- 
fcheinen. Die Amerifaner dürften blos in die ihnen 
geöffneten Häfen einlaufen. Die Lady Pierce ging, von 
brei Lootfen geführt und unter Begleitung eines Regie- 
rungsfutters nach Simoda und warb aud dort mit aller 
Freundlichteit und Höflichkeit empfangen. „Vom Handel 
mit Japan darf man fid) aber, wenigftend in den nädj- 
ften Jahren, nicht viel verfpredhen. Die bichtgebrängte 
Bevölkerung von 50 Millionen producirt Alles, was fie 
braucht. Die Rohpropducte werden aber abfichtlich fehr 
hoch angeſetzt, damit den Amerikanern die Kaufluft ver- 
gehen möchte. Denn e8 braucht wol faum der Bemer- 
fung, daß Japan blos aus Furcht in den Vertrag ge= 
trieben wurde. So verlangte man für die Tonne Kohlen, 
welche zu Oregon mit 8 Dollar bezahlt wird, 28 Dollar.” 

„Die Japanen“, Schreibt Herr Burrows weiter, „haben 
ihren Landsmann gar freundlich aufgenommen. Diſinoski 
erzählte ihnen, wie er zu Kalifornien, wie er auf meinem 
Schiffe behandelt wurde. Alle Hörer geriethen in Er- 
ftaunen. Sind das die Fremden, riefen fie aus, welche, 
wie unfere Regierung fagt, uns unterdrüden, uns zu 
Sklaven machen wollen! Diefer nad) feiner Heimat zu- 
rüdfehrende, wohlunterrichtete Mann mag mehr dazu 
beitragen, die Verbindung zwifchen Amerifa und jenem 
höchſt intereflanten talentreihen Volke zu unterhalten und 
zu vermehren, als alle Flotten, als alle die Diplomaten, 
welche wir jemals nach der Jedobucht fenden. ch könnte, 
wollte id das bewiefene Vertrauen misbrauden, eine 
Menge denkwürdiger Einzelnheiten mittheilen. Die Ja— 
panen haben ſich mir ganz offenherzig erflärt; wir haben 

gr* 
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uns gegenfeitig viele. Dinge. befannt und viele Dinge 
verabrebet, bie wir für geeignet halten. Würden fie 
offenbar, fo möchten. fie den Wiſſenden zum Nachtheif 
gerathen. Würde ihr Kaiſer die Einwilligung. gegeben 
haben, fo wären viele der hödften Beamten mit mir 
nad Salifornien gegangen. ‚Erftaunt viefen fie aus, ala 
ih ihren anf meinem Atlas Japan und bie Vereinigten 
Staaten zeigte: «Wie groß ift euer Land und welch ein 
kleines Reich bejigen wir!» 

„Ich, belehrte fie über die, Mangei jhrer unförm- 
lichen Dſchonk, welche die. vielen Schiffbrüche verurfachen 
und vier Monate im Jahre, wo ‚in jenen Gewäſſern 
gewaltige Stürme haufen, bie Küftenfahrt ganz unmög- 
lih machen. Ich ließ meinen Sohn mit 'ethem- amerifa- 
nifhen Schooner von. 150 Tonnen hin- und ber- 
mandoriren. «Mit fol einem. Fahrzeug», fagte ich zu 
ihnen, akönnt ihr euch dem Meere anvertrauen, nad) 
Saliformien fegeln, einen gewinnveihen Handel betreiben 
und Millionen zur Ernährung eurer. zahlreihen Be— 
völferung erhalten.o Ich habe. dort einen guten Sa— 
men zurüdgelaflen. Er wird aufgehen und Früchte tra- 
gen; Japan wird in bie, große Familie ver Nationen 
eintreten. Mit Gewalt kann, full dies -nicht gefchehen, 
obgleich Jedo wie alle Küftenftänte ganz wehrlos ba= 
liegen und in leichter Mühe vernichtet ‘werden - könnten. 
Sold ein Beginnen würde und nur vom Ziele entfernen. 
Jene große Aufgabe muß in amberer, in menſchlicherer 
Weiſe ihrer Erfüllung entgegengehen.“ 

Andere Californier dachten alsbald an eine beſtäre 
dige Niederlaſſung in ven geöffneten Häfen. „Nach 
Simoda und Hakodade werden jet eine Menge Fahr: 
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zeuge kommen, SKauffahrer und Walfifhjäger. Wo 
follten fie alles das nothwendige Schiffsgeräthe hernehmen: 
Anker, Taue, Segelwert und was fie fonft brauchen 
würden? Japanen find nicht im Stande, ſolche Dinge 
zu Tiefen.” Die Herren Reed und Dougherty glaub- 
ten hiermit gute Geſchäfte zu machen; fie wollten für 
bie Bedürfniſſe der Seefahrer forgen. Die Abenteurer 
mietheten den Schooner Karoline Foote, gingen (15. Febr. 
1855) im Hafen Honolulu fammt ihren Frauen und 
Kindern zu Schiffe und landeten nad einer glüdlichen 
Fahrt zu Simoda (15. Mär; 1855). Die Reiſenden 
burften ungehinbert landen; fie erhielten einen Tempel 
zum Aufenthalt angewiefen. rau Dolz aus Birginien 
und Frau Reed aus Neuyork find die erften Amerifa- 
nerinnen, welche (22. März 1855) die japanische Erde be- 
treten haben. Die zu Simoda lebenden ſchiffbrüchigen Ruf- 
fen und die fpeculivenden Amerilaner wurden bald derart 
befreundet, daß fie im Tempel eine Tanzpartie hielten. Da— 
mit bie Götter darob nicht erzürnen möchten, wurden fie 
umgebreht, ihr Kopf zur Wand gerichtet. Um Raum zu 
gewinnen, wurbe der Schooner ausgeladen und die Wan- 
ren in einem Magazin hinterlegt, wovon die Amerikaner 
die Schlüffel erhielten. Nun nahm der Foote einen Theil 
der Ruflen an Bord, 150 Mann, ſtach in die See 
(11. April 1855) und fuhr nad dem Hafen Peter und 
Paul. Weil die Ruſſen an diefem verlaffenen Orte kein 
Unterlommen fanden, wurben fie von einem andern ame- 
rikaniſchen Fahrzeug, welches zu der Zeit in ver Awatſcha⸗ 
bucht Tag, aufgenommen und über das Ochoglifche Meer 
nach dem Feſtlande geführt. 

Herr Reed, ſeine Familie und die Paſſagiere blicben 
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zu Simoda, in jenem vermöge ber Zufäge zum Kanagawa— 
vertrag den Amerikanern angewiefenen Tempel, die 
Rückkehr des Schooner8 erwartend.”) Alle Tritte und 
Schritte der Fremden wurden überwacht; fle waren im- - 
mer von Kundfchaftern umgeben. „Eine Menge Be- 
ſchränkungen und Demüthigungen find über uns gehäuft, 
derart, daß freie Amerifaner fie nicht ertragen Tünnen, 
Und dies Alles gegen den Wortlaut des Vertrags, wo 
e8 im vierten und fünften Artikel heißt: « Schiffbrüchige 
Leute und andere Bürger der Vereinigten Staaten follen 
frei fein, gleichwie in andern Ländern; fie werben feiner 
folhen Beſchränkung und Einfchliegung unterwerfen, wie 
die Holländer und Chinefen e8 in Nagafali find.» Wo 
man geht und fteht, ift man von Beamten und Kund- 
Ihaftern umgeben; wir werben bald dahin, bald dorthin 
gewiefen; hier muß man ftehenbleiben, dort darf man 
nicht hingehen. Das kann nit dauern. Yapan muß 
zu einem neuen Bertrag auf dem Grunde vollfommener 
Sleichheit und Gegenfeitigfeit gezwungen werden, Die 
Erde ift ver Menjchheit gegeben, und feinem Volke, feiner 
Regierung fteht das Recht zu, einen Theil vom Welt- 
verfehr abzufchneiden. “ 7%) 

Die Amerilaner gingen von der Anfiht aus, fie 
hätten vermöge des fünften Artifeld des Vertrags, wo 
von einem „zeitlihen Aufenthalte” der Unionsbürger die 
Rede ift, das Recht, nach Belieben folange fie wollen 
in ben geöffneten Häfen zu bleiben. Diefem wiberfegt 
ſich die japanifche Regierung. Ein „zeitlicher Aufenthalt‘ 
bedeute blos ein Aufenthalt auf Kurze Zeit, höchſtens 
zwei biß drei Monate. In diefem Sinne wurden (April 
1855) die Herren in Simoda befchieven und zur Abreife 
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angehalten, Die Amerikaner beftanden auf ihrem vermeint- 
lichen Recht, erflärend, fie würden bei ihrer Regierung 
Beſchwerde führen und die japanische Regierung für alle 
ihre Berlufte, welche jie durch den Bruch des Vertrags 
erleiden, verantwortlihmacen. Dies ift auch wirklich mittel8 
eines Schreibens an Herrn March, Minifter des Auswär- 
tigen zu Wafhington (Simoda, 5. Juni 1855) geichehen. ”°) 

Um dieſelbe Zeit fam Commodore Rodgers, Be— 
fehlshaber der amerikaniſchen Yahrzeuge, zur Aufnahme 
der chinefifhen und nörblihen Gewäſſer und Länder 
nah Simoda. Ihm trugen die Abenteurer ihre Be— 
ſchwerden vor und baten um Einfchreitung. Obgleich 
dieſe Verhältniſſe feinen Auftrag gar nicht beräbrten, 
trat ver Commodore in echtrepublifanifcher Weile, auf 
eigene Berantwortlichkeit entſchieden auf, ſprach für bie 
Landsleute und gab hierbet den Japanen Lehren, wie fie 
beren niemald bekommen haben. „Verträge beftehen in 
Uebereinfommen ”, jo ſpricht John Rodgers in feinem 
Schreiben an den Statthalter von Simoda (20. Mai 
1855), „zwifchen zwei Nationen. Ein Vertrag ift Gejeß 
zwifchen Gleichen ; Teine Partei kann ihn auslegen ohne 
Zuftimmung der andern. Findet irgendeine Verfchieben- 
heit der Auffaffung zwifchen der Negierung der Berei- 
nigten Staaten und Japan ftatt, fo muß Japan einen 
Geſandten nad) Wafhington ſenden oder ein amerifanifcher 
Gefandter hierherkommen. Dies ift jetzt der Kal, wo 
ed fih um bie richtige Bedeutung des Ausdrucks « zeit- 
lichen Aufenthalt» handelt. . In Amerifa und Europa 
fönnen ſolche Dinge freilich nicht vorfallen. Dort reifen 
die Leute zu diefem oder jenem Zwede, des Handels und 
des Vergnügens wegen, oder aud um fremde Sitten und 
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Länder kennenzulernen, ungehindert von einem Lande, 
von einem Orte zum andern. Gie bleiben in England, 
im Franfreih und Deutſchland, folange und wie ſie 
wollen. Sie führen Päſſe bei ſich; man weiß, wer fie 
find; fie ſuchen ſich nad) den Landesgeſetzen zu richten. 
Ein Theil ſtudirt Mebicin, ein anderer das Recht, wieder 
Andere allgemeine Wiſſenſchaften und die Gejchichte ber 
fremden Reihe. Im folder Weile erlangen wir eine 
Kenntniß von Land und Leuten, von auswärtigen Sitten 
und Einrichtungen. Werden unfere Bürger in der Fremde 
mishandelt, fo erhebt die Regierung zu Waſhington 
Einfprade. Bleibt fie unbeachtet, jo überziehen wir bie 
Treubrüchigen mit Krieg. So ift ed vor mehren Jahren 
Merico ergangen. Wir haben die Feitungen, felbft bie 
Hauptftadt der Republik eingenommen und alle gegen 
uns ‚gefandten Truppen in die Flucht gefchlagen. Die 
Mericaner mußten fih am Ende den Bedingungen unter- 
werfen, welche wir aufftellten; fte mußten ums ganze 
Provinzen überlaffen. Und fo find alle Staaten gezüd- 
tigt worden, welche e8 wagten, bie Bürger: unſers Lan⸗ 
bes zu mishanbeln.“ Die Einjpradhe bes Commodore 
blieb unbeacdhtet; der Statthalter von Simoda veriwei- 
gerte ven Amerikanern einen längern Aufenthalt. 
Unterdefien war der Schooner von Petropawlowsk 
zurüdgelehrt; die Herren ſchifften fi) ein und fuhren 
nach Hakodade. Rodgers war, in der Abficht, feinen 
Landsleuten guten. Empfang und bleibenden Aufenthalt 
zu erwirken, vorausgegangen. Bergebend. Nicht einmal 
die Landung ward geftattet. Und fo haben die Unternehmer 
nach langem vergeblichen Harren (28. Juni 1855) bie 
Rückfahrt angetreten. Sie nahmen die Richtung über 
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die Rabronen ober Marianen, blieben einige Wochen zn 
Guam, wo der amerifanifche Conſul immer noch auf die 
Anerkennung von Seiten der ſpaniſchen Regierung wartete, 
Die Herren zu Madrid fehen nämlich die häufige Ein- 
fehr der Amerifaner auf jener, früher felten beſuchten 
Inſelgruppe mit Mistrauen und Furcht. Der Foote ift 
endlih (17. Sept. 1855) mit den Herren Need und 
Drougherty fammt andern Reifenden zu San-Francidco 
angelommen. Obgleid das Unternehmen misglüdte, jo 
. erfreuten fich die Abenteurer doch eines großen Gewinnes. 
Der Foote war das erſte größere Fahrzeug, welches mit 
Kunft- und Naturerzeugniffen Japans nach Californien 
gelangte. Er brachte nicht weniger alg 140 Kiften, voll 
von ſchweren Seidenſtoffen und andern Koftbarkeiten, 
welche man während des langen Aufenthalts zu Simoba 
anfaufte. Die Gegenftände wurden öffentlich verfteigert 
und mit fabelhaften oder californifchen Preifen bezohlt. 7°) 

Einige Tage vor Abfahrt des Schooner8 famen brei 
englifhe Dampfer von den Amurgegenden mitteld ber 
Straße Lapeyrouſe nah Hakodade und gingen dort vor 
Anker. Die Befehlshaber thaten fehr geheimnißvoll und 
geftatteten der Mannſchaft keinerlei Verkehr mit - den 
Amerifanern. Die Dampfer gehörten zu bem Ge— 
ſchwader, weldes im April und Mai von Hongkong 
abfuhr, nach Norboften ftenerte, um die ruffiiche Flotte, 
ben Admiral: Putjatin und Genoffen aufzufuchen. „Als 
das Schiff. Sibylle im Beginne Aprils feinen nördlichen 
Kreuzzug unter Commodore Elliot antrat“, ſchreibt ber 
«Overland-Friend of China» (10. Aug. 1855), „ wurben 
wir erfucht, einen feit einiger Zeit bei und verwendeten 
Dapanen als Dolmetſcher mitgehen zu laffen. Herr 
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Adonia Ridmant war gern bereit, Kapitän Elliot nad) 
dem Lande feiner Väter zu begleiten, und wir ftellten 
nur die Bedingung, daß es ihm geftattet fein möge, und 

Nachrichten über feine Erlebniffe mitzutheilen Der Ya- 
pane ift von Gützlaff's zweiter Frau im evangelifchen 
Chriftenthum erzogen worden; er lebt für feine Religion. 
Daher bie gläubigen Ergießungen, wovon wir einige 
in feinen Schreiben zur Bezeichnung des Mannes ftehen 
ließen.” Wir geben bier dieſe ihres Inhalts und des 
Mannes wegen fo anziehenden Schreiben wortgetreu 
wieder; bier und da wurden Erläuterungen und Ergän- 
zungen Hinzugefügt. Berichte folder Art geben ein ge- 
treues Spiegelbild des neuen oftweftlichen Lebens, ver 
künftigen weftöftlihen Culturmifhung. Denkende Lefer 
werden fie, gleihwie die chinefiihen Denkſchriften über 
bie Fahrt des Commodore Perry nad) Yapan, als be- 
beutende Vorläufer der großen Creigniffe fünftiger Tage 
betrachten. 

„Hakodade, am Bord der Sibylle (28. April 1855). 
Ein Boot fam von der Küfte mit drei japanifchen Offi- 
zieren und einem bolländifchen Dolmetſcher. Der Com- 
mobore trug mir auf fie in die Kafüte zu führen. Gie 
frugen, woher wir feien, wie der Commodore heiße, was 
wir wollten und aus weldem Lande wir kaͤmen. Ich 
antwortete, das Schiff gehöre der Königin von England, 
wir Famen von Hongkong. Wo wir hingehen follten, 
wiffe ich nicht. Auf Befehl des Capitäns frug ih, ob 
englifhe Schiffe hier oder an einem andern Ort der 
Küfte gewefen feien. Zu meiner Unterhaltung erfundigte 
ih mich nach ruſſiſchen Schiffen. Man antwortete, eng- 

liſche Schiffe feien bier gewejen; in Betreff ver Ruffen 
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erhielt ich feine Antwort. Ich theilte Dies dem Com- 
modore mit und frug, ob ich auf Antwort dringen folle. 
Elliot fagte nein, demnach erfuhr ich für diesmal nichts; 
doch hörte ich ſpäter von einem Japanen an der Küſte, 
ein amerikaniſches Schiff ſei hier geweſen auf dem Wege 
von Simoda nach dem Norden, mit 150 Ruſſen an 
Bord.“77) 

„(29. April.) Fünf Boote mit Vorräthen kamen zu 
uns. Gie bradten 250 Catti oder Pfunde Fiſche; 860 
Satti jüßer Kartoffeln, 900 der Küchengewächſe, 200 
großer Birnen in vier Fiften und 2000 Eier. Das 
Ganze Foftete 27 mericanifche Dollar. Im Hongkong 
hätte man wenigftens 80 Dollar bezahlen müſſen. Es 
wor Sonntag und mehre japanifche Offiziere kamen an 
Bord. Im der vorbern Rajüte hing ein Bild ver Kö— 
nigin Bictoria. Einer der Offiziere frug mich, ob wir 
das Bild anbeten? Ich fagte ihm ſchnell, er beleibige 
mid) gar fehr, wenn er glaube, ich bete ein Bild an. 
Ich war wirflid in Verſuchung, das Bild der allergnä- 
digften Königin zu vernichten. Ich antwortete: Nein! 
Ich wieß mit dem Finger nad) dem Himmel und fagte 
zu ihm: Wir verehren nur Einen Gott im Himmel, aud) 
die Königin von England thue Daſſelbe. Er blickte 
mid voll Erftaunen an. Einige Minuten fpäter gelang 
es mir, einem Eingeborenen auf einen Dſchonk ein hal- 
bes Dugend Eremplare des Neuen Teftament in japa- 
nifher Sprache zu geben. Um Y, 2 Uhr ging der Com- 
modore mit den meiften Offizieren an die Küfte Auch 
mich nahm er mit. Wir blieben an vier Stunden. Ja— 
panifche Polizeibeamte begleiteten und. Wir gingen 
immer zwei ober drei nebeneinander und burften in ih— 
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rer Geſellſchaft jede Straße durchgehen: jedoch warb uns 
nicht geſtattet, irgendein Haus zu betreten. Nur in ei- 
ner Bude an der Seite eines Tempels durften wir Ein- 
fünfe machen. Dahin wurden Waaren aus ben Kauf- 
läden gebracht, um verhandelt zu werden. Beinahe alle 
Fäden waren gejchloffen. Wir befuchten prei Tempel und 
beftiegen einen Hügel, von wo wir einen großen Theil ber 
Stadt fahen. Sie ſcheint leicht gebaut zu fein; bie 
Häufer find meiftens von Holz. Ein japanischer Beamte 
begleitete uns. Ich fprach viel mit ihm, beſonders er- 
zählte ich ihm viel vom Wefen der Engländer, und welde 
freundliche Gefinnungen fie gegen alle Welt hegen; dann 
fügte ich noch bei, daß die Amerikaner, welche die Sprache 
mit: den Engländern gemein haben, ebenfo feien. Ich 
jagte ihm: ich fuchte die Urfache viefer freunplichen Ge— 
finnung in ihrer Religion, welche fie gütig mache gegen 
Jedermann. Der Commodore und bie beiden andern 
Dffiziere beftiegen den Hügel, wir nahmen Pla und 
unterhielten uns im Geſpräche. Ich that mein Mög- 
lichſtes zur Ausbreitung des Namens des einzigen Got— 
tes im Himmel, den die Menſchen verehren jollen. 
Meine Gefühle überwältigten mich, ich vergaß ganz, 
baß ich einen hohen Beamten meines Landes vor mir 
babe. Niemals Hatte ich Gelegenheit, vor dem verfam- 
melten Bolfe jo zu fprehen. Dies war der Erfolg 
meines erften Ausfluges an die Ufer von Hakodade.“ 

„(2. Mai.) Ich hatte mir vorgenommen, die japa- 
nifchen Offiziere über allerlei Dinge zu befragen. Ich 
verfuchte es in der möglichft artigen und freundlichen 
Weife, aber fie blicten fireng auf mich Hin und waren 
gar nicht geneigt, Auskunft zu geben. 
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„Der Tag zu einer Zufammenfunft mit dem Statt- 
halter war beftimmt. Um 42 br landeten‘ wir unb 
nahmen unfern Weg nach feinem Haufe. Wir mußten 
burch einen Tempel gehen. Vierzig mit fleben Fuß langen 
Speeren bewaffnete Männer auf der einen Seite, fiebzig 
mit Feuergeſchoſſen verfehene anf der andern bildeten ein 
Spalier von dem erften Thor bis zum Eingang in ein 
Gemach. Diefelbe Zahl war zwiſchen bem erften und 
zweiten Zimmer aufgeftellt. Im Ganzen waren 50 ber 
Mannſchaft von ver Sibylle zugegen. Eine lange mit rothen 
Teppichen befleivete Bank zur linken Seite des Aupienzr 
ſaales ward ihnen als Sig angewiejen. Die Site des 
Commodore, dann eines Herrn, welchen er als Saft an 
Bord hatte und des Gecretärd waren von den andern 
getrennt. Den Erftern gegenüber faß der Statthalter. 
Zur Rechten Seiner Ercellenz, ungefähr einen Fuß weit 
von ihm entfernt, faß auf dem Boden ein Japane mit 
einem Screibbuh, um aufzuzeichnen, was geſprochen 
wird. Drei japanifche Offiziere ftanden hinter dem Gou- 
verneur, ‚neun andere noch weiter zurüd. Nachdem 
Alles ſaß, erhob fi der Statthalter, neigte den Kopf 
und begrüßte in folder Weife zuerfi ven Commobore, 
dann bie übrigen englifchen Offiziere. Dean feste fich, 
Pfeifen und Tabak und auf Heinen japanifhen Tiſchen 
Kuchen, Obft und Thee wurden gereicht. Der Statthalter 
wandte fih nun an den Commodore, fagte ihm, er jehe 
zum erſten male einen höhern englifhen Offizier und 
freue fi), feine Belanntihaft zu madhen. Commodore 
Elliot erwiderte: Die freundlichen Beziehungen zwiſchen 
dem Kaifer von Japan und der Königin von England 
find während ber legten Zeit inniger geworben durch 
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einen Vertrag zwiſchen den beiden Mächten, den Admiral 
Stirling in Nagafafı abgeſchloſſen habe. Der Gouver- 
neur fagte: er habe gehört, ein englifches Kriegsdampf— 
ſchiff wäre von fünf ruffifchen Soldaten genommen wor- 
ben; die Nachricht ſei über Nagafaki gekommen. Com- 
modore Elliot erwiberte: diefer Bericht könne unmöglich 
wahr fein. Da fragte der Gouverneur: wie lange ber 
Krieg wol noch dauern könne, wie e8 mit dem Bürger- 
krieg in China ftehe und ob Peling wirfli von den 
Rebellen erobert fi. Man fagte ihm: bei unferer Ab- 
reife jei e8 in der Nähe von Kanton fehr unruhig zu= 
gegangen, auch feien Gefechte vorgefallen, aber wir im 
Süden Chinas hätten nicht erfahren, wie e8 im Innern 
und im Norben ftehe. Der Statthalter fagte nun: er 
hoffe, Elliot werde, wenn er Ruſſen in ver Nähe Ja— 
pans begegne, biejen fein Leid zufügen. Der Commodore 
erwiderte: die Achtung, welche er gegen die Gouverneure 
von Nagafali, Simoda und Hakodade hege, beſtimme 
ihn, nicht im mindeften an ſolche Dinge zn denken. Er 
fügte Hinzu: die Engländer würden fid) jehr glücklich 
fühlen, wenn der Gouverneur einen Beſuch auf ber 
Sibylle abftatten wolle, worauf biefer mit Bedauern 
erwiberte, daß feine Gefunpheit e8 nicht erlaube, jedoch 
werde ein Abgefandter von ihm, ber Nächſte nad ihm 
im Range, ftatt, feiner die Ehre haben, feine Aufwar? 
tung zu machen. Hierauf entſpann fich eine Unterhaltung 
über Kohlen. Der Gouverneur fagte: daß es auf Ja— 
pan zweierlei Sorten gebe; bie eine fei ganz ſchwarz 
die andere eifenhaltig; die ganz ſchwarze gelte als bie 
befte. Mehre japanifhe Offiziere erflärten, fie hätten 
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noch nie Kohlen gefehen. Der Commodore verfprad; 
ihnen englifche zu zeigen. 

„Als der Statthalter uns verließ, war fein Abjchieb 
fehr innig; er fagte: es fei fein Wunſch, uns fo herzlich 
als möglich Willlommen zu bieten. Der Etifette gemäß 
verließ er zuerft ven Saal; wir fanden beim Heraus- 
treten. die Wachen noch in derfelben Stellung.” 

„23. Mai) Commodore Elliot fand am 20. Mai 
das ruſſiſche Geſchwader in der Caftriesbucht, auf dem 
Feſtlande der Mandſchurei, Sachalien gegenüber, ſüdlich 
der Amurmündungen 78), wo Lapeyrouſe gar freundlich 
von ben Eingeborenen aufgenommen wurde. Es war 
Sonntag. Gleich nach dem Gottesvienfte ward Befehl 
gegeben, ven Berfchlag auf dem Schiffe und die Kajüte 
des Capitäns abzutragen, weil der Capitän an Bord 
bes Hornet ging, um die Tiefe des Kanals zu unter- 
ſuchen, in welchem die ruffifhen aus Petropawlowsk ent- 
flohenen Schiffe lagen. Der Hornet fam ihnen ganz 
nahe, an einer Fregatte zählte man AA—50 Kanonen, 
Außerdem Tagen hier noch zwei oder drei Corvetten, jede 
mit 22 Kanonen, eine Barke mit 45, ein Schiff mit 
Borräthen, ein Dampffhiff und ein Schooner. Alle 
unfere Seeleute waren glüdlih in dem Gedanken, es 
jollte zu einem Gefecht kommen. Drei Schüffe wurden 
auf die Ruſſen abgefeuert. Man bifte die Flaggen als 
Zeihen der Herausfoberung auf, daß fie befler bervor- 
geben möchten; venn der Paß war fo eng, daß bie 
Sibylle nicht näher kommen konnte. Die Ruſſen beant- 
worteten unfere Auffoderung mit zwei Kanonenſchüſſen. 
Der Commodore war den ganzen Tag auf dem Hornet, 
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um bie Nachforſchungen felbft zu leiten. Abends 7 Uhr 
fehrte er zurüd und befahl dem Schiff, die Anker zu 
fichten und ftillguliegen. Die Leute waren fehr betrübt 
darüber und fragten laut, ob er vor den Ruſſen da— 
vonlaufen wolle? Der Capitän ſprach mit ihnen und fagte: 
er wolle den Ruſſen nur Gelegenheit geben, in tieferes 
Tahrwafler zu kommen. «Sind fie einmal da», fagte 
er, «fo haben wir fie.» Die ganze Nacht waren alle 
Hände beſchäftigt, um uns in Bereitfchaft zu fegen: vie 
Beratung, Kartätihen und Mörfer, Alles wurde in 
beiten Stand gebracht, weil man auf ein Gefecht hoffte. 
Aber die Ruſſen gingen nicht aus ihrem Schlupf: 
winfel hervor.” 

„13. uni.) Wir hielten uns foweit entfernt vom 
Lande, daß den Ruſſen Gelegenheit geboten war, in 
offene See zu ſtechen. Der Commodore ſandte die Bit- 
tern nad) Japan, um vielleicht die Schiffe des Admirals 
Stirling, welder (4. Mai 1855) von Hongfong mit 
dem von der Königin rvatificirten Vertrag nah Japan 
gegangen war, herbeizuholen. Am 28. Mai lief man 
wieder in die Caſtriesbay ein, aber die Vögel waren 
entflogen. Unfere Mannſchaft ging nun auf dem Dampfer 
Hornet in den innen Hafen und landete an einem 
Plate, wo einige Hütten ftanden. Sie mußten in Eile 
verlaffen worden fein, denn man fand verbranntes Brot 
im Ofen und auf dem Tiſche einen Becher mit Wad- 
bolderbranntwein, der nur zur Hälfte geleert war. Außer- 
dem traf Commodore Elliot noch ein großes Vorraths⸗ 
haus, das viel Munition enthielt: Anker, Boote, Schweine, 
Geflügel und fünf Tonnen Belze nebft einigen warmen 
Frauenkleidern. Am 29. Deai verließ die Sibylle, das 
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Flaggenſchiff des Commodore Elliot, vie Kaftriesbucht; 
neun Tage nachher begegnete fie in der Straße Lapey— 
rouſe den Schiffen Wincefter, Bittern und Spartan 
mit Admiral Stirling. Der Admiral hatte am 19. Mai 
Nagaſaki verlaffen und war am 29. zu Hakodade ein- 
getroffen, wo ihn bie Bittern fand und über bie ruffifche 
Flotte in der Caſtriesbucht Bericht abftattete. Die Eng- 
länder durchforſchten nun alle Gewäfler. Sie fuhren 
hinauf gen Norden, fie fuhren berab gen Süben, um 
den flüchtigen Feind zu finden. Hierbei landeten fie an 
verfchiedenen Orten, unter andern auf Sachalien, wo 
fle gute Kohlen gefunden haben. Sacalien bleibt bis 
Mitte Mai mit Schnee bebedt. - Im Yuni, zur Zeit, 
wo die Engländer landeten, wirb ber Boden mit herr- 
lihem Grün überzogen gefunden. Die Inſel bot einen 
prachtvollen Anblid: herrlihe Ströme mit frifehem fiſch⸗ 
reihen Waſſer, prächtige Waldungen und Berg an Berg. 
Die Witterung war berrlid und geſund. Die Einwohner 
gehören zum Ainosftamme, haben platte Gefichter, kurze 
Stirn und langes Haar, das fie in Weife der Chinefen 
zu Zöpfen flechten. Es ift ein gar ſchmuziges, mit ben 
‚fetten, ungegerbten Häuten wilder Thiere gefleivetes 
Boll.” Die Ruffen, fügt der englifche Berichterftatter 
hinzu, haben diejenige Hälfte der Inſel in Beſitz ge- 
nommen, worüber die Japanen ein Hoheitsrecht bean- 
Ipruchen. 79) | 

Wären Elliot und Stirling tüchtige Männer gewe- 
jen, das feindliche Geſchwader würde nicht entkommen 
fein. Die Offiziere der Corvette Olivutza, welche eben- 
falls in der Eaftriesbucht lag, erzählten, die Ruſſen hät: 
ten fih das Verſchwinden der Engländer, das Aufgeben 
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der Blofade gar nicht erklären können. Ihr Verſehen 
wurde alsbald benutzt. Beim Einbruch des erften Ne— 
bels haben die Ruſſen die Eaftriesbucht verlaffen und 
fihh nach dem Amur begeben. Hier, bei ber neuerrid- 
teten Feſtung Nikolaiew wurden die Kanonen ausgefchifft 
und in den Batterien aufgeftellt. Der Amur fließt dicht 
bei der Stadt vorüber, in einer Breite von einer halben 
Stunde. Die Schiffe fuhren dann ven Strom aufwärts 
zur gewöhnlihen Winterftation, an 20 engliihe Meilen 
von der Mündung entfernt, wo fie gegen jeden Angriff 
der Alliirten gefichert waren. 8%) Nach dem Friedens⸗ 
ſchluß (30. März 1856) ift ein Theil des Geſchwaders 
entweder auf der öſtlichen oder weftlichen Paſſage nad 
Kronſtadt heimgefahren. Die von den Franzoſen bejet- 
ten Rurilen wurden gleihwie alle andern Eroberungen 
ber feindlihen Mächte herausgegeben; bie ruſſiſche Macht 
bat weder im Often no im Weiten durch den letzten 
Krieg irgendeine Minderung erfahren. 

Die Ergebniffe der dreijährigen Kreuzfahrten des Auf: 
nahmegeſchwaders der Vereinigten Staaten (1853— 55) im 
Stillen Meere find fehr beveutend; die Erb-und Völkerkunde 
wird hierdurch nach verjchievenen Richtungen erweitert und 
berichtigt. Rodgers fuhr (Auguft 1855) Durch Die Berings⸗ 
firaße und ging in der Sewarnoibudht vor Anker. Die 
Amerikaner verkehrten mittel8 eines Dolmetichers, den 
fie von den ruſſiſchen Behörden zu Petropawlowsk er: 
hielten, viel mit den anfafligen Tſchuktſchen. Dieſes 
ben Eskimos verwandte Völklein ift frei und hat niemals 
bie ruſſiſche Oberberrlichkeit anerfannt. Es find ordent- 
liche, vorforgliche, die nordamerifanifchen Indianer weit 
übertreffende Leute. Don einem höchſten Weſen haben 
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fie keine Ahnung; auch find fie fern von Aberglauben 
und führgn ein heiteres, vergnügliches Sinnenleben. Sie 
leben in gewiflem Grade nach untadelhaften moralifchen 
Grundſätzen und find Monogamiften. Rodgers. erreichte 
bie Höhe von 720 5.29” m. Br. mb 1749 37° 8.%,, 
ohne das Land zu finden, welches Capitin Kellet (1851) 
ungefähr 60 Meilen nördlich ver Heralbinfel, entdeckt 
baben wollte. Auch Wrangel’8 Land, nad dem Nanten 
bes ruffiichen Reiſenden geheißen, konnte nicht aufgefun- 
ben werben. ‘Die Vincennes erreichte blos einen zehn 
Meilen von der angegebenen Lage jenes Landes entfern- 
ten Punkt. Em alter Indianer der norbafiatifchen 
Küfte behauptete, man fehe ar heitern Tagen einen gro: 
Ben, von fchneebebedten Bergen befränzten Kontinent. 
Die Amerikaner glauben, SKellet habe ſich durch Nebel- 
wolfen, welche in ber Ferne dem Lande vollkommen glei- 
hen, taͤuſchen laflen. Dann wurde eine dem merica- 
nischen Golfſtrom entſprechende Parallelftrömung im 
Dapanifch-hinefiihen Meere aufgefunden ımb ihr Lauf 
verfolgt. Cook, Krufenfiern und andere Seefahrer hatten 
bereits Kunde hiervon; bie Japanen nennen fie wegen 
ihrer tiefblauen Farbe im Vergleich zum andern Wafler 
Kuro Siwo, den ſchwarzen Fluß. Diefer japaniſche 
Strom nimmt längs der Ufer Formoſas eine Nordbie— 
gung, ziebt den Küſten entlang nach Nordoſten und 
verläßt am äußerſten Borfprung Japans des Landes 
Nähe, gleichwie ben Golfſtrom beim Cap Hatteras in 
Nordkarolina. 

Die Regierung zu Waſhington hat alsbald von ihrem 
Rechte, Conſuln nach Japan zu ſenden, ee) ge: 

biſtortſches Taſchenbucqh. Dritte 8. IX. 
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macht. Herr Townſend Harris wurde erforen und als 
Seneralsonful zugleich für Simoda und Halgedade er- 
nonnt. Zomwnfend Harris erhielt den Auftrag, zuvor 
nah Bangkok zu geben, um dort, gleichiwie vor kurzem 
die Engländer getban, einen neuen Vertrag mit Siam 
abzufchließen. Dies verzögerte feine Ankunft. Die Danıpf- 
fregatte San⸗Jacinto ging erft am 21. Aug. 1856 mit 
bem Generalconful am Borb in der Simobabucht vor 
Anker. Die Amerilaner wurben von der Bevölkerung 
und ben Beamten mit großer Artigleit empfangen, obgleich 
letere vorgaben, fie wüßten durchaus nicht, zu welchem 
Ende die Regierung von Wafhingten einen Conful nach 
Japan fende. Die Fremden wurden alsbald nad her- 
kömmlicher Weife von ganzen Späherrotten umgeben. 
Tag und Nacht blieb die San-Jacinto durch eine Menge 
Wachtbote umringt; wohin immer die Schiffsmaunſchaft 
ging, folgten ihr Spione auf dem Fuße. Alles, was 
bie Amerifaner fpracden und thaten, wurde aufgefchrieben. 
Nach wenigen Tagen wußten die Beamten den Namen 
und das Geſchaͤft jedes Einzelnen auf dem Dampfichiffe. 
Bei alledem haben fi die Japanen mit ber größten 
Artigkeit benommen. Commodore Armſtrong machte in 
Begleitung des Generalconfule dem Statthalter von 
Simoda feine Aufwartımg. Nah den gewöhnlichen Be- 
grüßungen wänfchte diefer zu willen, warum bie Ber- 
eimigten Staaten Herrn Harris nad Japan geſchickt, und 
melde Amtsgeſchäfte er habe. 

Harris. Meine Regierung hat mich bier zum 
Seneralconful fie das geſammte japanifche Reich er- 
nannt. Meine Pflicht iſt es, die Rechte berjenigen ame- 
rilaniſchen Bilrger zu wahren, melde in Handelsverbin⸗ 
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dungen mit biefem Lande fteben; vie Intereſſen der ame 
ritanifchen Seefahrer in euerm Reiche zu befiehägen, fo- 
wie darüber zu wachen, daß von Seiten ber letter bie 
Gefetze Japans nicht verlegt werben. Mit Einem Wort: 
ih bin beauftragt, als obrigfeitliche Perfon zu handeln. 
Der Statthalter. Die japanifche Regierung dachte, 
fie könne die Sorge für ſchiffbrüchige Seeleute und bie 
Rechtspflege jelbft Übernehmen. Wir halten e8 fir un- 
nöthig, bier einen Conſul zu haben; wir wußten nicht, 
daß die Vereinigten Staaten das Hecht hatten, einen 
folchen hierherzuſenden und wänfchen zu erfahren, warum 
man nicht auch einen nad Hakodade ſandte. Tchäten 
Sie nicht beffer, mit dem Commodore zurüdzulehren? 

Harris. Ib bin für die beiden Orte beftimmt, 
Wenn es die Umſtände gebieten, werde ich nach Hako⸗ 
babe kommen. Ich gebe nicht zurüid mit dem Commodore. 

Der Statthalter. Aber die beiden Orte liegen 
in fehr großer Entfernung voneinander und Sie werben 
viele Hinderniſſe zu beftegen haben, um nad Halodade 
zu gelangen. 

Harris. Es handelt fih Hier nicht darum, mit 
welchen Hinbernifien ich zu lämpfen babe: mein Auftrag 
lautet, dahin zu gehen. 

Der Statthalter (zu Commobore Armſtrong). 
Wie lauten Ihre Inftructionen in dieſem Yalle? 

Der Commodore. Ich babe ven Befehl erhalten, 
Herrn Harris hier and Land zu ſetzen. Das ift ein 
Theil meines Auftrags. 

Der Statthalter. Haben Sie Befehl, Gewalt 
zu brauchen, wenn die jepaniiche Regierung Harn Har⸗ 
Kris nicht aufnehmen will? 

9 % 
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Der Commodore. Ich habe den Befehl, Heren Har⸗ 
ris and Land zu fegen. Das ift ein Theil meines Auftrags. 

Der Statthalter. Wohin gebenfen Sie von hier 
aus zu geben, und wenn haben Sie vor, von Simoda 
abzufahren? 

Der Commodore. Meine Beſtimmung ift, nad 
Schanghai zu gehen; ich werbe abfahren, wenn Herr 
Harris fih bier niedergelaſſen. 

Hier endete.die Unterredung, und der Statthalter lud 
die Herren zu einem Gaſtmahle. 

In der Zwifchenzeit fandte Herr Harris an Bord 
feines Schiffes und ließ den Vertrag holen. Nach dem 
Mittagsefjen hatte er eine zweite Unterrebung mit bem 
Statthalter und dem kaiſerlichen Gefandten aus Jedo, in 
welcher die Dinge eine befiere Wendung nahmen. Der 
Statthalter gab allerlei Gründe an, weshalb er früher 
biefe und andere Fragen geftellt habe und fügte dann 
Ihlau genug hinzu: es fei nur feine Abficht gewefen, 
ſich über bie Zwecke der amerilanifchen Regierung beleb- 
ren zu laflen. Er gab dem Conſul zu verftehen, daß 
es Staatsprincip bei. ihnen fei, jeden Berfehr mit Frem- 
ben zu vermeiden; Japan ſei jedoch dem Bertrage gemäß 
verpflichtet, ihn aufzunehmen. Die Regierung bat bem 
Conſul eine Wohnung in einem Heinen Fiſcherdorf, Ka⸗ 
klizaki genannt, angewiefen, ohngefähr eine englifche Meile 
von Simoda entfernt. Man fügte Hinzu, das fei nur 
eine vorläufige Einrichtung; Herr Harris würde fpäter 
eine beflere Behaufung erhalten. Zur Bequemlichkeit für 
die Mannſchaft der San⸗Jacinto hatte bie japaniſche 
Regierung einen Bazar errichtet. „Nie babe ich“, fo 
Ihreibt ein Amerikaner, „ſolche Herrliche ‚Wanrenlager _ 
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gejehen als bier in Simoda. Sie befanden in Ladier- 
arbeiten von der höchſten Vollkommenheit — die chineſi⸗ 
ſchen ftehen ihnen weit nach —, in Seivenftoffen, Baum- 
wollenwaaren und andern Artikeln aus ben japanifchen 
Fabriken. Es waren fo vielerlei Gegenflände, daß ich 
fie nicht alle nennen kann. Da die Yapanen aber ven 
Dollar nur für den dritten Theil feines Werth anneh⸗ 
men wollten, fo haben wir wenige Einkäufe gemacht.“ 81) 

Durch die Aufnahme des Herrn Zomnfend Harris 
als Generalconful ift Japan auch thatfächlich zum erften 
male feit Menſchengedenken in internationale Beziehungen 
mit den chriftlihen Mächten getreten. Ein neuer, höchſt 
bewegter Zeitraum der japanischen Geſchichte hat begonnen. 

Die weiße Race ift in unbelannten Zeiten von Afien 
ausgegangen und hat während ber Jahrhunderte PVer- 
lauf ganz Europa überzogen. Am Ende des 15. Jahr: 
hunderts beginnt ihre folgenreihe Strömung nad) entge- 
gengejegter Weltrichtung, nach Welten und nach Often. Sie 
begegnet und kreuzt fi zu unjern Tagen mittels Des 
zwiefach getheilten angelfächfifchen Volks auf dem weiten 
Ländergebiete des chineſiſch-japaniſchen Eulturfuftens. In 
demfelben Maße, in welchem die ftaatlichen, die religiöſen 
“ umb bürgerlichen Einrichtungen ber amerifanifchen Tochter: 
republif jene der Miutterariftofratie übertreffen, in demſelben 
Grade werben auch die Amerikaner in Betreff des umgeftal- 
tenden welthiftorifchen Einfluffes Großbritannien über- 
tragen. „Wo werden die Folgen ber ameri— 
fanifhen Revolution enden?” fo fprach bereits 
John Adams, der Nachfolger Wafhington’s in der Prä- 
ſidentſchaft. 
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Ich gedenke meiner Pflicht 

An dem Aeußerften der Erden, 
Schönfte, die mir nit kann werden, 
Liebfte, die mein Herze briät, 

Der ih einen Eid geſchworen 
Sonder Arg und ohne chen, 

Bei dem Licht, da ich geboren, 

Zu verbleiben ewig treu. 
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Ja, was fag’ id, Yflicht und Schuldẽ 
Was Berſprechen und Berloben? 
Deine Schoͤnheit, die von oben 

Dir vergömnt der Götter Huld, 

Deine Tugend, die man findet 
Nirgends im der ganzen Welt, 

Iſt die Kette, die mich bindet, 

Iſt der Kerker, der mid Hält. 


Ach, zu meiner harten Zucht 

Hab’ ich Armer mid) vermeflen, 
Deiner, Engel, zu vergeflen, 

Durch fo weite wüfte Flucht. 

Taur und Kankas, Türk’ und Heiden, 
Roh der Inds und Gangeöflut 
Können mid von dir nit ſcheiden, 
Richt vermindern meine Glut. 


Großer Kaifer, Himmelsfohn, 

Herrſcher diefer fernen Landen, 

Reich von Gold und ſtark von Handen, 
Ich betheur' bei deinem Thron, 

Daß ich alle diefe Strahlen 

Deines Reichthums, deiner Pradt, 
Deiner Damen, die fi) ‚malen, 

Nichts vor meinem Engel acht'. 


Weg du Hof der Eitelkeit, 
eg du Land mit ſoviel Schaͤtzen, 
Zeitlih Tann mid nichts ergögen, 
Als die keuſche Lieblichkeit. 
Meiner edlen Florimenen, 
Meiner einzigen Begier, 
Die wir uns ſo herzlich ſehnen, 
Sie nach mir und ich nach ihr. 
Der Kaiſer und ſein Hof, die Kaiſerin und ihre Damen haben 
wol nicht geahnt, mit welcher Misachtung bir verliebte Deutliche 
ihnen begegnete. 
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Iändifhen Werke hat Levysſohn verzeichnet am Ende feiner Bla- 
den over Japan, &. 137—176. 
17) Annales, &. 39. 


18) Dies wird ausdrücklich bemerkt um das Jahr 713. Mans 
tuanlin, a. a. D., Blatt 24. 

19) Mantuanlin, Bud 224, Blatt 25. Annales, &. 147. 
Eine Borrede zu dem japanifhen Texte des Buch über die Find: 
liche Liebe ift überfegt in Titſingh's Illustrations of Japan, 8.301 
Unter diefem Titel find ndmlihd im Jahre 1822 folgende beide 
Bücher ins Engliſche überfest worden, ein Mer, worauf wir hier 
immer in Ermangelung der Originale vermweifen: 1) Memoires 
et anecdotes sur la dynastie r&gnante des Djogouns (Seo- 
gun), souverains du Japon. Ouvrage tiré des originaux japo- 
nais, par Titsingh, publi6 avec des notes par M. Abel Ré- 
musat (Paris 1820). 2) Ceremonies usit6es au Japon pour 
les mariages et les fun6railles, suivies de details sur la 
poudre dosia, de la preface d’un livre de CGonfutz6e sur la 
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piete filiale; le tout traduit du Japonais par feu M. Titsingh 
(2 Bde, Paris 1819). Weber die auf Japan bezüglie beden- 
tende Sammlung von Werken aller Art jenes ehemaligen hollän⸗ 
difhen Nefidenten zu Defima bandelt Remuſat, Melanges asia- 
tiques (Paris 1829), I, 226. 

20) Annales, XVII, 32, 16. 

21) Martin, An account of the Tonga islands, in the 
South pacific ocean. With an original grammar and voca- 
bulary of their language. Compiled and arranged from 
the extensive communications of M. R. William Mariner, se- 
veral years r6sident in those islands (2onden 1818), I, 220. 

32) Ein Beifpiel einer folden Zuchtigung wird in Zitfingh's 
Illustrations of Japan, &. 25, angeführt. 

22) Die von Titſingh überfegten Jahrbücher der Datri be- 
ginnen mit Sinmu (660 v. u. 3.) und enden mit dem Tode bed 
108. Dairi, im Jahre 1611 unferer Zeitrechnung. 

24) Ilustrations of Japan, ©. 8. 

25) Annales, &. 34. Illustrations of Japan, &. 290. 

26) Annales, &. 50. 

27) Golownin, Japan andthe Japanese (London 1852), II, 118. 

25) Anmerkung zu den Annales des empereurs du Ja- 
pon, S. 265. 

29) Annales des Dairi, &. 350. 

30) Kämpfer, I, 239. 

31) Esprit des lois, XXV, 13. 

32) Als Perry wegen feines Sieges (10. Sept. 1812) der 
Gapitänsrang ertheilt wurde, wollte er diefen nit annehmen, 
weil Ältere Offiziere Anfprüde auf Beförberung hätten. Gooper, 
History of the navy of the United States of America (Lon- 
don 1839), II, 469. 

33) Narrative, &. 178. 

34) Heine’s Mittheilungen erſchienen zuerft in der augöbur- 
ger Allgemeinen Zeitung. Sie find gefammelt, vermehrt und zu 
einem felbftändigen Werke verarbeitet worden: Reiſe um die Erde 
nah Japan (2 Bde., Leipzig und Neuyork 1856) Für meinen 
Zweck genügte ed, einige bezeichnende, neue Thatſachen enthal: 
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tende Stellen hervorzuheben. Die chineſiſchen Quellen, welde 
eine ausführlige Geſchichte der Lienkien enthalten, find allen die⸗ 
fen verſchiedenen Beridhterftattern nit zugänglich gewefen. 

35) Rad der chineſiſchen Ausſprache lauten die Schriftzeichen: 
Wuſchintao. 

36) Kämpfer, I, 83. 

37) Apergu general des Irois royaumes. Traduit de l’ori- 
ginal Japanais-Chinois, par J. Klaproth (Titsingh) (arts 
1832), &. 259. 

38) Beechey verzeihnet ihn 27° 5° 35” n. Br. und 142° 
11’ 30° 6. 2.5 Commodore Perry 142° 16’ 30”. 

39) Grey, The colonial policy of Lord John Russell’s 
administration (2ondon 1853), I, 8. Narrative, &. 230. 

- 40) Correspondence relating to China, dem Parlamente 
vorgelegt 1840, wo fid S. 28 eine ausführlide Beſchreibung 
der Bonin vorfindet. 

41) Narrative, S. 352, wo alle darauf bezüglidhen Docu- 
mente mitgetheilt find. 

42) Narrative, &. 299—303. 

43) Die Angabe in Betreff des Geldes ift fiherlih uns 
begründet. _ Die Behörden auf den Liceufieu haben von den Ame⸗ 
ritanern für Lebensmittel Geld angenommen. Narrative, ©. 222, 

44) Spalding of the United-States steam-frigate Missis- 
sippi. The Japan expedition (London 1856), ©. 228. 

45) Bon der gewoͤhnlichen Mi, Li nad chineſiſcher Ausſprache, 
oder japaniihen Meile gehen jegt 21%, auf den Grab des Aequa⸗ 
tors. Es gibt aber in jenem Lande wie in China felbft, wovon 
man diefes Längenmaß ebenfalls genommen bat, verſchiedenerlei 
Meilen. Doc ift Hier wahrfheinlihd die gewöhnlihe Meile an⸗ 
genommen. . 

.46) Die Megierungszeit des jehigen Kaiſers wird gleichwie 
die feines Vorgängers Kaihie genannt; dieſer regierte blos 
ſechs Jahre. Weder Berry noch feine Begleiter geben eine Er⸗ 
Märung über Kaihie, weldes fie Keyei ſchreiben. Kaihie ift das 
Nengo oder die Shrenbenennung der Megierungsjahre, wovon wir 
oben geiproden haben. 
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47) Sie Liegt 34° 39’ 49” m. Br. und 138° 57’ 50” 
6. 2. mit 52° weftl. Abweichung. 

48) Die Kamidamündung liegt 41° 49° 22” n. Br. und 
140° 47' 45” 6. 2. mit 4’ 30° weftl. Abweihung. Alle Dos 
cumente befinden fid im Anhange zu der Narralive. 

49) Supplement to the Overland China Mail, Nr. 99. 
Hongfong, 6. Aug. 1854. Narrative, &. 105—9, 570, 575. 

50) Den vollftändigen Zitel des Werkes theilten wir oben, 
Anm. 10, mit. 

51) Overland China mail, 22. Xug. und 11. Sept. 1854. 
North China Herald, 11. Nov. 1854. 

52) Eine wol abfiätlic dunfelgehaltene Anfpielung auf das 
Shriftenthum. 

53) Golownin, Japan and the Japanese (2ondon 1852), 
I, 240. 

54) Urkundliche Darftellung, &. 23 und 24. 

55) Overland Friend of China, Hongkong, 28. Det. 1854. 

56) Steller, Beſchreibung Wi dem Lande Kamtſchatka (Frank⸗ 
furt und Leipzig 14), © 

57) Steller, &. 227. 

58) Kodebue, Entdedungsreife (Weimar 1821), m, 177. 

59) Koͤppen, Rußlands Geſammtbevoͤlkerung im Jahre 1838, 
in den Me&moires de l'Académie de saint- PPétersbourg, 
Tome VI, Livr. 1—3 (PBeteröburg 1843). Nah einer amtlis 
den Angabe bei Köppen, S. 83, belief fi die Anzahl der nad 
Sibirien Berbannten während der Jahre 1822--33 auf 83,699 
Perſonen. Zreilih fallen in diefe Jahre die Aufftände zu Peters: 
burg und die polniſche evolution. 

60) Erman, Archiv für wiffenfhaftlide Kunde Rußlands, 
XIV, 307. 

61) Aus dem Polynesian im New-York weekly Herald, 
European edition, 10. Ian. 1855. 

62) San-Francisco Herald, 16. Febr. 1855. 

63) Steller, &. 133. 

64) Whittigham, Notes on the expedition against the 
Russian settlements in eastern Sibiria, and ofa visit to Ja- 
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pan and the shores of Tartary and the sea of Okhotsk 
(London 1856). 

65) Alta-California und San-Francisco-Transcript, 24. Juli 
und 15. Aug. 1855. New-York weekiy Herald, European edi- . 
tion, 28. Aug. 1855. 

66) M’Lean, Notes of a twenty-five years service in the 
Hudsons-Bay territory (2ondon 1844). 

67) Overland China Mail, 28. Oct, 1854. Overland Friend 
of China, von demfelben Datum, 

68) Die Bölker des chineſiſchen Culturſyſtems fehen es un⸗ 
gern, wenn Aremde ihre Sprade lernen. Dadurch würden fie 
in den Stand gefeht, die einheimiſchen Bücher zu Iefen, das 
Land auszukundſchaften und mit liederliden Gingeborenen verräs 
therifhe Berbindungen einzugehen. 

69) Dadurch ift England auf gleihe Stufe mit Nordamerika 
geftelt. Da nun ein ähnlicher Artikel fih im Bertrage zu Ka⸗ 
nagamwa findet, To genießt die Union aud alle Bortheile der eng⸗ 
liſch⸗japaniſchen Uebereinkunft. 

70) Die Anfprüde der Ruſſen auf die große Inſel Krafto 
oder Tarakai, welche auf unfern Karten irrthümlich Sachalien 
heißt — fie gehört tbeils zu China, theild wird fie von unabs 
bängigen Ainos bewohnt —, find vollkommen neu und gänzlid 
unbegründet. Die Nuffen Pönnen, um diefe Anſprüche zu bes 
gründen, weder die erfte Entdedung, nod die Eroberung oder 
irgendeinen Bertrag anführen. 

1L) Overland Friend of China, 16. Ian. 1857. Bon Gon- 
carom ift in ruffifher Sprade ein Bericht über den zweimaligen 
Beſuch Putjatin’s zu Japan erſchienen. Wir Fonnten das Werk, 
welches die Aufſchrift führt: Die Nuffen in Japan, nit be: 
nugen. 

72) Golownin, U, 109. 

73) Rach diefem Zufasvertrag vom 17. Juni 1854 find den 
Amerikanern bis zur Erbauung einer Zactorei zwei Tempel zum 
Aufenthalte angewiefen. Narrative, &. 549. 

74) Bericht der Herren Reed und Dougherty im San-Fran- 
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cisco Herald, 18. Sept. 1855. Ausgabe für die atlantiſchen 
Staaten und Europa. 

75) Das Schreiben bringt der New-York weekiy Herald, 
31. Oct. 1855. 

16) San-Francisco Herald, 18. Sept. 18555 New-York 
weekly Herald, 17., 23. und 31. Dct. 1855. 

17) Dies war der Schooner Garoline Zoote. 

18) Sie liegt 519 29° der Breite und 1399 4° der Länge. 

79) Straits-Times, 28. Aug. 1855, und daraus im Overland 
Friend of China, 15. Sept. 1855. 

80) Overland Friend of China, 15. Ian. 1857. 

81) Commodore Perry hat bereits auf diefe Schwierigkeit 
im Berkehre mit den Japanen aufmerkſam gemacht. Es war 
aber unmoͤglich, da die Gleichſtellung der amerikaniſchen mit den 
japanifhen Münzen im Bertrage zu Kanagama überfehen wurde, 
diefen Miöftand zu befeitigen. Narrative, ©. 548. New-York 
weekiy Times, 3. Ian. 1857. 


Sohann Konrad Dippel, 


Bon 
Karl Buchner. 





Johann Konrad Dippel, einer der größten Gelehrten 
und abenteuerlichſten Sonderlinge feiner Zeit. Theolog, Arzt, 
Alchemiſt und Staatömann in Einer Perfon, ein Genie im 
vollen Sinne des Worts; — erfand das Berlinerblau und 
mebre Medicamente, die noch jeßt feinen Ramen tragen, — — 
wäre beinahe Bifhof von Upfala geworden. 


Dilthey, velcure des grobhergogtihen Gymnaſiu mo 
Darmſtadt, S. 180. 


Johann Konrad Dippel, ein alchemiſtiſcher Vagabond, 
der noch im Jahre 1733 ein Patent drucken ließ, daß er vor 
dem Jahre 1808 nicht flerben werde. Im folgenden Jahre 
1734 fand man ihn zu Wittgenflein tobt. 


Sprengel, Berfud einer pragmatifgen Geſchichte der 
Arzneitunde (Halle 1827), IV, 400. 


Bon der Parteien Bunft und Haß verwirrt, 
Schwankt fein Charakterbild in der Geſchichte. ' 


Prolog zu,, Wallenſtein's Lager‘ von Schiller. 


Ungefähr zwei Stunden von Darmſtadt, auf einer ber 
-erften Höhen der Bergftraße, liegt die Ruine Franken⸗ 
ſtein. Ein Forfthaus dicht Daneben und entzädenbe 
Blicke, weftlih nach der Rheinebene ‚vom Taunus bis 
zu den Vogeſen, öftlih in mehr hügeliges Gebiet mit 
Dörfern, Weilern, Mühlen und Getreibefluren, locken 
an ſchönen Sommertagen die Spaziergänger in bichten 
Scharen hinan. Eins jeuer Dörfer, dicht am Fuße der 
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Höhe, ift das Dorf Niederbeerbadh; einer jener Weiler, 
wol ſchon eine Stunde weit, der Dippelshof. Hinter 
dem Dippelshof, abermals auf einer, aber viel mäßi- 
gern Höhe, erhebt fih die noch nicht lang gepflanzte 
Tubwigseihe und ein Thurm zur Beherrſchung ver von 
ba in neuer fchöner Geftalt fi entwidelnden Ausficht. 
Die Berle diefer Ausfiht ift das ftattlihe, den Modau— 
bach, ber e8 durchfließt, mit Sandſteinquadern einfaffende 
Dorf Oberramftabt. 

Indem ich bier eine gebrängte landſchaftliche Schil- 
berung vornahm, flog mein Blick zugleich über zwei 
Wiegen. Im dem zulett genannten Dorfe Oberramflabt 
wurde Lichtenberg, der Phyſiker und Humorift, geboren; 
im Forſthaus, das neben der Ruine Frankenftein im 
Schatten einer Finde ſich lagert, Dippel, der Theologe, 
Mediciner und Chemiker. Obwol Beide in ihrem Le— 
ben ſoweit auseinander, daß Dippel ſchon acht Jahre 
todt war, als Lichtenberg das Licht der Welt erblickte, 
gibt doch im Uebrigen ihre Lebensbahn Anlaß zu man- 
hen Bergleihungen. Beide die Söhne von Landgeiſt— 
then und die erften Fahre ihres Lebens auf dem Lande 
zubringend; dann Beide den Gymnafielunterricht in Darm- 
ſtadt genießend, bis fie die Univerfität bezogen; dann — 
aber nun begegnen wir ſchon verfihiedenen Fährten. 
Tichtenberg, ausgezeichnete Gaben entwidelnd, durfte über 
bie Ranbesuntverfität Gießen wegfpringen und ging, von 
feinem Fürſten unterflügt, nah Göttingen. Mit 28 
Jahren Profeffor, mit 32 Jahren Mitglied der Societät 
ver Wiſſenſchaften, in der Mitte bedeutender literariſcher 
und gefelliger Verbindungen, von Bringen feine Collegien 
beſucht, vom Königlichen Hof im England. Bortheile und 
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Ehren über ihn geflveut, auch endlich im Familienleben 
Glück und Heil findend, Iebte er, wenn feine Kränklich⸗ 
keit ihn nicht plagte, ein glückliches und genügendes 
Reben. Selbſt feine frühern Unvegelmäßigleiten hatten 
fih aufs volftändigfte ausgeglichen und feine perſönli— 
hen Streitigkeiten, feine Witzkriege, wenn aud nicht 
immer ein förmlicher Friebe unter ben Parteien, wie 
3. B. mit Lavater, gefhloffen wurde, lagen doch ein- 
gebämmt von ben Ufern conventionellee Schicklichkeit und 
thaten jebenfolls feiner wiſſenſchaftlichen Wirkſamkeit und 
feinem Anfehen als alademifcher Lehrer auch nicht den 
mindeften Eintrag. Dippel, ausgezeichnete Gaben ent« 
widelnd, ging nach Gießen; in fehwierige Fragen feiner 
erften Wiſſenſchaft, der Theologie, geworfen, trieben ihn 
Jugend, Leidenschaft, auch wol Eitelfeit und Sucht zu 
glänzen, in ihre Extreme. Während Lichtenberg als Ge- 
lehrter zunächſt nur Phyſiker war, zog Dippel neben 
der Theologie auch die Medicin, die Naturwiſſenſchaften, 
bie Chemie in den Kreis feiner Studien; während Lich— 
tenberg in einer feinen gebildeten Sprache mehr zierliche 
Lanzen brach, that es Dippel im Jargon feiner Zeit 
derb, grob, als Fechter und felbft als Klopffechter mit 
ber Kolbe. Aus moraliſchen Verirrungen, wobei jedoch 
die Frauen keine Rolle fpielten, vang fich ‘Dippel wie 
ber auf, ohne jemals die Palme eines ganz geficherten 
Haus- und eines Familienlebens zu erhalten; gleich 
Lichtenberg nicht felten im Umgange mit Königen und 
Bornehmen, lagerten ſich doc neben biefe Stunden und 
Tage Monate und Yahre um fo fürchterlicherer Schidfals- 
wechſel. Auf der Flucht, in Gefängniſſen, in Ketten, 
von Freunden gejchägt,. aber mehr noch won Feinden ge- 
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haßt und verfolgt, hatte Dippel manchmal kaum eine 
ruhige Stelle, auf die er ſein Blatt Papier legte, ſein 
Tintenfaß ſetzte, um Zorn- und Spottbriefe an ſeine 
Gegner zu ſchreiben *), und er, der einzelne Mann, ganze 
große Parteien, zumal in der Theologie, zum Sriege 
herauszufodern, während Lichtenberg in feiner bequemen 
Wohnung bei Dieterich, in feinem Gartenhaufe vor Göt⸗ 
tingen, umgeben und getragen von aller wünfchensiwer- 
then Bequemlichkeit, da⸗ und dorthinaus gegen einen 
Literaten oder. einen Nachbruder feine Angriffe richtete. 
Und in den. legten Jahren beider Männer, da Lichten- 
berg jeine perſönlichen Streitigkeiten mehr aufgegeben 
hatte, um fih ganz der Erflärmg der Hogarth'ſchen 
Kupferftiche zu widmen, nahm Dippel, ver Sechzigjährige, 
mit unverminderter Heftigfeit feine alten theologiſchen 
Streitigkeiten wieder auf, und nur der Tob hemmte ihn 
an mancher Antwort, die fonft mit aller Rüdfichtlofigkeit 
und Derbheit noch erfolgt wäre. 

Ja noch über den Tod beider Männer hinaus febte 
fih diefe Verſchiedenartigkeit ihrer Schidjale for. MWäh- 
rend erft ein Bruder ımb dann zwei Liebende Söhne ben 
literarifhen Nachlaß Lichtenberg’8 aus den Officinen ge- 
achteter Berleger und in gefälliger Form der Lefewelt 
überreidhten, raffte ein Anonymus Dippel’8 Werke in 
brei gewaltige Quartbände zufammen, um, an einem 
Orte verlegt, dem wir jest faum eine Buchdruckerei zu- 
tranen (Berleburg im Wittgenſteinſchen), allerdings da⸗ 
mals noch Lefer zu finden, während unfere verwöhntere 
Welt von Sprade, Drud und Format fi ſchaudernd 
abwendet. Aber nicht blos das Schickſal, welches dem 
Gelehrten in der Ausftattung feiner. Schriften zutheil 
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wird, auch das Schidfal, wie fen Nachruf — wenn 
für Dippel das Wort Nachruhm zu ſtolz Hänge — ſich 
geftaltet, war bei Lichtenberg und Dippel aufs äußerſte 
verjhieben. Während des Exftern Andenken zu Anfang 
ber vierziger Jahre unſers Jahrhunderts durch Feſtmahle 
und Denkſtein im Pfarrhauſe zu Oberramſtadt gefeiert 
wurde, lebt des Letztern Name in der Gegend ſeiner Ge⸗ 
burt nur im Namen jenes Weilers, des Dippelshofs, 
den man vom Frankenſtein herunter zwiſchen Obſtbäumen 
und Kornfelvern gelagert ſieht, ohne daß Vielen gerade 
unfer Dippel als Erbauer deflelben (1710) befannt wäre. 
Die Erfindungen, welche früberhin Dippel unbeftritten 
zugeichrieben wurden, in biefer Eigenſchaft jetzt ange- 
zweifelt; vie theologifchen Streitfragen, welche vor 150 
Jahren die evangeliihe Welt Europas in Bewegung 
feßten, jett in das Bereich. umöthiger Spitzfindigkeiten 
verwiejen oder nur noch bei ben Gelehrten in Geltung; 
in ber philoſophiſchen und mediciniſchen Wiſſenſchaft neue 
Syſteme, freilich um ſpätern neuen Syiſtemen ebenfalls 
einſt Platz zu machen; endlich in der Chemie ſeit dem 
letzten Jahrzehnd des vorigen Jahrhunderts eine Entfal⸗ 
fung, wie fie die fruchtbarſte Phantaſie nicht hätte vor⸗ 
ausſagen können. Muß diefem Allen gegenüber nicht: 
als mislich erſcheinen, das Andenken Dippel’s in den 
verſchiedenen angebeuteten Beziehungen zu erneuern? Und 
erjcheint es wichtig genng, einer. Thätigfeit,. welche nur 
in einer Zeit an der Hanptſtraße der Literatur faß, wo 
weder bie Philofophie und Poeſie des folgenden, noch 
die praktiſche Politik unfers Jahrhunderts alle Interefien 
in Dentſchland verſchlungen hatte, ſondern theologiſche 
Fragen alle deutſchen Stämme bis tief in den Norden 
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binein bewegten, jegt noch eine Gabe in die Hand zu 
prüden, welche, nad dem Anſpruch des Empfängers 
darauf, kaum mehr als ein Obolus gelten könnte? 
Indem ich dieſe Bedenklichkeiten anführe, nehme ich 
als Gegengabe die Meinung in Anſpruch, daß ich fie 
auch veiflich erwogen habe. Dans Ergebni meiner reif- 
lichen Erwägung aber ift, daß Dippel allervings ver 
dient, nach verſchiedenen biographiſchen Arbeiten des 
vorigen und jetzigen Jahrhunderts Über ihn 2), welche 
faft blos voneinander abgefchrieben, zu parteiiſch ober 
zu compendiös find, im. einer mehr zu ben Quellen zu⸗ 
rüdgefehrten Biographie, mit Ausſcheidung und Zuziehung 
von Manchem, eine allfeitige, möglichft unparteiiſche 
Wirdigung zu finden. Nicht fowol, um einige gemein- 
plägliche Borwürfe, wie „Schwärmer”, „alchemiſtiſcher Ba- 
gabond” u. vergl. won ihm abzuwehren oder doch in ihr 
rechtes Licht zu ftellen, als wielmehr weil er ein Mann 
son Kenntniſſen, Geift und Charakter war, der in einer 
zerfabrenen Zeit und felbft oft durch die Umflänbe aus⸗ 
einandergerifien, von imnern Mittelpunkten aus zu con- 
ſtruiren ſuchte, indem er zugleich die ganze Außere Welt 
in feine Conftruction zog. Solche Eigenfchaften allein 
machten wol wertb, ein Grab wieder zu öffnen, ohne 
dag eine Manmnichfaltigkeit von Schickſalswechſeln im 
Leben des Begrabenen die Garnitur dazu liefern mäßte. 
Nun aber, da fie da ift, und da in fie hinein die Ge- 
Ihichte der damaligen Zeit fehr beveutungsvolle Fäden 
ſchlingt, behauptet fie zugleich einen felbftändigen Werth. 
Dabei fommt noch etwas in Betracht. So fehr 
fern in gewiffem Sinne nämlidh die Strebungen und 
Gegenſtrebungen anf dem Gebiete der Theologie, der 
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Mebicin, der. Chemie und der Naturwiſſenſchaften über 
baupt, wie fie zu Dippel’s Zeit geweien find, uns Nad- 
tommen derſelben liegen, fo läßt fich doch nicht verken⸗ 
nen, daß uns einzelne berfelben in den legten Jahr⸗ 
zehnden wieber nähergerüdt find. Namentlich gilt dies 
von der Theologie. Sogar diefelben Namen fehen wir 
da wieder zum Theil auf dem Kampfplatz. Nämlich 
ven Namen Pietiften, aber in weſentlich anderer Bedeu⸗ 
tung, während der Name Orthoporen, der Gegenfüßler 
der alten Pietiften, faft gar nicht mehr vorkommt ober 
im Namen der neuen Bietiften aufgegangen iſt. ber 
gleichviel wie es mit dieſen Namen fi verhält. Die 
natürlichen Gegenfäte machen fi) wieder geltend, wie 
fie zu allen Zeiten, nur mehr oder minder in ber Int 
form der einzelnen Zeit, miteinander in Kampf treten, 
ſich belegen, wirklich oder ſcheinbar ſich vernichten, audy 
wol ftellenweife ſich verfühnen, um weniger nad Friedens⸗ 
ſchlüſſen als nad Waffenftillftänden aufs neue das 
Schlachtſeld der Geifter aufzuſuchen. Was aber am 
nachdrücklichſten zu Dippel hinlenkt, das ift fein gleich 
zeitiges und gleichbeveitendnes Verhältniß zur Religion 
und zur Natur, wie er fich dazu. ftellte, wie er fie ver- 
mittelte. 

Oper hätten wir nur Sinn für die Jetztkämpfe im 
diefen Fächern? Könnten wir nur von der Scholle ver 
Gegenwart aus beflagen oder uns barliber freuen, daß 
bie Naturwiſſenſchaften zu neuen Titanen geworben find, 
welche ven Olymp nicht blos jeder pofitiven, fonbern 
überhaupt der Religion ſtirmen? Daß die organifchen 
©ebilde, weldhe auf und über der Erbe ihre Entfaltungen 
durchmachen, ſtatt Brüden zu Gott zu ſchlagen, nun 
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von Feder Hand zu Schanzen und Burgen gegen ihn 
verwenbet werben? Daß ber Geift im Auge der Seh— 
kraft weihen, daß der Materie die Seele .fehlen foll? 
Gewiß, diefen Fragen gegenüber erjcheint nicht gleich- 
gültig, wie ein denkender Kopf, ein Mann, ber gewiß 
in feiner Hinfiht zu den Zahmen gehörte, ein Gelehr- 
ter, Hinter dem das Huſſah orthoborer und pietiftifcher 
Jäger herbraufte, vor 150 Jahren ih zu ihnen ftellte. 
Und felbft die Berfchievenheiten in ben Perjonen und in 
ben Lagen tragen nicht fowol dazu bei, die Erwägungen 
hierüber auf die Seite zu ſchieben, als vielmehr, verftärkt 
buch Das. Individuelle, einen wünſchenswerthen Aus— 
gang für fie zu finden. Oder ift nicht individuell, daß 
Dippel in feinem Auffage „Ein aufrichtiger Proteftent“ 
die Chemie und Religion miteinander in Parallele fest, 
und läßt ſich nicht für dieſe anfcheinend auffallende Pa- 
vallele dadurch der gewünſchte Ausgang finden, daß Dip- 
pel in beiden auf Wahrheit dringt, aber Doch auch mit 
ber liebenswürbigften Toleranz für beide die Berechtigung 
und bie Pflicht in Anſpruch nimmt, über das Erkannte 
hinans noch eine Körperlichkeit und eine Göttlichleit zu 
ftetuiren, welde, indem wir nicht an fie hinanreichen, 
ebenfo fehr einen Beweis von ihrer Größe als von 
unferer. Kleinheit Tiefert. „Doch bleibt Wahrheit Wahr- 
beit”, heißt jene Stelle, „jowol in der Chemie als Re— 
ligion, obſchon die Beſitzer derſelben jelbft nicht allezeit 
accorbiren, noch accorbiven können, weil die Experience 
und ber Weg, zu einem Ziele zu gelaugen, ſehr Diners 
fein kann, und dennoch auf allen biefen Wegen eimerlei 
Sache nicht nur kann beäuget, fondern auch erreichet und 
erobert werben. Die Wenigften von denen adeptis 
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haben- die Natur und deren Kräfte in ihrer Weite erlannt, 
und die Wenigflen, von benen theologis erfennen bie Liebe 
und bie Seligleit in Gott im ihrer Weite und Breite, 
Darum ift es kein Wunder, daß auf allen Seiten ge- 
ſchwärmt wird, und jeder ſich einbilvet, er fei der Mann, 
dem alle Uebrigen müßten nachlaufen und in deſſen Licht 
allein ber fiherfte Weg gefunden würde.“ 

Lichtenberg und Dippel (ich komme noch ein mal auf 
beive Namen zuräd), bei den Aebnlichkeiten und Unäbn- 
Iichleiten in ihrem Charakter und in ihren Schidfalen, 
bei allen geiftigen Kämpfen, die fie mit fich felbft durch⸗ 
machten, bei dem Zweifel, dem Unglauben, bie fie auf 
ihren Bildungsgängen zeitweife peinigten, bei den Biflo- 
nen, die Dippel hatte, und bei den Ahnungen, Träus 
men und Borbebeutungen, auf welche Lichtenberg achtete, 
fehlte doch Beiden nicht der glüdliche Sinn, in Stunden 
ber Erhebung und ver Trübſal fih an ihren ewigen 
Schöpfer menden zu können und immer treue Söhne, 
eifrige Schüler ihrer großen Meifterin Natur zu fein. 
War jenes ber Stab, auf den fie ſich ſelbſt ſtützten, fo 
war biefes der Stab, der wie der Stab Mofts an ben 
Telfen ſchlug, um reines und friſches Waſſer aus ihm 
bervorzuloden. Und fehlten dann aud nicht mancherlei 
Hemmungen; war die Welle getrübt von ben Wollen 
und Stürmen des Tages, fo fland doch nichts im Wege, 
ben Zuſammenhang mit dem Urfprunge zu erhalten. 
Und dieſer Zufammenhang hieß — das Streben nach 
Wahrheit. 


Johann Konrad Dippel ward am 10. Auguſt 1673 
auf dem Schloffe Frankenſtein unweit Darmſtadt geboren. 
Gißorifges Taſchenbuch. Dritte 8. IX. 410 
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Sein Vater, Johann Philipp Dippel, von Rodheim bei 
Gießen gebürtig, früher lange Präceptor in Zwingenberg 
an der Bergſtraße, war zu dieſer Zeit Pfarrer in Nie 
derbeerbach und wurde 1678 in gleiher Eigenſchaft nach 
dem nicht weit davon gelegenen Dorfe Nieverramftant 
verſetzt, wo er 1704 ſtarb. Johann Philipp Dippel 
war ein fehr würdiger Geiftlicher, und ein Amtsnachfol⸗ 
ger zu Niederbeerbach hat im bortigen Kirchenbuche, in 
feiner Iateinifchen Biographie, unter Anderm das Hora- 
ziſche Vir integer vitae scelerisque purus mit dem, wenn 
ich nicht irre, Salluſtiſchen Cautus et providus in adornan- 
dis, solers et strenuus in prosequendis et promptus et 
felix in exsequendis rebus als Theil feiner Charakteriftit 
verbunden. Um ben Drangfalen zu entgehen, welche bie 
Franzoſen auf ihren Durchzügen nach ben Niederlanden dem 
Einwohnern der offenen Orte bereiteten, hatte ſich Johann 
Philipp Dippel nebft feiner Gattin, einer geborenen 
Mönchmeier, auf das zu feiner Pfarrei gehörige Schloß 
geflüchtet, und bier, wie ber Eintrag im nieberbeer- 
bader Kirchenbuch meldet, „auff dem Hauß Franten- 
ſtein“, erfolgte die Entbindung ver Letztern von dem 
Heinen, am andern Tage kaum die Notbtaufe überleben- 
ben Johann Konrad. 

Schon über die erften Anfänge Johann Konrad Dip⸗ 
pel's Iauten die auf und gelommenen Nachrichten ver- 
ſchieden. Die Einen verfidern, daß fi alsbald ein 
thätiger, feuriger Geift und ein vielfafiender Verſtand 
bei ihm gezeigt habe, während nad Andern felbft noch 
im Gynmaſium in Darmftadt, das er von 1686 an 
befuchte, er anfänglich ſehr ſtupid geweien, aber plöglich 
wit feinen Geiftegfräften eine wunberbare Beränberung 
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vorgegangen fe. Aber wir haben an biefen letztern 
Angaben umjomehr zu zweifeln, als Derjenige, welcher 
fie zum erften mal ins Publicum brachte (Hoffmann in 
feiner gedachten Schrift), ihnen eine Nachricht, welche 
ih als Unwahrbeit bezeichnen zu bürfen glaube, zur 
Geſellſchafterin mitgab. 3) 

Noch dürftiger fliegen in Bezug auf Dippel's Beſuch 
des Gyumaflums zu Darmftant von 168689 andere 
Quellen. Gymnaſialdirector Dilthey in Darmflabt 
nämlich, den ih um Nachrichten hierüber gebeten hatte, 
antwortete mir, daß über Dippel’s Jugendgeſchichte, 
namentlich während feines Gymnafialbeſuchs, noch un⸗ 
befannte Nachrichten aufzutreiben, er fich ſelbſt ſchon zu 
der Zeit bemüht habe, wo er mit ber Abfaflung ber 
Geſchichte des Gymnaſiums (ans welcher ich eins meter 
Motto entlehnte) befchäftigt geweſen fe: Es habe ihm 
jedoch damals nicht gelingen wollen, etwas. derart gu 
entbeden, wie denn auch in dem Onmaftalardhio weder 
Programme unoch ſchriftliche Notizen ans jener Zeit vor⸗ 
handen ſeien. 

Um ſo wichtiger ſind unter dieſen Yraftänben die 
Rachrichten, die wir von Dippel ſelbſt über ſich haben, 
Beifeite laſſend jede Neigung oder Abneigung, gilt es, 
ben prüfenden Finger an den Puls biefer Nachrichten 
zu legen und fo kritiſch prüfen zur Beantwortung ihres 
Werths ‚zu gelangen. . Diefe Beantwortung ſcheint mir 
aber fehr gänftig für Dippel zu fen. Oper laſſen vie 
einleitenden Worte zu feiner Iugendgefchichte,. welche er 
als eine „nützliche Zugabe” feiner Schrift „Wein und 
Del” beigefügt Hatte, etwas Anderes als den Stempel 
der Wahrheit erlennen? Er bezeichnete nämlich Hierin 
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als feine Aufgabe: „daß er kürzlich von feinem vorigen 
Wandel als vor ben Augen des alliehennen Gottes, 
ohne Betrug und Hinterhalt, felbft einige Relation er⸗ 
ftatte, nicht, fi rein zu machen, oder was vom Satan 
und feinem Fleiſch gefchehen, zu entfchuldigen, fondern 
durch eine offenherzige Darftellung feiner vorigen Wege 
ber Welt und ihrem Anhang vielmehr mehre Gelegen- 
heit zu geben, durch Läftern und Berfpotten feinen alten 
Menſchen, ver ohnedem zum Galgen durch Chriſtum 
verdammt und nichts als Schmach und Schande ver⸗ 
diene, wohl zu kraͤnken und genau zu richten; denen 
Kindern Gottes aber, fih an feinem Exempel felbft 
beſſer zu ertenuen und mit ihm bie Gnade unferer 
Heimſuchung eifriger wahrzimehmen, auch mit demüuthi⸗ 
gem Dank zu preiſen.“ 

Dippel's Selbſtbiographien hatten ſonach viel von 
einer ſtrengen Selbſtbeurtheilung, ja ſelbſt häufig von 
einer Selbſtanklage: ein Umſtand, der ſeine Biographen 
bei Behandlung des ihnen jo gebotenen Materials- vor- 
fihtig hätte machen und ihnen namentlich als ungeeignet 
hätte erfcheinen laſſen müflen, die Dippel'ſchen An⸗ 
ihauungen von fi kurzer Hand als vie ihrigen zu 
geben. Alles kam dadurch in eine falſche Lage. Keim 
Licht in den Schatten, aber auch keine Wahrheit ins 
Gemälde. Denn das Urtheil eines Menfchen über ſich 
mag noch fo ſubjectiv richtig fein, fo tft es doch immer, 
weil fubjectto, zugleich einfeitig, und nur ber prüfende 
Berſtand eines Dritten, welcher auch aus andern Um⸗ 
fländen fein Urtheil Kilbet, wird erſt mit gerechter Wage 
wiegen. 

Schon bie erften Zeilen, die jener Einleitung folgen, 
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enthalten einige ſcharfe Linien über Dippel's damals 
(1698) bereits gewonnene Anſicht. Es werde unnöthig 
fein, bemerkte er, nad der Art der gewöhnlichen Per⸗ 
fonalien zu erinnern, wie er von chriftlichen Aeltern in 
Sünden in diefe Welt geboren ımb durch bie heilige 
Zaufe wiebergeboren und In das Buch des Lebens ein- 
geichrieben, benn dieſes feien zum Theil große Poftulate, 
davon. er Feine Ueberzengung babe, und berohalben fie 
billig, weil er fih vor den Augen Gottes die Wahrheit 
zu fohreiben vorgenommen, übergehe. 

Dippel erzählt dann, daß er ſchon in den Trivial⸗ 
ſchulen unter den Andern, als wie eine Nachtenle unter 
den Vögeln angefehen und geneidet worben, weil fein 
fähiges ingenium bie Thorheiten ſowol als das wenige 
Gute fertig ergriffen, daher e8 dann gefchehen, daß ſchon 
vor feinem vierzehnten Jahre unter feinen Mitſchülern Die 
Rede gegangen fei, er müßte einen spiritus familiaris haben. 
Auch vor feiner Präceptoren Augen fei er fchon ein 
Wunder gewefen. Ex felbft fei bei der Läfterung feiner 
Reiber, die zu feiner Demüthigung billig hätte dienen 
follen, von Tag zu Tag intonirter geiworben und kaum 
46 Yahre alt, „ſchon mit brei doctoribus ſchwanger“, 
auf die Wabemie nah Gießen gegangen, allwo damals 
eben die Differenz zwifchen ver Orthodoxie und ben fo- 
genannten Pietiften fih an den Tag gelegt habe. 

Der Inhalt diefer Mittheilungen, welder fehr mit 
andern Angaben in feinen Schriften, 3.8. daß er ſchon 
im neunten Jahre Efel an verfehiebenen Frageſtücken des 
Katechismus gefunden habe, übereinftimmt, enthält wahr- 
baftig feine Selbſtberäucherung. Im Gegentheil, wie ex 
ſchonungslos über Sachen und über Dritte ben Hauch 
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ſeiner Satire wehen läßt, ſo nimmt er ſich felbft nicht 
babon aus, Zugegeben, daß feine Selbftliebe und feine 
Eitelkeit dieſen humoriſtiſchen Angriffen auf fih ſelbſt 
bisweilen eine milbere Grundlage, eine etwas weniger 
geſchärfte Richtung gaben, fo blieb doch ſoviel von ihnen 
übrig, daß bie Wahrheit felbft dabei in achtunggebieten- 
ber Schranfe fand. Und dieſes fcheint mir wie von ber 
erwähnten, fo auch von den fpätern Mittheilungen Dip⸗ 
pel's über fein Lehen zu gelten. 

Dem Wunjche feiner Weltern gemäß umb nicht gegen 
feinie eigene Neigung, batte Dippel zunächſt die Theo⸗ 
Iogie zum Gegenflande feinee Stupien gemacht. Unter 
allen Umftänden ein fehwieriger Gegenſtand für einen 
denkenden feurigen Geift, aber doppelt in einer Zeit, wo 
. eine neue Träftige Luftſtrömung auf Das weniger morfch 
als verknöchert geworbene Gehkube feine Angriffe zu 
richten gerade begonnen hatte. 

Auf Anregung des trefflichen Spener nämlich waren 
yunächft in Leipzig junge Docenten ver alten Manier im 
efabemifhen Bortrage der Theologie entgegengetreten, 
indem fie ascetifche VBorlefungen über das Neue Tefta- 
ment (Collegia philobiblica oder Collegia pietatis) für 
Stubivende und Bürger hielten und fi einer beſonders 
anbächtigen und eingezogenen Lebensweife befleißigten. 
Was zumächft mehr äußerlich ſchien, war doc zugleich 
auch fehr innerlich. Nicht weniger als eine Keform ber 
proteftantifhen Kiche und Theologie follte gegen ben 
fleifen Dogmatiemus, der damals auf Lehrſtühlen und 
Kanzeln fih unnachgiebig geltend machte, angeſtrebt 
werben; bem ſittlich⸗guten Leben follte fein Werth wie⸗ 
ber. rungen perden gegen ben Glauben, ber, zur He- 
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bung feiner ſelbſt, jenes geringſchätzig behandelte; das 
Chriſtenthum ſollte wieder ein echtpraltiſches werden, 
und, um dieſe Erfolge zu fichern, mußte man von den 
Dietaten der Geiſtlichkeit als folder herab zu gemein- 
famer Prüfung und Erbauung fleigen; man mußte, um 
zu überzeugen und Anhänger zu gewinnen, populär fein; 
man mußte, um ben Werth des fittlich-guten Lebens zu- 
gleich zu zeigen, auch fittlich-gut ſich verhalten. 
Es ift einleuchtenn, daß dieſe neue Richtung, fo 
natürlich, wünſchenswerth und nothwendig an fich, doch 
bald aud ihre Nachtheile entwidelte, und dies umſo⸗ 
mehr, jemehr fie von ihren erften Trägern, ihren Er⸗ 
findern, wenn ich fo fagen barf, fich entfernte. Beſon⸗ 
ders lag dies im Verwechſeln von Mittel und Zwed, fo- 
daß bald Bieles Mittel, Maßregel, Politik wurbe, was 
vorher felbftändig, in von innen aus ſtrahlendem Glanze 
leuchtend, als Zwed vor die Welt getreten war. Waren 
die Pietiſten — denn biefen Spottnamen hatten ber 
neuen Richtung ihre Gegner beigelegt — anfänglich be- 
geifterte und warme Apoſtel, fo traten fie doch bald aud 
felbft in das Gebiet des Poſitivismus und hatten hiermit 
weniger mehr von Begeifterung und Wärme als von 
Abfiht und Eroberungsgelüften. Geiftliher Hochmuth 
ftellte fih aud da ein. Die mit Borliebe gepflegten 
gotteshienftlichen Privatverfammlungen (freilich nothiwen- 
Dig, wo die flarre Orthodorie alle äffentlichen Stätten 
befegt hielt) leitete zur Abneigung gegen den öffentlichen 
Gottesdienſt und zum Separatismus. Veberhaupt ift bie 
Jugend nicht nur oft das Beſte und Schönfte beim 
Menſchen, jondern auch bei den menſchlichen Einrich⸗ 
tungen und in ber Gejcichte der Parteien. Die Blüte 
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verwelkt, allerdings, weil bie Frucht wachſen muß, aber 
das Ergebniß der Frucht entſpricht deswegen doch oft 
nicht den Hoffnungen der Blüte. 

Auf den Druck Hatte der Gegendruckh ſich geltend 
gemacht und dieſem antwortete nun der noch vermehrte 
Druck. Die erwähnten jungen Docenten mußten ihre 
Vorleſungen einſtellen und Leipzig verlaſſen. Die An- 
badhtöverfammlungen wurben al® orbnungswidrige Eon- 
ventikel von einzelnen Negierungen unterfagt. Franke, 
ber vorzüglichſte jener Leipziger Docenten, mußte Exfint, 
wo er fein Unternehmen fortgefett hatte, ſchuell verlafien 
und Spener ſelbſt ſah fih mit allen Waffen ber Ber- 
ketzerungsſucht öffentlich angegriffen. 

Noch hatte fih Diefes nicht Alles fo entwidelt — 
denn ber Streit erflredte fi bis ins dritte Jahrzehnd des 
folgenden Jahrhunderts — als Dippel in Gießen ein- 
traf. Weil er nun orthodox geboren gewefen, meldet 
Dippel hierüber felbft, und auch feine Präceptoren ben 
Neuerungen und falfhen Propheten eifrig entgegen- 
geftanden, jo babe er fich feft vorgeſetzt gehabt, vein- 
gläubig zu bleiben und keinem Menfchen zu Gefallen zu 
heucheln, follte er darüber das Land räumen müflen. 
Unterbeflen fet fein einziges Sinnen und Denken geive- 
fen, wie er fi) bald möchte groß machen, damit er mit 
defto größerer force und Anfehen gegen vie Pietiften 
fein Heil verfuhen Könnte. Und wo feinem Unterneh- 
men nicht entgegengeftanden hätte res angusta domi, 
fo Hätte er fich gänzlich vefoloirt, in kurzer Friſt in 
facultate theologica und medica Doctor zu werden, 
Zu dem Ende er fih tn den auctoribus dieſer beiderlei 
Facultäten fleißig geübt Habe. Auch habe er im Die 
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putiren und Opponiren keine Gelegenheit vorbeigehen laf- 
jen, ſich „in ein Anfehen des gelehrten Pöbels zu ſetzen“. 
Dippel, der zu Gunſten der Orthodoxie gegen den 
Pietismus disputirte und opponixte, hatte damit zugleich 
eine gefährlihe Stufe in feinem erweiterten Bildungs⸗ 
gang befchritten. Er felbft äußert hierüber, daß ihn 
feine „ſpitzige Vernunft” Leicht capabel gemadt habe, 
bie Juden und Heiden mit ihrem beträglichen Sram ein- 
zutreiben. Doch babe er noch nicht beweifen können, daß 
Jeſus der Chrift fei. Alles Diefes gab fih ihm alfo 
vorerfi nur als Stoff, als Gegenftand feines Berftandes 
und wol auch feiner weniger rein gefärbten Dialektik, 
Aber diefe an fich nicht lobenswerthe Lage Hatte noch 
ihre weitern jchlimmen Folgen für Dippel. Nämlich 
sicht nur eine ftille Selbftfreude an fi, ſondern aud 
bei der Deffentlichfeit jener Disputationen und Oppo- 
ſttionen den Beifall feiner Meinungsgenofien, wie das 
Misfallen feiner Gegner, welche beide, Beifall und Mis- 
fallen, umſomehr ins Extrem fich fteigerten, als Dippel 
ſelbſt mit Anſicht und Ausdruck fih ins Ertrem verlor. 
Ein misliher verlodender Umſtand für geniale Men- 
hen, wie Dippel einer war, die no nicht Tiefe und 
Charatterftärfe genug haben, ihren Genius zu zügeln. 
Wie leicht da Schädigung der Wahrheit gegen beflere 
Ueberzeugung! Wie leicht aber auch Selbfttäufchungen 
und infolge davon der Glaube, es fei wirklich fo, wie 
man gefagt und anfänglich nicht gemeint! Wie erwünſcht 
envlih, Das, was man gegen einen vielleicht ſchwachen 
Gegner durchgeführt, als geiftige Beute zu befigen und 
feine Confequenz weniger in ber Art daran zu üben 
dag man das Behauptete fefthält, als daß man noch 
10 +» 
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über es Hinausgeht! Damit aber ift ſchon ein Ber- 
laſſen ver Partei gegeben, die als ſolche nothwendig ihre 
Schranken haben muß, und biefe Meinung mochte wol 
auch den bis dahin Dippel fehr wohlgewogenen Profeflor 
angeweht haben, ber, als Dippel in einem Disputir- 
collegium über die Metaphuftl Die Gegengrünbe allzu fehr 
häufte, aufftand und fagte: Vereor, ne aliquando de- 
seras viam regiam. 

Soweit war es jedoch noch nit. ‘Dagegen trat 
Dippel bereits in die Region ſtarker Schwankungen. 

Obgleich nämlich die orthobore Anfiht damals noch 
in Gießen die meiften und mädhtigern Anhänger zählte, 
jo Hatten doch auch die Pietiften ſchon anfehnlihe An- 
fünge und Fremde Dippel’s, „die mehr theologifche 
Klugheit hatten”, tadelten ihn öfters wegen feines erklärt 
feinpfeligen Auftretens gegen die neue Partei. Sie jahen 
ſchon im Geifte die Orthodoxie „vom Thron herunter- 
fallen, die Pietiften hingegen durch Gottes Vorſehung 
das brachium seculare auf ihre Seite befommen”. 

Wie fih Dippel innerlich hierzu verhielt und wie es 
ihm bis zum Schluß fenes erften Aufenthalts in Gießen 
erging, wollen wir ihn felbft erzählen laſſen: „Ich hielte 
mid) aber wie ein Dann, und ob mir fhon damals Gott 
die Augen fo weit eröffnet, daß ih ſah, wo ſie ber 
Schuh auf beiden Seiten drüdte, und daß weder bie 
Orthodoxie nody die Pietiften überall rein wären, fo 
wollte e8 mir doch verfleinerlih und ein gewifjes Argu- 
ment einer heuchlerifchen Furcht fein, wo ih mir nun 
follte neutral verhalten und aufhören, wieder die Pie- 
tiften zu ortboboriren. Denn baraus würden die Leute, 
bie mich jonft wegen meiner flanphaftigen hardiesse -mit 
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Berwunderang anfahen, alsbald muthmaßen, ich fehidte 
mich, wegen zeitliche® Intereſſe, in bie Zeit, und lernte 
allgemach heucheln: dazu war ich viel zu großmüthig, 
oder zu ſtolz, al® ber ich mir feſt eingebilvet, alle Leute 

wirben fich endlich nach mir richten müſſen. Im diefem 
Bornehmen frequentirie ih, den Pietifien zu Trug, alle 
lieverlihe Geſellſchaften, Fechten und Springen, in 
Summe, ic zeigte auf alle Weife, daß ich Yynalas 
lutheriſch wollte verbleiben und durch ein eingezogene# 
Leben mic Feiner Ketzerei verbächtig machen, Und ob 
ih ſchon deswegen maufhörlih von Gott in meinem 
Gewiſſen gezüchtigt wurde, fo wollte ich Alles, wann ich 
zu Haus ‚allein, Gott wieder durch Beten und Singen 
ablaufen, welchen Gottesdienſt ich dann fo heimlich hielte, 
daß mich's vielmehr erjchredte, wo mic einer beim Ge⸗ 
bet ertappte, als wenn ih auf einer großen Laſterthat 
ergriffen wär’ worben, fo fehr fürctete ih auch nur ben 
Namen und das Anfehen der Pietifterei. Ich rede vor 
Gottes Angefiht die Iautere Wahrheit. Mittler Weile 
ließ ich mich von meinen Gönnern bereben, ein Magiſter 
zu werben, welher Name mir bazumal ſchon viel zu 
gering und zu fpöttlih war, weilen id jahe, daß er ins⸗ 
gemein als ein Dedel ber Unwifjenheit verlauft wurde, 
ich aber mir einbilbete, ein weit Mehreres zu meritiven. 
Die vornehmfte Motive aber war, daß mir von einem 
gewiffen Profeflor gejagt wurde, wie er noch wollte Mas 
gifter werben, bamit ihm das accidens promotorium 
nicht entgehen möge, weilen feiner magistros creiven könne, 
als ber felber einer fei. Weil ich nun auch, meiner Einbil- 
bung nad, ein folddes Holz; war, aus welchen: wielleicht 
noch ein Profeffor könnte gefehnigt werben, fo reſolvirte 
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ich mi) in eventum,- auch Magiſter zu werben, bamit 
mir inslänftig an feinem Städ etwas ermangeln könne. 
So ſchickte ih mich nun, die Gradnal-Disputation zu 
fhreiben, und weilen ih nicht gern disputiren wollte 
von einer Sad, davon fon vor mir Jemand bis- 
putiret, mir aber, als ih in Erwählung ber Materie 
beichäftigt, das bekannte Sprihwort einftel: Nihil dici- 
tur, quod non dictum sit prius, fo ſchrieb ih als 
ein homo mere transcendentalis eine Disputation De 
Nihilo. Worüber fid) der Präfes verwunderte und fich 
nicht Konnte einbilden, quo fato id an biefes wunber- 
liche objectum gerathen. Dieſes geſchah aber bono 
omine, denn meine zwei doctores, bie ich noch im Kopf 
hatte, fammt dem mon maitre (Magifter), follten werben 
zu Nichts. So mußte ichs nun anno 1695, als ich das 
neunzehnte Fahr meines Alter8 angetreten, geſchehen laſ⸗ 
fen, daß die Herren professores mit mir einen Narren 
agirten und mid) nebft andern neun im Namen ber heiligen 
Dreifaltigkeit, als wie bei der Tauf der Chriſt gemacht 
wird, zu einem Magifter creirten, welcher Name mid 
beinahe zweihundert Gulden koſtete. Tanti poenitere 
emendum erat a Laide academica. Dadurch wurde 
nun mein Vermögen ziemlich erjhöpft und ich mußte 
mich nach meines Vaters Exheifhen nach einer freien 
Condition umfehen, die mir alfobald zu Handen kam, 
doch nicht auf einer Academie, wie ich, um mich ferner 
in orbe literario berühmt zu machen, gern erwünſchet.“ 

Dippel wurde Hauslehrer bei einem Beamten auf 
einem Schloß im Odenwalde. Den Namen bes Beam- 
ten und des Schloffes hat er uns nicht überliefert, wol 
aber rühmte er fpäterhin, daß ber Erftere nebſt feinem 
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frommen Weibe ihn „honettement traltirte“, damit er 
ihn deſto länger bei fi halten möge. Zugleich gefiel 
fi Dippel mehr und mehr in biefem ftillen Aufenhalt. 
Er verglih fih mit dem Evangeliften Johannes, fein 
odenwälder Schloß mit der Infel Patmos, „und war 
bedacht, wie er wider die Pletiften unter ber Hand eine 
Dffenbarung möchte fchreiben, damit er wohl gefiddert 
(gefiedert, flügge) wieber Finnte auf bie Univerfität ziehen, 
and feinen Zwed erhalten.” 

Dippel fchlug hierzu einen nenen Weg ein. Nicht 
mehr von den Sagungen der Symboliſchen Bücher aus 
wollte er bie Pietiſten beftreiten. Er hielt ‚dies für 
„allzu pedantiſch“, und zeigte ihm, wie er fih aus- 
drüdte, „die gefunde Vernunft leicht, daß die Pietiften 
fowol Macht und Recht hätten, die Schriften des Herrn 
Dr. Spener zur Richtſchnur zu maden, als unfere theo- 
logi symboliei die Formulam concordiae”. „Es verbroß 
mich auch in der Seele”, feste Dippel Hinzu, „daß 
unfere reine theologi nichts Beſſeres und Grünplicheres 
hätten, die Pietiften zu widerlegen, al® die Satzungen 
der Bäter, die ih damals ſchon für unzulänglich er- 
kannte. Ja ich war ſchon fo weit kommen, daß ih an 
allen Artikeln der Formulae concordiae viel Scrupel 
gefaſſet. Doch wollte ich bie Pietiſten insgefanmt 
als Schwärmer und Irrgeiſter, die wider den Grund 
des Glaubens irrten, über einen Haufen werfen, und 
zart AySoumov aus ihren eigenen concessis, weil fie rühm⸗ 
ten, mit ven rechtichaffenen Rutheranern im Grundartikel 
von ber Rechtfertigung einig zu fein.” Auf Grund biefer 
Borfäge ſchrieb Dippel eine Abhandlung über bie Frage: 
Wie weit der feligmachende Glaube einen Irrthum in der 
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Lehre zulaſſen können? Sie ſpitzte ſich in dem Beweiſe 
aus, daß die Lehre. ver Pietiſten ben Artikel von ber 
Rechtfertigung entweder umftoße oder doch wentigftend 
demſelben präjubicirlich jet. 

Dippel war jehr zufrieden mit jenem Werk. Cr 
fhidte e8 feinen ehemaligen Lehrern zu Gießen im Ma— 
nufeript und erhielt von biefen reichlihes Lob. Einer 
berfelben jchrieb ihm zurüd, baß er ſich weit mehr freue 
über bieje8 vere aliquid al® über das nihilum feiner 
Gradualdisputation. 

Die Verhältniſſe waren nun inſoweit vorbereitet, daß 
Dippel feine Hoffnung, in Gießen Profeffor zu werben, 
wieder aufnehmen konnte. Alfo gab er jeine Hauslehrer- 
ftele auf und ging abermals nah Gießen. Auch ge 
ftaltete fih anfänglih da Alles nah Wunſch. Dippel 
hatte beine hefien-barmftäbtiichen Hof, der damals in 
Gießen ſich aufhielt, Freunde gefunden und ihr Einfluß 
beugte, wenigftens vorerft, die ftille Abneigung der Uni- 
verfität. In feiner Differtation handelte Dippel vom 
Vermögen des menſchlichen Verſtandes, dem er Alles 
benahm und behauptete, daß wir in allen Wiſſenſchaften 
nichts wüßten, daß ſogar die Beſchäftigungen der am 
tiefſten denkenden Mathematiker nur bie Schale der Dinge 
beträfen. Die Univerfität verbot den Drud dieſer Schrift 
und machte die Sache beim Hof anhängig. Dieſer aber 
geftattete ben Drud und befahl, daß die Profefloren ven 
jungen Mann feiner Meinungen wegen beim Disputiven 
öffentlich angreifen follten. Ein großer Theil des Hofes 
und viele Gelehrte aus Wetzlar, wo damals nod das 
Reichskammergericht fich befand, und aus ber Schweiter- 
univerfitätsfigbt: Marburg waren bei der öffentlichen 
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Dispntation zugegen, bie fehr lange anhielt, mit Heftig« 
feit, ohne - Erfolg und ohne Entſcheidung bes Streitd 
geführt wurde, für Dippel aber die unangenehme Folge 
batte, daß er die Ausfiht zum einer Anſtellung in Gier 
fen verlor. | 

Dippel dachte nım daran, auszuwandern. In Wit- 
tenberg hatte Luther gewirkt; welde Auffoverung, an 
dieſelbe Stätte der Thätigfeit ſich zu begeben, fie fort- 
zufegen und zu vervollftändigen! Dippel ‚wollte nad 
Wittenberg, von Luther’s Lehrſtuhl aus dem Pietismus 
Schlachten zu liefern. Über es blieb nur bei feinem 
kühnen hochfliegenden Vorſatze. Der Brofefior der Theo: 
logie Hanneden in Wittenberg, an den Dippel burd) 
feine gießener Freunde empfohlen war, antwortete un- 
freundlih und Dippel, eben im Begriff nad Wittenberg 
abzureifen, ging ftatt deſſen „mit einer bafeler Fuhr“ 
nah Strasburg. 

Strasburg lag damals (1696) noch völlig im Ge- 
dankenkreiſe als deutſche Stadt, wenn es auch fchon 
415 Jahre lang der franzöfiichen Hoheit ſich hatte unter- 
werfen müfjen. ‘Dippel hatte gehört, daß bie Pietiften 
in Strasburg wenig gefbägt würden. .Alfo war ber 
Weg ſchon gebahnt für feine dortige Wirkſamkeit. Aber 
bald mußte er einfehen, daß er fich hierin geirrt habe. 
Denn theils Hatte wirklich Spener dort viele Ans 
bänger, theils erlaubte der durch Ludwig XIV. gedrückte 
Zuftend der evangelifhen Kirche feine Bewegung auf 
biefem Gebiete. Dippel, um feine Schrift gegen bie 
Bietiften herauszugeben, beburfte eines Mitglieds der 
theologifhen Facultät als Beiſtandes, aber keines wollte 
ſich deshalb Feindſchaften zuziehen und in Gefahr fegen. 
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Alſo wandte fih Dippel nicht nır zu anderer literari⸗ 
ſcher Arbeit, fondern auch in völlig anderer Richtung, 
als in ber bisher von ihm eingehaltenen. Er fihrieb 
nun nicht als ein „orthodoxus theologus“, ſondern als 
ein „Libertiner in der Philofophie” eine Disputation, 
worin er, geftäßt auf die Platoniker fowie auf die Kir 
henväter Tertullianus, Macatius und Gennadius Maffi- 
lienſis, zum erſten mal fehriftftellerifch den Ton anfchlug, 
ber ihn bald in eine Harmonie reicherer und troß ihrer 
größern Mannichfaltigkeit gebundenerer Töne geleiten follte. 
Er ſuchte nämlich zu beweifen, daß alle erfchaffenen 
Geifter ihrem Weſen nah in gewiffen Sinne materiell 
wären: ein Beweis, ver keineswegs auf rohen Materia- 
lismus hinauslaufen mußte, fondern der mit feinem „in 
gewiſſem Sinne“, indem er ſich an die Natur anlehnte, 
doch zugleich dem Geift, als mit dem Körper nicht Iden⸗ 
tiſchen, Rechnung trug. 

Ohne den Vorſitz eines Facultätsmitgliedes wollte 
Dippel feinen Sat vertheidigen und dann öffentlich Vor⸗ 
leſungen über Philoſophie halten. Aber der Decan der 
philoſophiſchen Facultät lehnte dies ab, theils wegen des 
ketzeriſchen Gegenſtandes, theils weil es nicht bräuchlich 
ſei, daß fremde Magiſter, die noch in keinem öffentlichen 
Amt ſtänden, zu Strasburg in der gewünſchten Weiſe 
disputirten und Vorleſungen hielten. Dippel bekam aus 
Zorn und Unmuth hierüber faſt das Fieber. Dagegen 
tröſtete ihn einigermaßen wieder, daß, als fein geſchei⸗ 
tertes Unternehmen in weitern Kreiſen bekannt wurde, 
er auf allen Straßen ſich den„hochſtudirten Magiſter“ 
nennen hörte. Dippel, als Lehrer nicht zugelaffen, wollte 
auch Feine Collegien mehr Hören, weil, wie er ſelbſt 
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fagte, fein Kopf fo voll Orthodoxie war, daß er nichts 
Weiteres annehmen konnte. Alfo, ba er „doch gleichwol 
bie Zeit in etwad vertreiben mußte, hielt er feinen Be» 
kannten Borlefungen über Chiromantie, in welcher, fo» 
wie in der Aſtrologie, er ſchon früh fih Kenntniffe ver- 
ſchafft Hatte. Die Dippel ſelbſt nicht bequeme Folge 
hievon war, daß man überall fein Schidfal von ihm 
gebeutet haben wollte, und er mußte flets von neuem 
verfihern, daß er fein Wahrfager und Zeichenventer fei, 
„fondern babe foldhes Muthmaßen nebft andern unnützen 
Dingen par curiositö, weilen er in omni scibili er- 
fähren wollte ſeyn, gelernet, wollte and feinen darin 
nen unterrichten, al® ber es durch Aberglauben nicht 
wäre misbrauchen“. Auch prebigte Dippel bisweilen 
wieder, und da er dies mit ungeſchminkter Darlegung 
feiner Anfiht offen und frei that, fo würde er, weil 
Sreimüthigleit den Pietismus der damaligen Zeit we- 
ſentlich harakterijirte, hierdurch dem Verdacht des Pie⸗ 
tismus ausgeſetzt geweien fein, wenn nicht fein Eifer 
gegen bie Pietiften und feine Lebensweife jevem folchen 
Verdacht gewehrt hätten. 

Ueber dieſe leßtere änferte er ſich felbft wörtlich fo: 
„Die Urt der Leute, vie Gelegenheit des Orts und bie 
berührte Verhindernig in meinem academiſchen pro- 
pos brachten mich nun leicht dahin, daß ih Profeifion 
von einem galant-homme machte und in allen Stüden 
mich nicht allein als einen hochftubirten Magifter, fon- 
bern auch als einen anfehnlihen Stuger aufführte. 
Und ob mir ſchon mein geringes Vermögen zu Hans 
manchmal einiges melandholifches Nachſinnen verurfachte, 
fo dachte ich immer dabei an einen reichen zukünftigen 
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Schwiegervater, ver Alles bezahlen könnte, derohalben 
lebte ich alle Tag’, doch, weil ih auch ein Medicus 
war, foviel e8 auch dem Bauch dienlich, herrlich und in 
Freuden. Bon Natur war es mir zu jeber Zeit ein- 
gepflanzt gewefen, nicht vor den andern Morgen zu for 
gen und ein verſchwenderiſcher Haushalter Über die mir 
von Gott befcherte geringe, doch zulänglihe Mittel zu 
feyn, darum war es mir ein ©eringes, nicht allein vor 
mich wohl zu leben, fonbern auch vor Andere zu zahlen 
und gut zu fpredhen oder A0Q—50 Thaler zu, einem 
Kleid zu emplopiren. Und fo verzehrte ich in Stras- 
burg, wiewohl ich fchier ein halb Jahr in freier Eon- 
bition geſtanden, innerhalb Jahresfriſt über 300 Thaler 
und weilen ich von Haus über 200 Gulden nicht em- 
pfangen, machte id, mir viele von Anfang zwar willige, 
aber zulegt fauer jehende und feindfelige creditores.“ 
Mit dieſen Folgen eines verſchwenderiſchen Lebens 
verbanben ſich aber auch andere, noch mislichere. Dippel 
kam faſt in feine Geſellſchaft, in ver nicht durch einen 
feinen Landsleute, einen ſchon von andern Akademien her 
übelberufenen Duellanten, Schlägereien entftanden, und 
Dippel war dann auch immer Schiedsmann oder „reus“, 
ober zum wenigften Zeuge. Bald galt Dippel beim 
Rath in Strasburg als einer der fertigften Renommiſten. 
Sa, er wurde einmal mit Anbern, die einige Kaufmanns⸗ 
burfche in den Läden überfallen hatten, bei Nacht durch 
eine franzöfifhe Patrouille auf ber Straße aufgegriffen 
und ins Wachthaus gebradt. Als dann feine Lands⸗ 
leute und guten Freunde mit Toben und Türmen feine 
Ausliefrung verlangten, gab die Schildwache, jedoch 
ohne nachtheilige Folgen, Teuer unter fi. Der Inten- 
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bamt, Herr de la Baſtie, der gexabe vorbeifubr, fprang 
ans ber Kutſche und fette Dippel auf die Yürbitte ber 
Studenten in Freiheit. Wber eine Menge Fackeln hat» 
ten dieſe Scene beleuchtet, eine Menge Zuſchauer aus 
ber Vürgerfchaft fie umſtanden. Dippel, hierdurch bes 
ſchämt, mied längere Zeit die Kanzel und als er auf 
Freundes Zureben wieder zu einer Prebigt fich entſchloß, 
däuchte ihm im Gefühl feiner Verierungen ver Prediger- 
fragen, den er gleich Allen, die in Strasburg prebigten, 
anbatte, als ver „Mühlftein, ber dem, ver Aergerniß 
gibt, follte am Halfe hängen”. 

Zugleich ftudirte Dippel Spener’s Schriften und be⸗ 
ſonders fein Bud von ber Glaubensgerechtigkeit. Er 
nahm im Innerſten Partei für ihn und fegte die An- 
griffe, die Spener von ‚Seiten ber Orthoboren zu dul⸗ 
den hatte, dem Neid und andern gemeinen Leivenfchaften 
zur Lafl. Die firasburger Univerfitätsbibliothel bahnte 
ibm babei den Weg zu den Kirchenwätern, beſonders 
zu Auguſtinus. Er gelangte zur Anficht, „daß viel 
theure Seelen und Werkzeuge Gottes ſich öfters durch 
die Orthodoxie, das ift durch bie praejudicia und eifrige 
PBartheilichleit vor die Sekte, und durch Das hohe Kir⸗ 
henamt oder den päbftentzenden Biſchofsgeiſt, von ber 
Wahrheit und Gerechtigkeit ab, in Fallſtricke Haben ftür- 
zen laſſen“. Aber nicht genug, die Orthoborie nun für 
eitel Thorheit zu halten, warb Dippel überhaupt ein 
Steptiter und beinahe ein Atheiſt. Das Rad feiner 
Meinung war im Rollen, der erſte, von frühefter Ju- 
gend ber erbaute Widerſtand befiegt und bie obgleich 
größern dann folgenden Streden im Gebiet bes Glau- 
ben® over Unglaubens doch raſcher zurüdgelegt. Dies 
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jedoch nur innerlich. Aeußerlich ging Dippel nicht wei- 
ter, als daß er nachließ, gegen bie Bietiften zu prebigen 
und orthodor zu fein. 

Mit diefen Schwankungen in feinen Ueberzeugungen 
trafen wichtige Ereigniffe in Dippel’s äußerm Leben zu- 
fammen. Er fehnte fih von Strasburg weg, weil, wie 
er jelbft etwas dunkel darüber Außerte, „er merkte, daß 
in der gewöhnlichen Converfation und Umgang mit ven 
Leuten, deſſen er ſich ſchier unmöglich entänffern Konnte, 
fein freies Naturell ſchwerlich den Striden, bie ihn ba- 
mals gefangen hielten, entgehen würde”. Aber zuvor 
wänfchte er noch feine Gläubiger zu befriebigen. Und 
dann, wenn er nach Haus zurüdfehrte, welche Aufnahme 
hatte er dort zu erwarten? 

Um in biefer Hinfiht günſtig vorzuarbeiten, ſchrieb 
Dippel eine Abhandlung „De conversione relapsorum“ 
mit größerer Berlidfichtigung feiner neugetwonnenen, als ber 
Grundfäße der Orthodorie, benutte aber doch zugleich 
Stellen aus den Schriften orthodoxer Theologen als 
Barallelftellen und debicirte fie feinen Landesfürften, dem 
Landgrafen Ernſt Ludwig von Heflen-Darmftadt. Zu- 
gleich jchichte er viele Eremplare biefer Abhandlung mit 
. Briefen in die alte Heimat voraus. Über der Mann, 
der die Beforgung übernommen hatte, unterließ fie. 
Weder Briefe noch Abhandlungen famen an, und Dip 
pel, fortgefegt vergeblih auf Nachricht wartend, wie 
feine Abhandlung und fein Vorhaben der Rückkehr auf 
genommen worben feien, befand ſich in ber peinlichften 
Berlegenheit. 

Inzwiſchen drängten neuere Greigniffe in Strasburg 
zum rafchen Handeln. In einer Gefellihaft nämlich, 
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welcher auch Dippel beiwohnte, wurde ein Anweſender 
tbodtlich verwundet. Der Thäter konnte nicht ſogleich er⸗ 
mittelt werden und ſo war Jeder, Dippel ſelbſt, im 
Verdacht. Die ganze Geſellſchaft ſollte verhaftet werden. 
Dippel, im richtigen Erkennen, daß ihn als Gefangenen 
bie ganze Härte feiner Gläubiger treffen würde, ver» 
ftedte fih einige Tage hindurch bei einem Freunde und 
fuhr dam, von einigen treuen Mitgeſellen begleitet und 
mit zwei Dublonen Reiſegeld verfehen, umerfaunt zum 
Thore hinaus. 

Dippel- wollte die linke Rheinfeite hinab in feine 
Heimat. Uber der Krieg, den Ludwig XIV. von 1688-97 
gegen Dentſchland, Holland, Spanien, Savoyen und 
England eführte, wilthete gerade damals am Rhein. 
Ohne Gefahr bis nach Landau gelommen, wo er no 
einiges Nötbige von feinen in Strasburg zurüdgelaflenen 
Effecten erwarten wollte, mußte er, im Wirthshaus Zur 
Blume in Sans nnd Braus lebend, dort bald die 
Dürgihaft eines Dritten für ſich in Anfprud nehmen. 
In Neuflabt a. d. Harbt auf folange feſtgebannt, bis 
er mit einer Proviantbebedung, die in das franzöfifche 
Lager nah Worms ging, reifen konnte, brachte ihn fein 
verſchwenderiſches Leben bier noch in ſchlimmere Lage, 
als in Landau. Denn bier ging ihm auch die Möglich- 
keit jever Bürgſchaft ab. Dabei hatte eine offene Er- 
Härung gegen ven Wirth möglicherweife ſchlimme Folgen. 
Alfo begab fih Dippel eines Tages, wie er oft ſchon 
getban Hatte, auf einen Spaziergang, kam aber nicht 
wieder. Einen Theil feiner Effecten und das Manu 
feript des gegen bie Bietiften gefehriebenen Buchs Hatte 
er dem Wirth zurädgelafien, unb einen Brief, worin 
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er ihm Zahlung verfpradh, ſandte er ihm vom näd- 
ften Dorfe. 

Inzwiſchen hatten Dippel’8 Gläubiger in Strasburg 
einige gedungene Soldaten nad Neuftabt gefanbt, um 
ihn feftnehmen zu laflen. Aber gerade ba befand er 
fih auf jenem Spaziergang. Zum Gläd für ihn und 
für feine Berfolger. Denn Dippel's Lanpslente und 
Freundo, von ber ihm drohenden Berhaftung unterrid- 
tet, hatten fi in anfehnlicher Zahl unweit Strasburg 
gelagert, um ihn, wenn ihn die Soldaten gefangen 
brächten, wieberzubefreien. Das ‚wäre aber baun ohne 
Blutvergießen nicht abgegangen. 

Dippel ging im großer Eile umd, weil ihn. beftänbig 
Streiftruppen umfhwärmten, in Gefahr des Todes oder 
ver Plünberung, bis gegen Worms, wo er Über ben 
bein fegen wollte Über deutſche Reichsvölker und 
franzöſiſche Truppen umſtanden ihn gerade ba vou bei 
ben Seiten. Dippel mußte in Worms Einfehr nehmen, 
und als ob feine Lage durch Geldmangel, ihn umtofenden 
Krieg und fehlende Transportmittel noch nicht ſchlimm 
‚genug wäre, gerieth er, feine Geburtöftätte Frankenſtein 
jhon im Auge, in neue Fatalitäten. Nämlich „wegen 
eines gefährlichen Diskurſes“ mit einem Franzoſen, deſſen 
genauern Inhalt Dippel nicht angegeben bat, ber aber 
wahrfcheinlih dem Franzoſen unangenehm fein wußte. 
Dippel's Wirth wenigftens bezeichnete ihn als ber gan⸗ 
zen Stadt möglicherweije nachtheilig, wurbe Deshalb gegen 
Dippel ſehr grob. und hätte ihm fait gefchlagen. Dazu’ 
Sam wiederholt das mangelnde Gelb und bie Unmöglich- 
teit einer Bürgſchaft. Dippel blieb acht Tage in Worms, 
bis er erfuhr, daß bie Ueberfahrt äber ven. Ahein. bei 
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Oppenheim noch offen ſei. Alſo rüftete er ſich zur Ab» 
reiſe, war aber genöthigt, dem Wirth ſeinen Magiſter⸗ 
ring mit dem Verſprechen als Pfand zu ſetzen, ihn näch⸗ 
ftens mit fechs Gulden wiederauszuldſen, was auch 
geſchah. 

Bei Oppenheim ließ ihn der kurpfälziſche General 
Graf P’Autel feftnehmen und als Spion eraminiren. 
Die Gegenwart einiger darmſtädter Angeftellten, bie ibn 
kannten, rettete ihn. Unb fo kam er dann nad einer 


Wanderung von ſechs Wochen — eine Wanderung, die 


man jest auf dem Windroß ber Eiſenbahn in noch kei⸗ 
nem Tag zurücklegt — bei ven höchlich um ihn beforg- 
ten Seinigen an. 

Wahricheinlih ‚von diefen .mitangereg , machte fich 
nun Dippel ſchwere Borwürfe Über das Leben, was er 
in Strasburg geführt hatte. Als Gegengewicht aber 
legte er, und vielleicht mit zu viel Prätenfion, ven Um- 
ſtand in die Wegichale, daß er, obgleih er gern mit 
rauen umgegangen war, doch niemals ſich Ausſchwei⸗ 
fungen überlaffen hatte Auch daß er bei feiner Ber- 


fhwenbung manchen Armen Unterftägung zukommen laf- _ 


fen, war für ihn Berubigung. Dabei bewarb er ſich 
angelegentlic um eine Auftellung; zunächft, um Mittel 
zu erhalten, feine Gläubiger zu befriebigen. Die in 
Strasburg gefchriebene Abhandlung ließ er nun feinem 
Zanbesfürften überreihen und bot ihm zugleich feine 
Dienfte an. Auch predigte ex in Gegenwart bed ge 
ſammten Hofes in der Schloßkirche zu Darmſtadt. 

Die Predigt, welche nachher im Drud erſchien, handelte 
über den Brief Bauli an die Philipper, Cap, 3, 17—19, 
und war pietiftifch,. weshalb fie kei dem nach biefer Seite 
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neigenden Hofe Beifall fand. Aber umſoweniger Bei- 
fall fand fie beim Verfaſſer felbft, ver fich deohalb im 
feinen biographifchen Aufzeichnungen mit firengen Wor- 
ten anging. „Ich felbft war dabei”, fagte er, „in ber 
Haut ein Schall und ein Feind des Kreuzes Chrifti, ver 
hei feiner Pietät damals fürnehmlich den Nutzen dieſes 
Lebens fuchte: nämlich eine fette Station und eine favo⸗ 
table Heirath, wiewohl mich bie befagte Noth von Aufien 
faft dazu forciren wollte. “Diejenigen, benen id; zuvor 
fehr zuwider geweſen und welde ich mit manden: ſaty⸗ 
rifchen carmine Iaceffiret, zeigten ſich, über alles Ver⸗ 
hoffen, ſehr freundlich und Tiebreich gegen mich, daß ich 
e8 bebauerte, jemals dieſe Leute ohne Urſach offendirt 
zu haben. Doc prüdte mich bie Furcht vor ber Prä⸗ 
fumtion anderer Leute, daß ih ein Heuchler ſei und 
nur um zeitlihes Interefie bie Orthodorie fahren laſſe, 
fofehr, daß ich mich öfters wieder weit aus meinem 
Baterland hinweggewünſcht, an einen Ort, ba mich fein 
Menſch kannte. Gott aber zeigte mir damals in ettli- 
cheu mertwürbigen nächtlichen Gefichtern meine künftigen 
fata in meinem Vaterland, daß ich deſto getrofter, telis 
s praevisis in feinen Führungen ruhen könnte. Damals 
befam ic, auch von oben herab eröffnete Augen des Ber 
flänpnifjes in dem Geheimniß des Mittleramts Jeſu 
Chriſti und in dem Wert und Deconomie ber Seligkeit, 
da ich dann das Neue Teftament in feiner Grundſprache 
mit reiferm Verſtand durchgeleſen und befunden, daß un- 
fere ſymboliſche Satzungen ven Sinn bes Geifted in ven 
Epifteln Pauli wenig erreihet. Doc, war biefe Erfennt- 
niß der Wahrheit mehrentheils noch ein bloßer Begriff 
und Meinung; beun das Weſen, ober Chriſtus ſelbſt, 
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hatte in mir noch feinen Durhbrud zur wahren neuen 
Geburt erhalten können, weil mein tüdifches Fleiſch noch 
nicht aus feinen Feſtungen herauswollte.“ 

Dippel brachte den Winter von 1696 — 97 bei 
feinen eltern zu. Neben feinen andern Arbeiten fchrieb 
er eine Widerlegung ber Streitfchrift jenes Profefjors 
Danneden in Wittenberg, an den er empfohlen geweſen 
war: „De gradibus sanctitatis viatoris christiani‘, und 
fandte fie an die gießener Theologen als Zeugniß, daß 
er die Partei der Orthodoxen nun völlig verlaffen habe. 
Bald darauf traf er felbft in Gießen ein. 

Anfänglich ſchien ſich Hier Alles günftig für Dippel 
zu geftalten. Ein alabemifches Amt, ein reiches Weib 
ftanden in ficherer Ausſicht. Aber felbft dieſe bogen fich 
mit einem Stachel nad Dippel's Bruft zurüd. Er, der 
kenntnißreiche, geiftwolle Mann mußte zur Erreichung 
jener Zwede Mittel auffuchen, welche nur der Mittel- 
mäßigfeit anftehen. Und dabei mußte er über feine in- 
nerfte Anficht von Bielem den Schleier ziehen. Kränfte 
jenes feine Eitelkeit, fo ſtieß biefes gegen fein Ehrgefühl 
und gegen fein Gewiflen an. Es war eben aud ba 
wieder das Gemenge von KRechtlichleit und Schlechtigfeit, 
von Guten und Böfen, das überhaupt in dem Men- 
fhen gährt und treibt und befonders bei Naturen ſich 
geltend mat, bie von mislihen Lagen und heftigen 
Leidenſchaften zugleich beftürmt werben. 

Dippel's Brautwerbung hatte einen Korb zur Folge. 
Aber hiermit nicht genug, machte man auch feinen Werbe- 
brief öffentlich befannt: ein Ereigniß, welches Dippel ben 
Vorſatz faſſen ließ, niemals zu heirathen; ein DBorjaß, 

Biſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 5. IX. 411 
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dem er auch unter Berhältniffen trenblieb, welche ihn 
leicht zu andern Entfchliegungen hätten veranlaffen können. 
Ebenſo aber wie die Braut entging ihm and) das Ant. 

Muthlos, verbroffen, aufgebracht, daß ihm fo wenig 
Anerfennung werbe, und doch felbft bereit, eine Anklage 
gegen ſich zu erheben, war es ein großes Glüd für 
Dippel, daß um diefe Zeit ein Dann in Gießen ein⸗ 
traf, der Dippel's wankende Seele durch ‚die Kraft, bie 
in ihm mächtig war, auf den rechten Weg zurädführte. 
Es war dies Gottfried Arnold ans Annaberg in Sad- 
fen, nur fieben Jahre älter als Dippel, VBerfafler des 
damals berühmten Buchs „Die erfte Liebe, das ift 
wahre Abbildung der erften Chriften, nad) ihren leben⸗ 
digen Ölauben und heiligen Leben“, und als Profeflor 
der Geſchichte nach Gießen berufen. Fromm, mild ımb 
Dippel bald wohlgewogen, bewog er dieſen am meiften 
durch fein Beifpiel, daß er, wie Dippel felbft von ſich 
fagt, „dem Freunde feiner Seele (Chriſtus) das Ya- 
Wort gab, ihm allein zu ſeyn und Teinem Menfchen um 
zeitlichen Nutzens willen mehr zu gefallen zu leben “.' 

Allein dieſem Entſchluſſe traten viele Hinderniſſe ent- 
gegen: jeine Dürftigleit, vie Laſt der Schulden, bie 
auf ihm lag, der ſehnliche Wunfch feiner Aeltern und 
Verwandten, ihn bald angeftellt zu jehen. 

Noch vor Arnold's Ankunft in Gießen hatte Dippel 
„auf Commiſſion“ eine. gegen bie gießener Theologen 
gerichtete Schrift, möglihft innerhalb ver orthodoxen 
Schranken fi) halten, beantworte. Er nannte fidh 
hierbei zum erften mal Chriflianus Demokritus: 
ein Name, deſſen Anfangsbuchfiaben mit den feinigen 
übereinftimmten und den er gegen ven Borwurf, daß er 
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den Lachenden Demokritus habe nachahmen wollen, ba- 
bin erläuterte, daß ihm Demokritus, der ſich die Augen 
ausgeftohen, um die Wahrheit in göttlichen Dingen 
ohne Borurtheil und deſto tiefer erforfchen zu können, 
bei ver Wahl jenes Namens vor Augen geweien. (Neuere 
überfegen jenen Namen mit „Der riftlide Demofritus”.) 
„Orcodoxia orthodoxorum ober die verkehrte Wahrheit 
und wahrhafte Zügen ber unbefonnenen eifrigen fogenannten 
Lutberaner” hatte Dippel feine Schrift betitelt. Predi⸗ 
ger Löniger — fo hieß der Gegner — replicirte und 
Dippel jchleuderte ihm nun fein „Papismus protestan- 
tium vapulans, ober das gefläupte Papſtihum ar ben 
blinden Berfechter der bürftigen Menichenfatungen im 
proteftirender Kirch“ entgegen. Offenbar nod in pie 
tiftifcher Richtung, hatte er doch dabei bereits einen felb- 
ſtändigen Standpunkt nicht allein zwifchen, ſondern auch 
über den Parteien genommen. Die Symboliſchen Bücher, 
die Keligionsvorträge ver Geiſtlichen, ber den Geiftlichen 
auf die Symbolifhen Bücher abgenommene Eid und An- 
beres unterlagen babei feiner entfchievenen und rüdfichts- 
Iofen Kritik. Die Symbolifhen Bücher erflärte er fix 
„Menſchenſatzungen“; in der Art jener Religionsvorträge, 
melche auf die Symboliſchen Bücher fortbanten und nicht 
auf die Bibel, fand er die Entftehung ver Sekten; eben- 
fo fprach er fi gegen den Eid auf die Symboliſchen 
Bücher aus; die wahre Kirche ift ihm Diejenige, wo 
Gottes Wort rein und mit Menfchenfagungen ununter- 
mifcht gepredigt wird. Im weitern Verlauf feiner Schrift 
waren ihm bie Lehre von der göttlichen Eingebung ber 
Bibel, die Wirkungen ber Taufe, das Gefchäft des Glau⸗ 
bens und ber Heiligung, ber freie Wille, die Früchte 
' 11* 
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ber Menſchwerdung, des Leidens und bes Todes Jeſn 
Anhaltepunkte. 

Diefer „Papismus protestantium vapulans“ lag fat 
fünf Monate in der Druderei, während welcher Zeit 
fi) das Gerücht verbreitete, daß Dippel zur britten 
tbeologifchen Profeffur in Gießen beftimmt ſei. Dippel 
war auch geneigt, diefe Stelle, falls fie ihm ohne Neben» 
bedingungen angetragen würde, mit Vorbehalt feiner 
Gewifjensfreiheit im Lehren und Leben anzunehmen. 
Daß Dippel zugleich fein Buch unterdrüdt haben würde, 
wie feine ohnedies regelmäßig ihm nicht ſehr holden 
Biographen annehmen, ift unerwiefen und von Dippel 
widerſprochen. Jedenfalls hätte ein anf feinen Vortheil 
bevadhter Mann noch länger mit der Heransgabe bes 
Buchs gewartet. So aber erfchien es und mit feinem 
Erſcheinen lag zugleich Dippel’8 Bruch mit der Kirche, 
ob num Orthodorie over Pietismus, Har vor. 

Das Buch fand eine rafche Verbreitung. An mehren 
Orten prebigten die Geifllihen wider daſſelbe und das 
Bolt wurde auf den Verfaſſer fo erbittert, daß er kaum 
auf feinem Zimmer fich gegen die Wuth veffelben fihern 
konnte. 

Neben oder über dieſen Gegenſtrebungen her gingen 
auch noch andere, geheimere, aber für Dippel nicht 
minder gefährliche. Es Tiegen in biefer Beziehung bis 
jett noch unbenutzte Actenftüde im barmftänter Archiv 
vor: wichtig zugleich für die Gefchichte ver Kuren, welde 
man in damaliger Zeit bei „kranken Männern“ ber 
theologifchen Wifjenfchaft zur Anorbnung brachte. 

Nachdem nämlih das „Geftäupte Papſtthum“ er- 
dienen war, erging vom Lanbesheren Dippel’8, dem 
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Landgrafen Ernft Ludwig von Heſſen-Darmſtadt, am 
11. Juli 1697 ans Confiftorium in Gießen Befehl, von 
jenem „Zractäthen”, „in welchem verfchiebene harte, 
irrige und zu ſchädlicher Zerrüttung dienende assertiones 
enthalten“, alle und jede Eremplare zu confisciren, ben 
Druder defjelben zu befragen, warum er ohne Conſens 
ber theologifhen Facultät in Gießen e8 geprudt habe, 
auch den Autor felbft vorzufodern! und über die fo gar 
harte und höchſtanſtößige assertiones, Die er am Ende 
des Tractats felbft dem wilden Feuer feiner Jugend zu⸗ 
fhreibe, zu vernehmen und ihm (dem Landgrafen) feine 
Berantwortung nebft Bericht und Gutachten barliber 
einzufchiden. 

Am 20. Yuli 1698 berichtete das Confiftorium hier- 
auf, daß es beim Druder die noch vorhandenen Exem- 
plare confiseirt, auch derſelbe durch Handgelöbniß an 
Eidesſtatt verſichert, er babe feine mehr; legte Dippel’s 
(nicht mehr vorhandene) Verantwortung bei und ſchlug 
dann vor, daß, da Dippel in der Sade felbft nicht, 
fondern nur in der Schreibart gefehlt zu haben ver- 
meine, ber Landgraf diefe Sache zur gründlichen Unter: 
fuhung und beſſern Berichtigung des Dippel an das 
Definitorium Darmstadiense verweife und durch ſolches 
den M. Dippel feiner Schrift wegen weiter vernehmen _ 
laſſe. Warum dies „nicht füglich“ in Gießen gefchehen 
könne, wird dann aus Dippel's feindliher und freund- 
licher Stellung zu einzelnen vortigen Perfonen abgeleitet 
und aufmerffam gemacht, ob, nachdem verlauten wolle, 
daß zu Marburg aud ein dergleihen Tractätchen refu- 
tationis unter ber Preffe fei, nicht der Landgraf von 
Hefjen-Kaffel erfucht werben wolle, den Seinigen zu be 
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fehlen, daß fie vergleihen einftellen möchten; enblich aber 
beantragte, den Dippel zu befehligen, ji unverzüglich, 
weil er feines Lebens ohnedem nicht fiher fei, von Gie- 
Ben weg zu feinem Bater zu begeben und ſich des Pre- 
bigens bis zu Ausgang biefer Sache gäuzlih zu ent 
halten. 

Dffenbar infolge hiervon Kieß der Landgraf am 
1. Aug. 1698 feinen „ Definitoribus theologiae” in 
Darmftadt ein Schreiben zugehen, welchen er Abjchrift 
feines Schreibens ans Conſiſtorium in Gießen, deſſen 
Bericht und die Bernehmung Dippel’8 beilegte ımb ihnen 
bann aufgab, die Schrift mit Fleiß zu durchgehen, was 
ihnen darin bebenflih und irrig vorlomme, herauszu- 
zieben, hierauf Dippel vorzufobern und barüber zu 
conftituiven, ihm aud die fernere Edirung dergleichen 
Schriften, dazu er darin Hoffnung made, ernſtlich zu 
unterfagen, ibm, was er damit für Aergerniß ermede, 
zu Gemüth zu führen und, daß er fi) bei feinem Vater 
bis auf weitere Verordnung in aller Stille aufbalte, 
anfzuladen, aud, dem Laubgrafen vom Erfolg ihren Be 
riht zu erftatten. 

Am nämlihen Tag fchrieb der Landgraf an bem 
Landgrafen von, Heffen-Raffel von feinen gegen bie ge- 
dachte Schrift getroffenen Mafregeln und fügte, ba ein 
Eremplar verfelben nad) Marburg gelommen und bafelbft 
eine Refutation unter der Prefle fein folle, bieran die 
Bitte, gedachte Refutation ebenfalls confisciren zu laflen, 
oder wofern fie noch nicht gebrudt wäre, zu verorbnen, 
baß davon nichts an ven Tag kommen möge. 

Auch ließ noch am nämlichen Tage ber Landgraf 
bem Conſiſtorium in Gießen den Befehl zugehen, deu 
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M. Dippel dahin zu bebeuten, daß er ſich unvermeilt 
von Gießen Hinweg und zu feinem Vater begebe und 
dafelbft in Stille feine fernern Berordnungen erwarte, 
ſodann vor feinem Definitorio in Darmftabt anf jedes- 
maliges Erfodern erfcheine, des Bücherherausgebens und 
Predigens aber bis auf anderweite Berordnung bes Land⸗ 
grafen fid) gänzlich enthalte. 

Inzwifchen fcheinen im orthodoxen Übrigen Deutid- 
land über den Lanbgrafen und feine geift- und weltlichen 
Diener wegen des Erſcheinens jener Schrift in feinem 
Staate höchſt ungünftige Urtheile ergangen zu fein, ſo⸗ 
daß der Landgraf für nöthig hielt, ala Selbſtwehr vie 
gegen Dippel getroffenen Maßregeln noch zu verjchärfen. 

Jedenfalls fußt em am 9. Sept. 1698 an den Ober- 
hofprediger und Superintendenten Dr. Bielefeld erlafjenes 
- Schreiben des Landgrafen anf folhen Creigniffen. Es 
befiehlt dabei dem Oberhofprebiger, ven Dippel vor ſich 
zu fodern, ihm bie in feiner Schrift enthaltenen groben 
und ſchädlichen Irrthümer vorzubalten, feine Verantwor⸗ 
tung darüber anzuhören, ihn eines Beflern zu informi- 
ren und von ibm eine Eategorifche ſchriftliche Erklärung, 
ob er foldhe irrige und ſchändliche Lehrjäge mit Mund 
und Herzen revociren wolle, zu verlangen, welchenfalls 
er e8 dem Landgrafen zu berichten und fernere Verord⸗ 
numg zu erwarten, andernfalls aber, und da er fein 
begangenes großes Unrecht nicht erfennen würde, ihm 
anzuzeigen habe, daß er innerhalb 24 Stunden bie Lanb- 
graffhaft räumen und ſich darin fo lange nicht wieber 
fehen laſſen folle, bis daß er von feinen böfen und 
irrigen prineipiis abgeflanden zu fein, genugfamen Be 
weis einbringen werbe. 
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Zugleich verband ſich mit dieſer Mafregel zwei Tage 
jpäter ein „Wahrbafter und grünblicher Bericht wegen 
bes unlängft zu Gießen berausgelommenen Büchleins 
«Papismus Protestantium vapulans»”, welcher auf Befehl 
des Landgrafen, mit beigefügtem geheimem Infiegel, gedruckt 
und verbreitet werben ſollte. Es war eine Bertheidigung 
ver theologischen Yacultät in Gießen, der übrigen Stants- 
beamten und des Landgrafen felbft gegen die Unterftel- 
fung, daß fie Dippel’8 Lehren billigten, unb dabei ein 
oft heftiger Angriff auf letztere, aber immer body eine 
Appellation an die dffentlihe Meinung. 

Aber Dippel erhielt einen wahrſcheinlich unerwarte⸗ 
ten Fürſprecher im genannten Oberhofprediger Bielefeld. 
In einem noch vorhandenen ſchriftlichen Votum erklärte 
er, noch nicht einſehen zu können, wie es zu rathen ſei, 
daß ſowol jener Bericht ans Licht komme, als aud das 
beigefügte Refeript an ihn abgehe. Denn 1) fei ohne 
Unterſchied vom ganzen Tractätlein als irrig und höchſt 
ärgerlich geurtheilt, da doch in felbigem viele unleugbare 
Wahrheiten, mitenthalten feien, welde von bem, was 
irrig und anftößig, allerbings auszunehmen feien, ... 
2) bebünfe ihn, es ſei allzu hart gegen den M. Dippel 
gehandelt, wenn man Dasjenige, was er etwa noch gut 
und nah dem reinen Sinn der Schrift zu erläutern 
ſuche, für unzulänglich modificirt und verbreht achten 
wolle, maßen er ja des gemeinen Rechts: „‚Quilibet ver- 
borum suorum interpres” genießen müfje, und wünſche 
er nur, daß fein Herz foweit überzeugt wäre, damit er 
Alles in geſundem Verſtande zu erflären fich bemühe; es 
würde ihm alsbann ein jeder Chrift die Fehler in Wor⸗ 
ten leicht verzeihen; 3) könne er nicht fehen, wie es fich 
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zu ber Art Chrifti und feiner wahren evangelifchen 
Kiche reime, daß Dippel binnen 24 Stunden aus dem 
Lande fi wegmachen folle, wenn er nicht fogleich feine 
Irrthümer revocire ... Der Oberhofprebiger wollte 
Dippel an auswärtige rechtſchaffene Theologen vermeifen 
(alfo ein mildes Eril!), um von ihnen ebenfalls Unter- 
richt einzunehmen, daß fle fowenig als die in Heflen- 
Darmſtadt, feine Abweichungen von ver Wahrheit würden 
billigen; dafern er nun von felbigen genugfame Zeugniß 
feines geänderten Sinnes, and fonften öffentliche und 
zulängliche Declaration darlegen würde, daß er zu an- 
bern Gedanken gelommen, fo wollte man fih dann fei- 
netwegen des Weitern, chriftliher Orbnung und Behnt- 
ſamkeit gemäß, entſchließen. Dann ſchlug ber Oberhof- 
prebiger vor, die Herausgabe des Berichts zu verfchieben 
und die Sache felbft ans Confiftorium in Darmftadt zu 
verweilen. 

Darüber, ob bie Herausgabe des Berichts unter- 
blieb, ſchweigen meine Duellen. Aber gewiß ift, daß 
die Sache, dem Antrag des Oberhofprebigers gemäß, an 
die genannte Behörde kam. 

Der Kanzler von Schereß erftattete darüber Bericht. 
Nach einer dem Inhalt der Schrift zum größten Theil 
ungünftigen Kritif nahm er für den Fall des Wider- 
ſtandes Dippel’s firenge, für den Fall der Nachgiebigkeit 
mildere Strafen für ihn in Ausfiht und wollte im letz— 
tern Fall nebenher durch Berwarnung vor öffentlicher 
Berbrennung durch den Scharfrichter, mofern er ſolcherlei 
ſtandalsſe Schriften felbft oder auf feinen Beirath und 
mithülflichen Vorſchub jemand Anders, wer es and 
fei, edire, auf Dippel gewirkt. 

4*% 


350 Johanu Konrad Dippel. 


Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß man die Verfol⸗ 
gung der inzwiſchen in der ganzen proteſtantiſchen Welt 
verbreiteten Schrift auf ſich beruhen gelaſſen hätte, wenn 
nicht Dippel mit einer neuen ſcharfen Schrift zu ſeiner 
Vertheidigung aufgetreten wäre.) Das Conſiſtorium in 
Darmſtadt, von ihrem Druckort Offenbach in Kenntniß 
geſetzt, lud Dippel deshalb vor ſich. 

Aber ſtatt Dippel's erſchien eine ſchriftliche Anzeige 
ſeines Vaters, daß fein Sohn beim Eintreffen der Cita⸗ 
tion in Frankfurt a. M. abweſend geweſen fei, und 
nachher der offenbar ſchwer beängftigte, greife Vater felbft. 
Er äußerte fi) dabei höchſt ungünftig über feines Soh⸗ 
nes theologifche Beftrebungen, fette diefe zumeift mehren 
Profefioren der Theologie zu Gießen, als Antreibenden, 
zur Laſt, und fuhr dann fo fort: „Er bejeufze gar fehr, 
daß fein Sohn, der vorhin allezeit fein umb gut geme- 
jen, in biefen Irrthum gerathen. Er hätte ihn zwar 
öfter8 beweglichft davon abgemahnet, es fei aber Alles 
vergebens, und gebe ihm berfelbe ganz fein Gehör, gehe 
auch nicht mehr zum Heiligen Abendmahl, ſondern fagte, 
daß das jekige ſchlechte Weſen all geändert werben würde. 
Wenn er bei ihm fei, bielte er ſich ganz allein auf und 
Schreibe, hätte nur die Bibel in deutſch, griechiſch und 
hebraifh Sprach und fonft keine Bücher, Tieße ihn gar 
nicht ſehen, was er ſchreibe, ſondern lege e8 Nachts 
unter feinen Kopf, dag Niemands drüber komme. Sei- 
ned Sohnes Irrthum werde ihn und feine Frau noch 
unter die Erbe bringen, wolle nicht hoffen, daß man 
ihm deßfalls was imputiren oder entgelten laſſen würbe.“ 
Der Pfarrer wurde darauf vom Confiftorium aufgefo- 
bert, feinen Sohn auf 8 oder 14 Tage fpüter vorzube⸗ 
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ſcheiden und ihm inzwiſchen ernſtlich und bei Sr. hoch⸗ 
fürſtlichen Durchlaucht höchſter Ungnade zu verbieten, daß 
er fich aller fernern Sach in Druck zu geben, enthalten, 
auch was ſchon gedruckt, all herbeiſchaffen ſolle. 

Gleichzeitig begann ein nenes Treibjagen gegen die 
nene Schrift. Die gräflich iſenburgiſchen Räthe in Offen- 
bady wurden vom Ianbgräfliden Minifterium in Darm⸗ 
ſtadt aufgefopert, ven Drucker der Schrift vorzufobern, 
was von der Schrift ſchon geprudt fei und ihr Concept 
fih von ihm aushändigen zu laflen, ihn eiblich zu wer- 
nehmen, ob und was von ber Schrift, aud wohin, Dig- 
trabirt und gelommen fei? auch daß er jet und Tünftig 
vergleihen „Sachen“ von Dippel nit weiter brude. 
Das Bud hatte die Cenſur in Offenbach paffirt; bem- 
ungeachtet fügte fich bie offenbacdher Behörde infoweit 
dem Berlangen des barmftäbter Minifteriums, daß es 
ben Druder ven Berlauf des zum größten Theil wirklich 
bereit gebrudten Buchs unterfagte und es ihm für bie 
darmſtädter Behörde gegen Erſatz der Papier- und 
Druckkoſten ablaufte. 

Infolge der von feinem Vater an ihn gelangten 
Citation des Konfiftoriums in Darmſtadt tritt nun Dip- 
pel, aber vorerft nur fhriftlih, vor ihm auf. Eine 
feine, nette, Hare Hand, mit Wahrung ber Courtoiſie, 
aber nicht devot. Das Schreiben ift aus Frankfurt a. M. 
vom 9. März 1699 datirt. Nachdem er im DBerlauf 
feines Schreibens von ber confischten Schrift gefprochen 
und wie er dadurch ein aufrichtiges Zeugniß von ſich 
habe geben wollen, daß er an ven Werken ber Finſterniß, 
„weile in biefen Landen unter dem Dedimantel ber 
Pietät und theologiſchen Klugheit ausgelibt werben‘, Tei- 
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nen Gefallen habe, fondern vielmehr viefelben beftrafe, 
wandte er ſich fhließlih nach der ihm wegen feiner fünf- 
tigen Schriften gegebenen Verwarnung und befonders 
noch von ihm in Offenbach herauszugeben beabfichtigten 
theofophifchen Meditation „vom Urfprung der Secten 
unter den fogenannten Ehriften und auf was Wege Gott 
der Herr diefes Unweſen werde zernichten und aufheben.“ 
„Kann ſolches scriptum”, fuhr er dann fort, „wegen 
hochfürftlicher Inhibition an bemerktem Ort nit ans 
Tages Licht kommen, fo wird vielleicht Gott dazu einen 
andern Ort erfehen haben. Und Ihre Hochfürftl. Durch⸗ 
laucht, welche der Herr in ver Zucht feiner Onade fo 
weit gebracht, daß fie die Liebe zur Wahrheit angenom- 
men, werben es hoffentlich nicht fo ungnädig empfinden, 
wenn ich, der ich fonft in Allem unterthänigft zu gehor- 
hen willig, bei dergleichen Befehl, die in den Circ des 
Gewiſſens laufen, allwo fih Chriftus allein das Regi- 
ment vorbehalten, fürnehmlidh fuche, in der Gnade und 
in dem Frieden Gottes zu flehen, und allen Berfuchun- 
gen Derjenigen, die mid) von Neuem in das egyptifche 
Sagungsjoh und in die ſchnöden Lüſte dieſes vergäng- 
lichen Lebens zu ziehen trachten, ben Beruf, den mir 
Gott beigelegt, und bie Freiheit, durch welde mich Chri- 
ſtus ihm zum Knecht gemacht, entgegenfehe. Diefes habe 
Euer Ercellengen und Hocehrwürben unterthänig in an- 
tecessum binterbringen wollen, damit Sie hieraus er- 
fehen möchten, was bei meiner Verhörung etwa meine 
enbliche ErHärung ſeyn werde.” 

Diefen Brief folgte dann wirflih am 16. März 
41699 eine perjünliche Bernehmung Dippel's vor dem 
gefammten Konfiftorium in Darmſtadt. Kanzler von 
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Scereß hielt ihm vor, „wie Serenissimus ganz miß- 
fällig und 'nngnäbig vernommen, daß er wider erganges 
nes ernfllihes Verbot abermal ein Scriptum zum Drud 
gegeben, mit gnäbigftem Befehl, ihn mit feiner Berant- 
wortung barüber zu vernehmen, und ihm zu injungiren, 
alle Eremplaria mit feinem Concept zu ertradiven, aud 
fih hinführo vergleichen zu enthalten.” „Ile“ (d. h. 
Dippel, heißt es in darüber aufgenommenem Protofoll 
weiter) „fchiene ziemlich höniſch und Tächelnd zu ſeyn, 
antwortete, das Buch fei nicht in feiner Gewalt, fondern 
zu Offenbach mit erhaltener Cenſur geprudt, ımb auf 
- biefiges Begehren bereit8 confiscirt.” Dann erwähnte er, 
wohin er einige Exemplare der Schrift gegeben, und 
feste Hinzu: „Er wifle von feinem rechten Verbot; zu- 
dem könne nicht verboten werben, was ins Gewiſſen 
laufe.“ Nachdem Dippel abgetreten war, folgte dann 
die Abftimmung der Confiftorialmitgliever. Ihre Mehr- 
heit war für eine Ablangung des Buchs von Offenbach 
und eine Dippel zu ertheilende ernftlihe Verwarnung. 
Der wieder vorgefoverte Dippel aber befam von Kanzler 
von Schereß „angebeutet”: fein voriges Buch « Papismus 
vapulans» hätte er zwar recht, das jegige aber noch nicht 
völlig gelefen; in jenem feien zwar viel gute, aber auch) 
viele ſchlimme, widrige Sadhen; er follte fih demnach 
hriftlih faffen und alles weitern Schreibens in berglei- 
hen Materie fich enthalten, bei Vermeidung hoher fürft- 
Tiher Ungnab und Straf. Wenn er etwas mehr zum 
Drud zu geben gewillet wäre, follte er ſolches erft zur 
Cenſur geben und ſolches nicht nach feinen irrigen prin- 
cipis einrichten.” Dippel erwiderte barauf, „daß er 
ſolchen Irrthums dato noch nicht Überwiefen fei, und 
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ginge die Cenſur weiter nicht, als nach eines jeben Be 
griff, wolle im Uebrigen Serenissimi Befehl in Allem 
gemäß fich bezeigen“. Dippel trat darauf abermals ab. 
Charakteriſtiſch iſt, daß als nun noch „in etwas von 
bem Werk biscurirt” wurbe, der Regierungsrath Berg⸗ 
hofer, der bei ver Abſtimmung erklärt hatte, er abſtrahire 
von folder, weil er das Buch nicht gelefen, nun dafür 
hielt, „wann man ein Exemplar diefes lebteren Buchs 
öffentlich verbrenmne und durch den Drud eclatiren Tieße, 
dürfte nicht undienlich ſeyn“. 

Das Conſiſtorium berichtete hierüber an ben Land⸗ 
grafen und madhte dann als Verfügung befjelben dem 
Bater Dippel’8 befannt, daß fein Sohn bis auf meitere 
Berorpuung bei Hahben und in feinem (des Baters) 
Haufe bleiben und nirgendshin, bei befahrenver unbelie- 
biger Ahndung, ſich begeben folle; daß er biejes feinem 
Sohn anbeute und ihm zugleich alles Ernſtes einbinde, 
in dergleichen Materie, bei Vermeidung bochfürfllicher 
Ungnade und erfolgenver ſchwerer Strafe, in Schriften 
fih nicht weiter heranszulafien, fondern, bafern er etwas 
in den Drud zu geben willens fei, ſolches jedesmal vor⸗ 
ber gehörigermaßen zur Cenfur. zu fchiden, wegen befien 
aber, was bisher zur großen Xergerniß ber evangelifchen 
Kirchen in⸗ und außerhalb Landes von ihm vorgenom- 
men worben, bie fürftliche Berorbuung erwarte, auch in- 
nerhalb 14 Tagen 116 Gulden, welde „zur Auslöfung 
feines übel zuſammen gefchmierten Traktätleins“ nach 
Offenbach müßten gefandt werden, zum fürftlichen Con» 
fiftortum in Darmſtadt einſchicke. 

Dippel, von biefem Schreiben durch feinen Vater in 
Kenntniß geſetzt, erwiderte, biesmal mit dem Datum: 
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Niederramſtadt, 20. Mär; 1699, in einer nenern Ein⸗ 
gabe dem Konfiftorum, daß er dem hochfürſtlichen 
Befehl gehorfamft nachkommen werbe, aber body dabei 
fi verwundere, warum Se. hochfürſtliche Durchlaucht 
durch folche weitläufige und vor Gott umnerantwortlicke 
Wege ihm feine Gewiflenhaftigfeit zu binden ſuche und 
nicht vielmehr Durch eine Relegation feiner verbädhtigen 
Perſon Ihre Unſchuld gegen andere ansländiſche Reichs⸗ 
fürſten juſtificiren, fo wolle er mit guter Zufriedenheit, 
zumal da ſchon Biele ohne Grund ihn befchuldigten, als 
verlange ihn fo fehr, in biefigen Landen employirt zu 
fein, fein Baterland verlaffen und bingehen, wo ihm 
Gott den Weg geöffnet, um welches Erpedieus er dann 
bei fo bewandten Umftänden felbft unterthänigft bei Ihro 
Durchlaucht anhalte, weilen ex, wolle er anders Menſchen 
zu gefallen feinen Heiland nit verleugnen, unmöglich 
jowol im Xeben als Lehren nad deren vorgejchriebenen 
Sagungen und Staatsmarimen fih richten Tönne. 
Und wenn er fchon feine Schriften im hiefigen Rande ber 
Cenſur wollte unterwerfen, fo würde er do feine cen- 
sores antreffen, die durch die Wahrheit ſowol von allen 
ſektireriſchen pragjudiciis, als auch von andern inter- 
eſſirten Abfichten ganz frei feien, vergleichen feine Hypo⸗ 
thefen nothwendig erfoderten, follten fie anders recht 
beurtheilt werben. „Wegen Des, da meinem Unterneh⸗ 
men und gegebenen Aergerniß noch eine Straf feheint 
vorbehalten zu fein“, fuhr Dippel dann wörtlich fort, 
„muß ich unter der Vorſehung Gottes erwarten, was 
Ihro Durchlaucht ferner wider meine Unſchuld becretiren 
werden. Ich bin verfichert, daß ich feinen evangelifchen 
Chriften, wohl aber Maulchriſten, fektireriichen Juden 
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und fleiſchlich geſinnten Heiden den gekreuzigten Chriſtum 
zum Aergerniß verkündiget, welches Aergerniß mit der 
Wahrheit unvertrennt vereinigt iſt. Und ſollte ich deß⸗ 
wegen noch mehr leiden müflen, fo ſollen doch in allen 
Anfchlägen die Feinde der Wahrheit gewahr werben, baf 
ich weder durch Furcht, noch durch Luft aus ber Frei- 
heit und Freimüthigkeit, die ich in Jeſu Chriſto habe, 
werde können gebracht werben, fondern durch den, ver 
mich mächtig macht, weit überwinden. Das Gelb vor 
mein confiscirtes, übel zufammengefchmiertes Büchlein, 
wie e8 Em. zc. zu nennen gefallen, einzufciden, ift 
jetst nicht in meinem Vermögen. Wollte man Gott bie 
Ehre geben und in vergleichen Proceburen nicht vergeb- 
lich wider den Stachel lecken, fo könnten diefe unnöthigen 
und doch vergeblihen Unkoften wohl Hinterbleiben. Auch 
wärben biejemigen, jo die Wahrheit erfennen und lieben, 
ſchwerlich fo verächtlih von feinem Traktätlein jubiciren, 
welches nicht aus andern auctoribus zufammen geftohlen, 
fondern aus dem Brunn der Wahrheit gefhrieben und 
mit Zeugniffen der Heiligen Schrift genugſam verwahret 
ſei u. ſ. w.“ 

Unmittelbar darauf wurden 1500 weniger ſechs Exem⸗ 
plare des „Wein und Oel“ in Offenbach erhoben. Das 
Concept aber war nicht mehr zu erhalten. Die Koſten, 
welche auf 121 Gulden 17 Albus geſtiegen waren, trug 
die Staatskaſſe. 

Dippel, ver feine Antwort auf feine legte Eingabe 
erhalten hatte, richtete abermals (26. März 1699) ein 
Schreiben an das Confiftorium in Darmſtadt. Er er- 
Härte ibm, daß vor Gott fein Gewiflen und vor den 
Menſchen andere preffante Rothwendigfeiten ihn entſchul⸗ 
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dDigten und trieben, daß er den Arreft, worin er nicht 
etwa aus irrendem Gewiſſen, fondern aus fleifchlichen 
Belieben feiner Richter und Anfläger, und alfo nicht 
um der Wahrheit willen verftridt liege, fofern violire, 
fofern einem Chriften, fi den Berfuchungen der Welt 
zu entziehen, erlaubt, ja von feinem Meifter befohlen 
fei. Und hiermit proteftire er zugleich, daß er Dasjenige, 
was bis hierher Ihro Durchlaucht ohne Zweifel wider 
befiere Erkenntniß und Gewiflen, blos Andern zu gra- 
tificiren, wider ihn (Dippel) vorgenommen, vor Gott 
nicht für entihuldigt halte, werde auch, um alle Ge— 
legenheit, tiefer in das Gericht des gerechten Richters zu 
fallen, abzufchneiden, insfünftig Bedenken tragen, weiter 
zu erjheinen, bi8 man ibm bargethan per singula 
capita, wo er der Wahrheit verfehlet, welches gewißlich 
fhwerer folle fallen als das Ketzermachen und andere 
Thätlichleiten, denen er fi) doch gern um des Herrn 
willen wollte unterwerfen, wo er nicht unter dem Prä- 
tert der Heteroporie zu anders forcirt würde.“ Das 
Schreiben ſchloß mit der Bitte,. diefe Proteftation fich 
gnädig gefallen zu laſſen, aud den Seinigen nicht zu 
imputiven. „Was etwa von mir”, fette Dippel hinzu, 
„wider ben Reſpekt, welchen ich Ianvesfürftlicher hoher 
Obrigkeit fchuldig, möchte ſcheinen, Verbrechen zu feyn, 
worinnen ich doch vor ‚Gott, dem ich mehr gehorcden 
muß, entfehuldigt bin.“ Dieſes Schreiben war von 
Niederramſtadt datirt, aber in Frankfurt a. M. auf bie 
Poſt gegeben worden. 
Dippel's Vater, in die Angelegenheiten feines Soh- 
nes, auch befien Schulden, zu feinem Leid fortwährend 
gezogen, beichwerte ſich bei folchen Gelegenheiten — auch 
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in der Schuldenangelegenheit war das Conſiſtorium zur 
Handhabe gemacht worden — ſchwer über ihn. In— 
wieweit dieſe Beſchwerden Ernſt geweſen, bleibt zweifel- 
haft, da der alte Dippel, Gatte und Bater noch anderer 
Kinder, dabei im Genuß ber einträglichen Pfarrei Nie 
berramftadt, ein großes Iutereffe vabei hatte, die Hand- 
lungen feines Sohnes von ber ihnen Beiden vorgefegten 
Behörde nicht auch fick aufgebürbet zu fehen. 

Aber die Unterfuchung wegen bes „Wein und Del“ 
ſcheint ebenſo liegengeblieben zu fein, wie die wegen bes 
„Papismus protestantium vapulans‘, und auch Dippel’s 
Aeußerungen über den Landgrafen und fein Confiftorium 
hatten feine aus den Acten hervorgehenden üblen Folgen 
für ihn. ‚Dabei erfohienen im Jahr 1699, worin er die 
erwähnten Anfechtungen erlitt, nicht weniger als noch 
vier andere Schriften von ihm im Drud, und im Jahr 
1700 folgten. ihnen zehn. Unter dieſen legtern befand 
fih aber allerdings aud das „Wein und Del” mit bem 
fingirten Berlagsort: Philadelphia, und offenbar nach dem 
aus Dffenbach geretteten Concept oder einem ber fechs 
fortgefhafften Eremplare zum Druck gebracht. 

Eine der mit der Jahreszahl 1700 erfchienenen 
Schriften Dippels: „Summariſche aufrichtige Bekenntniß 
über diejenigen Tehrpunfte, fo bisher in feinen Schriften 
erörtert worden”, gab aber auch zugleich wieder Stoff 
zu einer Unterfuhung gegen ihn. Doc, nicht fehr raſch. 
Nämlih im Jahr 1702, nachdem inzwifchen der Super- 
intendent Neuße in Wernigerode eine Schrift „Prüfung 
des Geiftes und ver Lehre Chriftiani Demofriti” (Halber- 
ſtadt 1704) gegen die Dippel'ſche Schrift herausgegeben 
hatte, beſchloß das Konfiflorium in Darmſtadt, bie 
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Artikel des Neuße' ſchen Tractats Dippel nacheinander 
vorzuhalten und kürzlich zu vernehmen; „dann ausführ⸗ 
lich von allen und jeden Hauptirrthümern ſich mit ihm 
einzulaſſen und ihn zu conviciren, würde die Zeit viel 
zu kurz fallen.” Dippel wurde zu dieſem Zweck vor⸗ 
gefodert. Nach einer Einleitung, welche zunächſt den 
Landgrafen als berechtigten Urheber dieſer Vernehmung 
bezeichnete, begannen die Fragen, welchen herzhafte Ant- 
worten Dippel’s folgten. Er blieb bei feinem Glaubene- 
befenntniß ftehen, fowie überhaupt dieſe Bernehmung, 
obgleih von beiden Theilen mit Eifer geführt, und viel 
leicht gerade deswegen feinen Erfolg hatte und pas Con— 
fiftorium feine Fragen, nicht einmal alle vorlegte, „wei⸗ 
len dann gar feine Erinnerung, feine chriftliche gute 
Ermahnung bei ibm (Dippel) anſchlagen wollen, noch 
Platz gefunden, es auch ſchon fpät in den Abend worden.“ 

Damit blieb aber dieſe Angelegenheit überhaupt be- 
ruhen. Doch nur um andern Angelegenheiten Plot zu 
machen. 

Mit dieſer Bemerkung gehe ich aber nicht zu einem 
neuen Capitel in Dippel's theologiſchem Leben und Stre- 
ben, fondern zu einer neuen Abtheilung feines Lebens 
und Strebens felbft über. Ich meine die alchemiftifche. 
Später wird dann Gelegenheit fein, als dritte Abtheilung 
die mebicinifche anzureihen. Aber e8 wäre gefehlt, dieſe 
brei Abtheilungen bei Dippel als voneinander völlig ge- 
trennt ſich zu denken. Im Gegentheil durchdrangen und 
bedingten fie ſich, ja fie waren ihre gegenſeitigen Poten⸗ 
zen, und man wird fie blos von biefem Standpunfte 
aus, als in dem einen. Mannestopf vereinigt, ſich er- 
Hären können. Oder könnte man file auch anders er- 
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flären, fo mwürbe man doch gewiß ‘Dippel Unrecht dabei 
thun. Dippels veligiöfe Anfichten und mebicinifche Kennt⸗ 
niffe warfen von zwei ſich fehr entgegengejeßten Seiten 
ber doch mildernde Lichter auf feine alchemiftiichen Stre- 
bungen und erhielten beiderſeits wieder einen Kitt 
durch dieſe. 

Bis hierher gelangt, ſcheint mir zugleich geeignet, 
über Alchemie Einiges einzuſchalten. Uralter Abkunft, 
ſchon unter Aegyptern, Griechen und Römern zu Hauſe, 
hatte ſie durch alle folgenden Jahrhunderte ſich in ihrem 
Anſehen, ihrer Herrſchaft und ſelbſt in ihrer Bedeutung 
erhalten. In die Doppelſtrebung ausgehend, unedle 
Metalle in edle zu verwandeln und das Leben, bei för- 
perlihem Wohljein und bewahrter Jugend, ungewöhnlich 
zu verlängern, ſollte dieſe Doppelftrebung durch ein 
allgemeines Mittel erreicht werden. Stein der Weiſen, 
Lapis philosophorum, Großes Magifterium, Rothe. Zinc- 
tur, Großes Elixir hieß das Mittel, welches Gold ſchuf 
und allen Kranfheitsftoff aus dem menfchlichen Körper 
entfernte, während blos Silber zu ſchaffen, ohne auf 
die menſchliche Organifation jene Kraft der Erhaltung 
zu Aufßern, die befcheivenere Rolle des Steins zweiter 
Ordnung, bed Kleinen Magifteriums, der Weißen Tinctur, 
war. Das Eigenthümliche des beabfichtigten Proceſſes 
ſchlug ſchon an und für ſich um jene Strebungen, welche vie 
Natur nachahmen und verbeſſern follten, wie ja auch bie 
Natur jelbft im Geheimen wirkt, ven Schleier des Ge- 
heimniſſes. Hinzutretend that e8 bie Klugheit, um Nadh- 
ahmungen und dadurch die Herabjekung der Kunft in 
ihrem materiellen Werth zu verhüten. Auch. mochten da 
und bort aldhemifche Verſuche, wo man an die Mit- 
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thätigleit böfer Geiſter glaubte, perſönliche Gefahr bringen. 
Aber gleichviel: begünftigt, angegriffen, verboten, blieb 
die Alchemie das Hätfcheltind der Großen und der Klei- 
nen, bald Parabiefeshoffnung und bald Richtſtätte bis 
tief in das vorige Jahrhundert. Ja noch in ven letten 
Jahrzehnden dieſes Jahrhunderts, welches man gern das 
philofophifche nennt, nahmen Männer von Kenntniß und 
Seift, worunter der Verfaffer der bekannten, Jobſiade“, 
Kortüm, 1789 ſich Öffentlich der Alchemie an. Wäre 
alfo auch wirklich jet die Alchemie verfhollen und auf- 
gegeben, jo würden wir do, auf das Mitgetheilte hin, 
mit Urtheilen über Männer vorfichtig fein müſſen, welche, 
wie Dippel, zu Ende des 17. und, zu Aufang bes 
18. Jahrhunderts fi) mit Alchemie befchäftigten: in 
einer Zeit, wo bie Alchemie gerade noch fo eng ver- 
fchwiftert mit der Chemie war, wie nicht lange zuvor 
die Aftrologie mit der Afteonomie, und wo überhaupt 
Alles noch mehr zur Dunkelheit fih neigt. Wir wür- 
den die Alchemiften jener Zeit nicht fo kurzweg für 
Dummföpfe, Betrüger oder betrogene Betrüger erklären 
können. Wir würden zugeben müflen, daß Alchemiften 
(nicht alle) ehrlich und Aberzeugungsmäßig nach dem Stein 
der Weifen fuchten ober ihn gefunden zu haben ver- 
meinten; ja, wir wärben felbft, wenn jonft glaubwürdige 
Zeugniffe nicht in diefen Sachen mit Bann und Acht 
belegt werben follen, felbft zugeben müſſen, daß aller 
Wahrſcheinlichkeit nach Verwandlungen unebler Metalle 
in edle Metalle ftattgefunden haben. Aber freilich bleibt 
dann das Mittel Problem und Gegenftand neuer Be- 
denken. *) 

Beſchäftigen wir uns hiernach mit Dippel, dem Al« 
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hemiften, und geftehen wir ihm babei zu, daß er und 
bi8 dahin, wenn auch als heftiger und Leivenfchaftlicher, 
doch aud als verftändiger und, bei allen Schwankungen, 
zugleich als redlicher Daun erjchienen ift, ber das zum 
Theil Unmoralifche jener Schwankungen nicht zu⸗-, fon- 
bern aufpedte, fo Mann, dünkt mich, bie glinflige Scherbe 
der Abftimmung auch über fein alchemiſches Thun und 
Treiben, als ehrliches und überzengungsmäßiges, nicht 
fehlen. 

Wie aber Dippel zum Alchemiften geworben, erzählte 
er jelbft umftänblich in ber Vorrede zu einer noch fpäter 
zu erwähnenden Schrift; nämlich des zweiten Theils fei- 
nes „Wegweifer zum verlornen Licht und Recht.” 

Darnach befuchte einft Dippel einen ihm von früher 
befannten, in ver Nähe von Gießen angeftellten Pre— 
biger. Diefer zeigte ihm zwei Kleine Bücher, von benen 
er glanbte, daß Dippel den Inhalt berfelben beſſer 
würde einfehen können als er. Das eine war Wilhelm 
Poſtel's „Velamen aperftum arcanoram a principio 
mundi reconditorum‘“, das andere dagegen enthielt 
verſchiedene alchemiftiſche Schriften, werunter die „Ex- 
perimenta ” des Raymund Lullus. Dippel, welcher 
das erfte Buch zur Lectüre zu fih geftedt hatte, wollte 
anfänglich vom zweiten nichts wiflen, ließ ſich aber 
doch endlich durch den Prediger beflimmen, fich ge» 
nauer damit bekannt zu machen. Dippel las bie „Ex- 
odrimenta“ des Lullns zuerſt und bald fing er an zu 
glauben, daß die Kunft Gold over den Stein der Wei- 
fen zu maden, fo gar ſchwer nit fei. Die Gold- 
macherei als Erwerbmittel, die goldmachende Tinctur zu⸗ 
gleich als Arzneimittel, lodten ihn vereint auf zwei We- 
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gen vorwärts. Ein literariſcher Magnetberg in Sadjen 
der Alchemie geworben, las er fortgefegt eine Maſſe 
Schriften über dieſelbe. Aber nun galt e8 auch zu ar- 
beiten, zu fchaffen, ven klingenden Erwerb aus bem 
Schmelztiegel in die Börfe gleiten zu laſſen. Nur mußte 
Dippel dazu nicht blos Zeit (die hatte er in Fülle), 
fondern aud einen Ort haben, an dem er einen ruhi- 
gen, längern Aufenthalt nehmen Tonnte. Und gerade 
biefen hatte er, ein gehettes Titerarifches Wild, ſchon 
lange vermißt. 

- Fördernd dieſe Borfüge wer ein Mannfeript, das 
Dippel um dieſe Zeit m die Hände fill. Er fagt von 
ihm, daß der Weg zu emer Tinctur in bemfelben gar 
umfländlich eröffnet gewefen fe. Dabei war auch ber 
Weg leichter als der des Lullus, und fo ging denn 
Dippel frifh ans Wert. Freilich wicht ohne Störimgen. 
Denn mehrmald wurde e8 burdy Veränderungen des 
Aufenthalts unterbrochen und Dippel mußte dann bie 
noch unvolllommene Materie in den Gefähen weiter- 
tragen. Deffenungeachtet erhielt Dippel, wie er verfichert, 
nah achtmonatlicher Arbeit eine Tinctur, welde nad 
empfangenem Terment 50 Theile Silber oder Quedfilber 
in Gold verwandelte. 

Dippel freute ſich dieſes Erfolges herzlih. Aber 
zugleich däuchte e8 ihn eine arge Sklaverei, feine Kunſt, 
als wäre fie eine Sünde ober ein Verbrechen, vor ber 
Welt zu verheimlichen. Vielmehr follte fie ja der Ty- 
rannei der Mächtigen troßbieten, um ihren Ausübern 
entweber die Möglichkeit zu gewähren, ihrem Nädhften 
mit empfangener Gabe, nad Gottes Willen, öffentlich 
zu ‘dienen, oder durch ein öffentliches Zeugniß einer 
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recht chriſtlichen und philoſophiſchen Stanphaftigkeit. vie 
Bosheit des Reichs der Finſterniß, mit Hintanfegung 
des eigenen Lebens, deſto handgreiflicher darzulegen. 

In diefem von Dippel noch ſchärfer ausgeprüdten 
Glauben handelte er dann auch. Mit vollen Händen 
vertheilte er fein Vermögen an die Armen. Hatte er 
bob num den Schlüffel zu einer ummer gefüllten Schaß- 
fammer in den Händen! Treilich mußte dieſe erſt ge- 
füllt werden. Aber daran war ja Fein Zweifel. Um 
einen Ort zu haben, wo er nebft einigen Freunden ſich 
in unabhängiger Stille blos der Chemie widmen Fänne, 
faufte Dippel von einem Baron ein Landgut für 50,000 
Gulden. Diefe Schuld zu tilgen, wollte er den noch 
vorhandenen Reſt feiner Zinctur erhöhen und vermehren. 
Aber ein Berfehen bei Bewahrung bes Feuers zerftörte 
ihm während ver Arbeit fein Glas und dit Tinctur ging 
zu Grunde, weil ein in der Aſche enthaltenes, wie er 
e8 nannte, „fremdes und widriges Salz“ die Tinctur 
ans ihrer Mifchung gefett hatte. Dippel verfichert, daß 
ihn dieſer Verluſt in feine große Verlegenheit geſetzt 
hätte, wenn nicht der Termin zur Bezahlung bes Guts 
jo nahe gewejen märe. 

Dippel vertröftete feinen Gläubiger auf neues Gold 
und hoffte zuwerfichtlich, durch feine vermehrten Kennt- 
niffe in der Chemie — das Ergebniß feiner neueflen 
Studien — Dasjenige in zwei Monaten zu beenbigen, 
wozu er fonft faft ein Jahr nöthig gehabt hatte. Ber- 
geblihe Hoffnung! Aber felbft diefe will ihre Zeit 
haben. Während Dippel an einer neuen Tinctur arbei- 
tete, wünfchte er dem Verkäufer des Guts zum wenigften 
eine Abſchlagszahlung zu machen. Alfo erwarb er fid 





Johann Konrad Dippel. 265 


durch Mittheilung einiger chemiſchen Particularien „an 
gewiſſen Orten“ Zutrauen und obgleich die von ihm an⸗ 
gegebenen Proceſſe nach angeſtellten Verſuchen insge⸗ 
ſammt fehlſchlugen, ſo hatte er doch mit getroſtem Muth 
bei vierthalbtauſend Gulden aufgeborgt, von denen er 
1400 Gulden ſeinem Gutsverkäufer auszahlte und den 
Reſt zum größten Theil an die Armen verſchenkte. 

So waren brei Jahre ohne den gewänfchten Erfolg 
verfirihen. Dippel's chemiſche Verſuche, obgleich wichtig 
durch dabei gemachte Erfahrungen, waren doch in ber 
Hauptſache alle mislungen. Seine Gläubiger ließen fi 
nicht mehr zurüdhalten. Seine Feinde läfterten und felbft 
jeine. Freunde wurben unwillig. Dippel wußte nicht mehr, 
was er thun follte. Das einzige noch übrige Mittel, dieſe 
Lage zu verbeflern, war, fi ihr ganz und gar zu ent 
ziehen. Aber er that dies nicht ohne einen innern Troſt, 
dem er auch fpäter in ber erwähnten Vorrede Worte 
gegeben bat. Er ſah nämlich feine nicht gelungenen Arbeiten 
als Prüfungen Gottes an; er hoffte, daß, wenn biefe 
wohlgemeinten und wohlverbienten Züchtigungen vorüber 
wären, ihm fein Werk gelänge; er fuchte dieſes Werk 
aber auch jetst ſchon darin, daß Die Güte der ewigen Weis- 
beit in feinem Forſchen und Erperimentiven ihm erft 
reht die Augen aufgejchloffen, in bie penetralia ber 
Natur Hineinzufchauen und durch vielfältiges Irren bie 
Wahrheit deſto gewiſſer in ihrem Kreis zu ergreifen. 
Nächſtdem aber — bemerkte er hinzu — fei es aud 
vielen gottfuchenden Gemüthern, die zu viel auf ihn ge 
fehen, nöthig und heilfam geweſen, baß er aljo vor 
ihren Augen binuntergeftoßen worden fei, bamit ihr 
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Glaube umſomehr in Gott felbft einen unbeweglichen 
Anler behalten. Im Jahre 1704 ging Dippel nad) Berlin. 

As Grund gerade zu diefer Ueberfievelung finden 
wir behauptet, aber nicht bewiefen, daß bei ben großen 
Ausgaben des Hofs, man in Berlin eine Unterftügung 
der gewöhnlichen Einnahmen durch außerordentliche ſehr 
gewänfcht und deshalb Dippel, den Alchemiften, dahin⸗ 
berufen babe. ebenfalls ſei er dem Grafen Auguft 
von Wittgenftein, Generaldirector der Domänen uud 
Dberbirector des Salz- und Münzweiens, empfohlen 
gewejen und habe-unter befien Vorſchub auf den Stein 
ber Weiſen Iaborirt. 

Dafür, daß Dippel bei feinen in Berlin wieberauf- 
genommenen aldyemifhen Arbeiten keine gewöhnlichen 
Mittel zugebote ftanden, fpricht allerdings der Umftand, 
baß er einen großen Palaft für etliche taufend Gulden 
miethete. Unter feinen Gehülfen befand ſich der Sporer- 
geſelle Johann Georg Roſenbach aus Heilbronn, und 
Segenftand feiner Strebungen war noch immer bie ver- 
Iorengegangene Tinctur. Über er fand fie nit. Da- 
gegen gelegentlich des Schweifens danach Anderes. Daß 
namentlih das Berliner Blau dazu gehört habe, war 
früher fein Zweifel. Dippel fiel unbebingt und ganz 
die Ehre dieſer Erfindung zu. Später ließ man bahin- 
geftellt jein, ob er nicht wenigftens die Zufammenfeßung 
beflelben zuerſt theoretifch gelannt habe, oder nannte auch 
wol den Yarbefabrilanten Diesbah als Erfinder mit 
dem Zuſatze, daß bie Erfindung durch ibn in Dippel's 
Laboratorium zufällig gemacht worben fei. %) Das Thierdl 
betreffend, welches Dippel’8 Namen führt (oleum ani- 
male Dippelii) und als Arzneimittel gebraucht wird, jo 
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war allerdings das flächtige Thierdl fchon im 16. Jahr⸗ 
Hundert befannt. Uber es ſcheint dies durchweg nur 
Hirſchhornöl geweien zu fein, während es Dippel gleich 
anfänglich aus Hirſchblut darftellte, bald aber erkannte, 
daß es aus allen tbierifchen Theilen bereitet werben 
tönme. Auch pried er deflen Anwendung, ohne fir fi 
die Erfindung in Anfprud zu nehmen, in feiner nachher 
noch zu nennenden Abhanblung: „De vitae animalis 
morbo et medicina‘ und verfhaffte ihm jedenfalls fo 
ein andgebreiteteres Belanntwerben. 

Ein Yahr ungefähr war Dippel in Berlin, als Don 
Dominico Manuel Caëtano, Conte de Ruggiero, Nea⸗ 
politano, kurbairiſcher Feldmarſchall, Generalfeldzeug- 
meifter, Etatsrath, Oberft über ein Regiment zu Fuß, 
Commandant zu Münden und bald nun auch koniglich 
preußifcher Generalmajor, als Graf Caẽetano ebenfalls 
bort erfchien, nachdem er in Spanien, in Brüſſel beim 
Kurfürſten Maximilian Emanuel von Baiern und als 
Graf Ruggiero bei Kaifer Leopold I. in Wien gewefen 
war und überall als Alchemiſt zum Theil glüdliche Ver⸗ 
wandlungen vorgenommen, noch mehr aber ungeheure 
Geldſummen von feinen Gönnern als Borfchüffe fich 
verjchafft hatte. Wie immer, erbot er ſich auch bier zu 
Beweiſen feiner Kunft und verfprad, ven preußiſchen 
Schatz zu bereichern. 

Dippel, wie er felbft erzählt, getrieben durch „Cu⸗ 
riofttät”, machte, nebft noch einigen Freunden, Sr. hoch⸗ 
gräflihen Excellenz feine perfünlihe Aufwertung und 
belam die erbetene Aubien, „Man führte und‘, erzählt 
Dippel hiervon, „zu ihm in ein Zimmer, barinnen auf 
das Mindeſte drei bis vier Dugend geladene Biftolen 
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an ben Wänden hingen. Der Herr Graf ſchien mir zu 
zittern und zu beben bei unferer Ankunft, und zeigte jo 
wenig Gräfliches in feiner Bifage, als kein Savoyard, 
der mit feinem Raritätenlaften und Diurmeltbiere herum⸗ 
reifet, zeigen Tann. Ehe wir noch anlamen, hatte er, 
wie die Marktfchreier machen, fchon alle feine testimonia 
publica und Patente von feinen häufigen Projektionen 
an fo vielen Höfen auf ber Tafel ausgebreitet; er zeigte 
und noch ferner einige Hanbbriefe, fomohl von dem Kai- 
fer Leopold, glorwürbigfter Gedächtniß, als deſſen Ge- 
mehlin, und dem Kurfürften von Bayern, nebft andern 
Sürften, die er alle in einer güldnen Kapfel verwahrte.” 
Nachdem Dippel dem Grafen einige Artigleiten über 
feine Tinctur gefagt Hatte, gab biefer Befehl, fieben 
Pfund Ouedfilber zu kaufen, und zwar durch emen 
Diener feines Beſuchs ſelbſt. Das Duedfilber goß er in 
eine Glasflaſche, feste fie in die Sandkapelle eines Wind⸗ 
ofens und erhitzte das Queckſilber bis zum Rauchen. 
Dann bradte er bie rothe und die weiße Tinctur her 
bei; die erfte auf Gold, ein blafrothes Pulver und nur 
ein Scrupel; die zweite auf Silber, ein hellglänzenbes, 
etwas ing fleifchfarbene fpielendes Salz, ebenfalls ge- 
pulvert und etwa ein Quentchen. Der Graf wog nun 
einen Gran von ber weißen Tinctur ab und bemerfte 
entſchuldigend, daß beide Tincturen von gleicher Kraft 
wären, baf er aber beswegen bie weiße Tinctur zur 
Probe wähle, weil er beren mehr als von ber rothen 
habe. Das Gran in die Flaſche geworfen brachte bort 
ein ſtarkes Ziſchen hervor. Als e8 nach einigen Minu- 
ten aufgehört hatte, hob der Graf die Flaſche aus und 
ließ fie auf den Boden fallen, daß fie zerfprang. Das 
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Metell war zu einem Kuchen erſtarrt, ven Dippel für 
feines / Silber erlannte. 

Nachher laborirte Caëtano auch vor dem Könige 
Frievrih I. im Beifein des Kronprinzen, des Ober 
kammerherrn Grafen von Wartenberg, des Oberhof- 
marſchalls und des Feldmarſchalls Grafen von Wartens⸗ 
leben. Dippel, auf Befehl des Königs befragt, bekam 
bei biefer ©elegenheit das Recept der rothen Tinctur, 
welche in Caktano's Hand Wunderdinge gethan, wäh. 
rend auf Dippel’8 Rath von den Königlichen Commiſſa⸗ 
rien nach dem Recept gefertigt und angewandt, fte one 
ale Wirkung blieb. 7) 

Noch befand fih Caëtano in Berlin oder doch, nach 
gegen ihn gefaßtem Argwohn, in Küftrin, welche Haft 
im Jahre 1709 mit feiner Hinrichtung als Betrüger 
endigte, als Dippel fi in feinen meift chemifchen Ar- 
beiten zu Berlin ebenfalls geſtört ſah. | 

Dippel kam 1707 in Haft. Die Urfache davon ift 
nicht Mar geworben. Einige nehmen fehr unwahrſchein⸗ 
fih an, daß feine Gläubiger ihn auch in Berlin ver- 
folgten und jene Maßregel veranlaften,; Andere meinen, 
daß eine Schrift Dippel’8 gegen den damaligen ſchwedi⸗ 
chen Generalfuperintendenten Meyer in Pommern bie 
Beranlaffung dazu gegeben habe. Meyer nämlich ſei 
der Berfaffer eines Büchelchens gegen die Pietiften ge- 
weſen, unter denen er auch vorzüglich Dippel genannt 
und dann eine Neihe fohwebifcher Verorbnungen beige- 
fügt babe, durch die den Pietiften wiederholt der Auf: 
enthalt in Schweden unterfagt worben. Dippel habe in 
feiner Antwort hierauf, in ber Vorrede zwar bethenert, 
daß er fid damit an der Königlichen Majeſtät Teines- 
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wegs vergreifen wolle, aber body bei Erwähnung jener 
antipietiftifhen Verordnungen nicht unterlaffen, bie 
Schwähe der Monarchen zu bebauern, die ber Leitung 
ber Pfaffen jo treulich folgten. Diefes fei dann von 
bem durch Dippel empfindlich angegriffenen Meyer und. 
einem mit ihm verfchwägerten ſchwediſchen Meinifter be 
nußt worden, den König Karl XI. von Schweden, der 
bamals mit einer Armee in Sachen geftanden, gegen 
ihn aufzubringen, und jene Verhaftung die Frucht einer 
vom König an die preußifche Regierung gerichteten Ne» 
quifition geweſen. Dippel bezeichnete jelbft in einem 
Drief, den er damals an einen Freund gefchrieben, biefe 
angebliche Requifition blos als Vorwand, indem ihn der 
ſchwediſche Geſandte in Berlin babe verfihern Yaffen, 
daß fein König ſich nicht im geringften bes Dr. Meyer 
- annehmen würde Die wahre Urfache fei gewefen, „weil 
Einige etwas Arkanes bei ihm zu erfifchen gemeinet, 
benen es aber fehl gefchlagen, indem fie nad Durch⸗ 
juhung aller feiner Briefe und Manufcripten dennoch 
nit gefunden, was fie geſuchet“. In ähnlichem Sinn 
iſt mail ehenbe Stelle in feinen „ Berliniſchen Arreſt⸗ 
Geda 


Ihr ſollt den laſſen gehn in Fried, 
Den euer Sodom plagte, 

Rehmt an, zu guter Lett, dieß Lied, 
Da man ihn felbft verjagte, 

Und doch zugleich erft halten wollt, 
Weil Keperei ſich mit dem Gold 

In enern Augen paarte; 

Das Gift wär worden gut und rein, 
Bann es in güldnen Buͤchſen fein 
Sich kluͤglich felbft verwahrte. 
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Ihr dachtet, nun muß werden Per, 
Was er fo lang verfchlet, 

Es wird ihn ſchrecken die Gefahr, 
Daß er dad Kürzfte wählet, 

Und fi mit Gold vom Kreuz erloͤſt, 
Um den, der ihn zu Boden ftößt, 
Mit Prahlen zu befiegen ; 

Bielleiht bat er auch Luft zum Gtast, 
Und greift nad hoher Herren Gnad, 
Wills anders fi nicht fügen. 


Nah acht Tagen kam Dippel auf Fürbitte eines 
Herrn von Reventlow ımd gegen eine Caution, welche 
Graf Auguft von Wittgenftein fir ihn ftellte, wieber 
los. Aber eine zweite Verhaftung ftanb ihm bevor, als 
er auf Anrathen feiner Freunde ſich Pferde verfchaffte 
und mit feinem Diener, einem Mohren, davonritt. Daf 
ex hierbei blaue ſchwediſche Offiziersuniform trug, mochte 
wol ebenfo fehr als eine gewiſſe Aufere Aehnlichleit ver⸗ 
anlaffen, daß er, beſonders auf feiner Durchreiſe durch 
Jena, für den König von Schweden gehalten wurbe. 

Diefe Flucht, obgleich fortgeſetzt, war doch nicht ohne 
Rubepläge zu Markt Hohen-Leuben und Köftrig im 
Reußiſchen. Denn Dippel hatte ſich durch feine Schrif- 
ten viele Anhänger in ganz Deutſchland verichafft, bie 
jest gern Gaſtfreundſchaft an ihm übten. 

In Frankfurt a. M. erhielt Dippel „das Anerbieten 
zu einer Stelle im bänifchen Landgericht”, ſchlug es aber 
aus umb ging gegen Ende bes Jahres 4707 nach Hol 
land. Hier Taufte er fih unweit Maarſen, am Kanal 
zwifchen Utrecht und Amſterdam, ein Haus, und in ber 
legtern Stadt das Bürgerrecht. 

WS Arzt war Dippel bis dabin und foger fein gan- 
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ze8 übriges Leben hindurch wenig mehr als Autodidakt 
gewefen. Denn wenn er auch ſchon in Gießen und 
nody mehr in Strasburg eifrig mit dem Stubium ber 
Arzneiwiſſenſchaft fich beſchäftigte, fo ſcheint es doch nicht, 
daß er jemals die mediciniſchen Hörſäle in jenen Städten 
anhaltend beſucht habe. Aber die bedeutendſten Mebici- 
ner ber damaligen Zeit hatten ſich weniger durch An- 
hören als durch das private Studium von Werfen tüch— 
tiger und namentlich älterer Aerzte für ihre Beſtimmung 
vorbereitet ; maturwiffenfchaftlihe, beſonders chemifche 
Forſchungen halfen dem nah und ein fi bald daran 
reihendes praftiiches Thun gab ihm vollends die Weihe. 
Auch Dippel ging diefen Weg und es ift nicht ohne 
Bedeutung für diefen Zweig feiner öffentlichen Thätig⸗ 
keit, daß, fo viele und erbitterte Gegner er au auf 
theologiihem Gebiete hatte, doch felbft diefe immer mit 
ber größten Anerkennung von feiner Geſchicklichkeit als 
Arzt ſprachen. 

Schon im Jahre 1705 hatte Dippel nach dieſer 
Seite — der mediciniſch- naturwiſſenſchaftlichen — eine 
bebeutungsvolle Brüde durch feine Schrift: „Wegweifer 
zum Licht und Recht in der äußern Natur, oder ent- 
bedtes Geheimniß des Segens und des Fluchs in ben 
natürlichen Körpern, zum wahrhaften Grund der Arznei- 
kunſt in Liebe mitgetheilt”, gefchlagen. Sein Aufenthalt 
in Holland, feine glüdlihe thätige Muße riefen bie 
Eigenſchaften des Naturforſchers, des Arztes verftärkt 
in ibm hervor. Er zerglieverte tbierifche Körper und 
ſuchte durch Vergrößerungsgläfer ven Gefeken ihrer orge- 
niſchen Berbindung näherzufommen. Auch als praf- 
tifcher Arzt erwarb fih Dippel bier Beifall. Das Gold 
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ber reichen Holländer flodte in feinen Schoos, und er 
würbe es zu anfehnlihen Beſitzthümern haben bringen 
können, wenn nicht aud bier wieber feine Neigung, an 
Arme große Gaben zu ſpenden, ihm doch zulegt nur 
das Nothwendige zurlidgelafien hätte. 

Der an fi geringfügige Umftand, daß Dippel im 
Sahre 1714 als Doctor der Mebicin in Leyden pro- 
movirte, veranlaßte ihn zur Abfaſſung einer Abhandlung 
in Iateinifcher Sprade: „De vitae animalis morbo et 
medicina suae vindicata origine”, won Brendel ins 
Deutſche überfegt unter dem Titel: „Krankheit und Arznei 
bes thierifch-finnlichen Lebens“, eine Schrift voll tiefer 
Wiſſenſchaft und intereffanter neuer Ideen. 

Deo et proximo sacrum lautet die literarifche Libation 
des Buchs. Inder Vorrede denkt Dippel zuerft feines Stu- 
dien⸗ und Lebensganges mit Träftigem Selbftbewußtfein. Er 
glaubt, daß er Hug und riftlich gehandelt habe, indem er 
ſich öffentlicher Aemter entſchlug, nicht aus Trägheit, fon- 
bern baß er befto freier und fozufagen öffentlicher bie 
Wahrheit, fo gut ihm foldhe vom Vater des Lichts mittels 
ber Gefchichte der vergangenen Dinge und ver lebendigen 
Erfahrung verliehen worben, Jedermann befannt zu ma= 
hen, ſich möge befleigigen können. Nach ſchönem Rüb- 
men ıumparteiliher Darftellung und abgefagtem Angriffe 
auf Perfonen, erklärt er dann, Diejenigen nicht zu be— 
neiden, nod ihren Rath verächtlich zu machen, welche 
durch ihre Stellung in öffentlichen Aemtern ver Ehre 
Gottes und dem Nuten des Nächten fi) winmen zu 
können glauben. Seine allgemeine freie Stellung auf 
feine bejondere als Arzt anwendend, wehrt er etwaige 
Angriffe darauf ab, da ſolche verfuchte Sklaverei noch 
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niemals Beſchützer und Gönner gefunden habe, er audy 
nicht Hoffe, daß fie jemals dergleichen finden werde, in- 
dem einem Jeden daran gelegen fei, ſich eines guten 
Arztes zu bedienen, nicht eines foldhen, der aus lauter 
vorgefchriebenen Meinungen und Recepten beftehe, fon- 
bern der aus Huger Nachforſchung ber natürlichen Wahr- 
beit und an ber Hand ber lebendigen Erfahrung, bie ſo⸗ 
wol die Lehrerin der Thoren als der Weijen fei, gebo- 
ren werde, bie dann beibe fowol die Vorurtheile als bie 
Feſſeln der Autorität völlig verwerfen. Hierzu komme 
noch, daß er von Jugend auf durch einen nafirlichen 
Trieb zu Studien diefer Art immer bingezogen worben 
ſei. Denn obgleih er nad dem Rath feiner eltern 
fih der fogenannten Theologie gewidmet und auch Bor: 
Iefungen hierüber gehört habe, er auch aus unerfättlicher 
Begierde, Alles zu willen, durch eitlen Ehrgeiz ange- 
fpornt, ohne Unterfhied alle Profefjoren Iefen gehört, 
fo habe er doch nichts mehr aus voller Seele getrieben, 
als was auf dem weiten Felde der Natur und der Arznei- 
kunſt ihm zu tüchtigen Yortfchritten Gelegenheit gegeben. 

Daher, als in der Folge durch die Gnade Gottes, 
der fich feines Zuftandes erbarmt, mit geöffneten Augen 
und nach abgelegter eitler Einbilbung, er ſich felbfl, 
Gott und die Geſchöpfe zu betrachten angefangen, 
habe er eingefehen, daß nad ber ewigen Sorgfalt er 
feine Zeit zum allgemeinen Beſten nicht zwedmäßiger 
habe anwenben Können, als fie mit dem fleifigen Stu- 
dium der Kräfte der Natur zuzubringen, wo mit ber 
Hülfe von Gottes Gnade ein von Vorurteilen befreites 
und von geringern Häülfsmitteln nicht völlig entblößtes 
Gemüth leicht finden werde, was es zugleich ergäten 
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und nüßen könne. Nachdem er alſo nun faft zwolf 
Jahre mit Nachforfhen und Verſuchen zugebradt, fo 
hoffe er, er werbe in fein frembes Amt ſich eindrängen, 
noch über feinen fogenannten göttlihen Beruf hinaus» 
fchreiten, wenn er bie Gelegenheit ergreife, Dasjenige 
deſto freier zum öffentlihen Nuten herauszugeben, mas 
er zu eben dem Zwecke fi anvertraut eradhte. 

Nachdem Dippel, zum Inhalt feines Werts ühber- 
gehend, das erfte und zweite Capitel mit wenigen Wor- 
ten erwähnt hat, wendet er ſich mit folgenden zum drit⸗ 
ten Capitel: „Das britte Capitel wird mit leichter Mühe 
bas fchlechte und liederliche Gebäude des durch Philofo- 
phen, welche der Engländer Bayle corpusculares nennt, 
eingeführten Mechanismus über ven Haufen werfen, 
indem es zeigen wird, baß diejenigen fogenannten weſent⸗ 
lichen Weifen (modi) des Leibes, und woburdy fie alle 
Erſcheinungen ver Natur deutlich darlegen zu können ſich 
rühmen, nämlich die Bewegung, das Maß, die Geſtalt, 
die Stellung und die Ruhe keineswegs aus der Natur 
des Körpers oder aus dem ſich ſelbſt überlaſſenen Kör⸗ 
per herkommen. Ja,, daß nicht einmal eine der greif⸗ 
baren Eigenſchaften des Körpers, die Schwere, die Leich⸗ 
tigkeit, die Feſtigkeit, die Flüſſigkeit, die Härte, bie 
Weiche und die daraus entſpringenden Beſchaffenheiten 
mathematiſch gefunden und bewieſen werden könmnen. 
Daß ſie alſo durch ihren großen Vorrath verſchiedener 
Hulfsmittel die Augen mehr durch eitle Gauleleien ver⸗ 
blenden, als die wahre Urſache der natürlichen Bene 
gung mittheilen, und thun ſie, wie die Puppenſpieler, 
die da, wenn ſie hinter dem Vorhang die geſchnitzten 
und gemalten Puppen bewegen, den umſtehenden Kindern, 
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welche das gewiffermaßen lebendige Bild bewundernd 
anfhauen, nur die in Bewegung geſetzten Werkzeuge 
zeigen und bie treibende ober wirkende Urſache hinter 
dem Borhange verfteden.” 

Das erwähnte dritte Capitel beginnt dann: „Nun 
werben wir ed mit den mathematischen Perfonen zu thun 
befommen, welche fchon von altersher mit ihren Yrr- 
thümern die phyſiſchen Wahrheiten dem Spott ausgefegt 
und zugleich die Spuren des allgütigen und allmächtigen 
Gottes und die Saaten der wahren Keligion aus ben 
Semüthern der Sterblichen auszureuten ſich bemüht ha— 
ben; Einige aus vorſätzlicher Bosheit, Andere aber aus 
Unbedachtſamkeit, indem fie ihren Theorien tolle Einfälle 
zugrunde legen, deren Anfang und Ende fie jelbft niemals 
einfahben, noch auch wegen ihres kindiſchen Kitzels mit 
greifbaren Sachen zu fpielen, einzufehen geeignet waren. 
Dergleihen find von den Alten vorzugsweiſe Demofrit, 
Leucipp, Epikur und Lucretius; von unfern Zeitgenoffen 
Hobbes, Renatus Carteſius, Gaſſendus, Galiläi umb 
Andere, deren laͤcherliche Erfindungen unter dem Schein 
einer gewiſſen Scharfſinnigkeit und nicht gemeinen Ge—⸗ 
lahrtheit angerühmt, nun faſt die ganze gelehrte Welt 
berückt und dahin gebracht haben, daß fie wegen ber 
wiederhergeftellten natürlichen Wiſſenſchaft Triumphlieder 
fingt, den Wriftoteles, biefen Lehrer der Grundgeſtalten 
und verborgenen Eigenſchaften, der Faulheit und Un- 
wiflenheit bejhuldigt und die Schärfe ihres eigenen Ber- 
ſtandes mit erftaunlihem Lob und gegenfeitigem Gratu- 
liren bewundert. Nun will ih zwar nicht in Abrede 
ftellen, daß viele Verfaffer (fabricatores) dieſes Mafchinen- 
werks fcharffinnig genug gewefen, die äußern Schalen 
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ber Dinge zu ordnen und die Aufgabe der Geometrie, 
welche nicht die Sachen felbft,”" fondern nur die Ober 
flächen der Körper, welche mit gewifien Figuren und 
Zahlen zufammengefügt find, zum Gegenftande hat, auf 
zulöfen; aber demungeachtet find fie doch völlig unvor⸗ 
fihtig und nadhläffig in der Erforſchung des innern 
Weſens der Dinge gewefen.“ 

Diefe Proben genügen, um Dippel’8 Stellung zu 
ben darin angebenteten Fragen darzuthun. Zugleid find 
fie um fo beveutungsooller, da Dippel, ungeachtet feiner 
zunächſt theologiſchen Bildung, doch ein rechter und echter 
Sohn der Natur war und am liebften aus ihren Quellen 
ſchöpfte. Daß er es aber nicht auf Koften des Geiftes 
that, ber wie Über den Waſſern des AU, fo aud über 
jenen Quellen jchwebt, lehren gerabe jene Proben. 

Noch mande Plane hatte Dippel auch in mebicini- 
fhen Dingen. Aber die bald hierauf in feinem Leben 
eintretenden gewaltigen Wandlungen verhinderten ihre 
Ausführung. Noch war er der eifrige Sammler und 
Denker. Aber fein Gefammeltes und Gedachtes ent- 
behrte der planmäßigen Verbindung und Ausarbeitung. 
Höchſtens diente es lachenden literarifhen Erben, wie 
denn Hummel's Schrift über das Podagra und ben 
Scharbod, melde auch bie Befchreibung des won Dippel 
erfundenen fauren Elirivs enthält, blos aus Dippel’s 
Papieren entftanden fein fol. 

Bald nachdem Dippel Doctor der Medicin geworden 
war, verließ er Holland. Wie gerade über bie wichtig⸗ 
ften Begebenheiten in Dippel’8 Xeben ſich Zweifel lagern, 
fo auch hierüber. Die Einen verfihern, und Dippel 
ſelbſt gibt Dies an, daß feine zu große Gaftfreiheit ihn 
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in neue Schulden geſtürzt und ihn dies gendthigt habe, 
fein Haus zu verkaufen und fi zu entfernen. Die An- 
bern bagegen (u. U. Bolten in feinen „Nachrichten über 
Altona”) geben an, daß ihn bie im Jahre 4714 erfolgte 
Herausgabe feiner anonymen Flugſchrift: „Alea belli 
muselmannici“, dazu genöthigt habe. Im dieſer Schrift 
nämlich habe er zwijchen den Orthodoxen und ven Tür- 
fen Bergleihungen zum Nachtheil der Erſtern angeftellt 
und zugleih anzüglih über die Veränderungen ſich ge- 
äußert, die duch Karls XI. Verbindung mit dem tür- 
fiichen Reich im europäifchen Staatsſyſtem ſich ereignen 
unten: Aeußerungen, welche jowol in religiöfer als 
politiiher Beziehung der Republif Holland unangenehm 
gewefen feien. | 

Nicht lange vorher hatte in Dänemark die monarchiſche 
Gewalt die nachhaltigften Siege errungen. Die Stände 
waren ihrer politiichen Rechte verluftiggegangen, ber 
Reichſstag wie ber Reichshofrath waren abgefchafft und 
bie Könige herrſchten von da an in Dänemark und bald 
auch in Norwegen ungeflört. Mit biefer Ruhe nad 
innen verband fi) bald Unruhe nah außen. König 
Chriſtian V. führte Krieg, erft mit den Schweben, dann 
mit Hamburg und Holftein-Gottorp. Beides unglücklich. 
König Friedrich IV. (1699 — 1730) fette deſſennngeachtet 
biefelben Entwürfe gegen das ihm blutsverwandte Haus 
Holftein-Gottorp fort. Dabei nahm er, im Bund mit 
ben König von Polen und Kurfürſten von Sachen, 
Friedrich Auguft, die Kriege gegen Holftein und Schwe⸗ 
ben wieder auf und noch war der Triebe zu Friedrichs⸗ 
burg (1720) nicht geſchloſſen, als Dippel in eine Stabt 
Dänemarks, Altona, fein Geſchick einlenkte. 
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Daß dies geſchehen, hatte nicht in jenen kurz ſtizzir⸗ 
ten allgemeinen politiihen Berhältnifien Dänemarks, fon 
dern wahrfcheinlich darin feinen Grund, daß troß ftrenger 
gleichzeitiger Verbote gegen die „fälſchlich Erlenchteten“, 
biefe in ber Königin und deren Bruder Karl eine große 
Stüge fanden und Dippel, wie ven fchon früher erhal⸗ 
tenen Titel eines däniſchen Kanzleiraths, jo auch nun, 
im Jahre 1714, feine Unterkunft in Altona dieſem Um- 
flande verdankte. 

Ueber feine Stimmungen in biefer Stabt gibt uns 
ein Brief Auskunft, den er am 19. Sept. 1716 an fei- 
nen Bruder, der Doctor der Mebicin war, richtete. Er 
iſt vol dunkler myſtiſcher Redensarten, einer Untergeben- - 
heit, eines Aufgehens in Gott, das feinen Anſpruch mehr 
auf Selbftändigfeit macht. Aber Über dieſe Brüde weg, 
bie wie eine Wolfe über einem Strom fchwebt, gelangt 
man auf feiern Boden. Nachdem Dippel feinen Bru- 
der aufgefodert, was im Uebrigen ihm noch auf dem 
Herzen Tiege, Gott in feine Yürforge zu werfen, Gott 
werbe feiner Frau und Kinder Bater fein, verfichert er 
ihn, daß er immer fo gegen fie gefinnt bleiben werbe, 
wie er gegen ihn gewefen, und fo für fie forgen werde, 
als wenn fie fein eigen wären. Sie würden ihm alle 
zeit ein Vorwurf feiner herzlichen Liebe fein, vie er zu 
ihm vor allen feinen übrigen Geſchwiſtern getragen. 
Daß dies aber nicht nur Worte geweſen, geht aus dem 
dann unmittelbar folgenden Theil feines Schreibens herz 
vor, worin er feinen Bruber benachrichtigt, daß ber 
Herr Graf die noch reftirenden 100 Thaler alsbald an 
Herrn R. zu feines Bruders und befien Ehefrau Noth« 
burft übermacden werde, weshalb er ihm heute ges 
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ſchrieben. Aber and; noch etwas - geht Hieraus hervor: 
baß nämlich Dippel über Mittel zu verfügen hatte, bie 
er fiir Andere anwandte und aljo, feine Wohlthätigfeits- 
Tiebe auch noch jo hoch geftellt, doch unmöglich zugleich 
feine perfünlichen Berhältniffe fo übel gewefen fein kön⸗ 
nen, als manche feiner Gegner behaupten, die ihn auch 
noch über feine Jugendzeit hinaus als durch Schulven 
und Gläubiger von Land zu Land gepeitjcht varftellen. 
Dippel, ohne üffentlihes Amt und wahrſcheinlich 
nur mit feiner mebicinifchen Praris beichäftigt, Hatte 
ungefähr zwei Jahre in Altona zugebradht, als ſich ſchwere 
Wetter Über feinem Haupte fammelten. Auch ba iſt 
wieder die Veranlaffung nicht Har. Nah Adermann 
und benjenigen Biographen Dippel’s, welche von ihm 
abfehrieben, wurde die Amtsführung einiger „am Ruder 
der NRegierumg fisenden Perjonen” in Altona ber Ge- 
genftanb feines Tadels. Er glaubte nämlih an dieſen 
Berfonen „folhe Dinge beobachtet zu haben, die nad 
feiner Meinung dem gemeinen Wejen ſchädlich wären”. 
Was er hierüber dachte, ſprach er unverhüllt gegen Dritte 
aus: ein bebenflihes Thun in einer Zeit, wo bie Für⸗ 
ften nicht nur als Götter, fondern auch ihre Diener als 
Nebengdtter galten, Die Folge davon blieb nicht aus. 
„Er zog fih die Unzufriedenheit aller Derjenigen zu, 
welche die Regierung verwalteten.” Dippel bielt für 
räthlih, fih nah Hamburg zurückzuziehen, aber mır um 
eine Schrift an den König von Dänemark abzufaffen, 
worin er das Thun jener vornehmen Beamten offen bar: 
legte und einer bittern Kritik unterwarf. Vergebens 
hatten feine Freunde ihn vor dieſem Schritt gewarnt. 
Er mußte dafür büßen. “Der Hof übergab bie Klage— 
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fhrift den Beklagten zur Berantwortung. Diefe leng- 
neten und foberten Beweis oder Beſtrafung. Aber Dip- 
pel's eigenes Zeugniß galt nichts und andere Perſonen 
wollten entweder al8 Zeugen nicht genannt fein ober 
Dippel trug Bedenken, fie zu nennen, um ihren nicht 
ebenfalls Nachtbeile zu bereiten. Und fo fiel denn bie 
Unterfuhung übel genug für ihn aus. 

Nach dieſer Erzählung Adermann’s hatte bie Sache 
mehr die Natur einer politifchen Unterfuhung. Wenig« 
ftens konnte fie als folde angejehen werben, wenn jene 
am Auder der Regierung figenden PBerfonen dem Laien- 
ftande angehörten. Dabei waren jenen Nachrichten zu⸗ 
folge die angefochtenen Aeußerungen nur mündliche oder 
ſchriftliche geweſen und nicht auf den literarifchen Markt 
gedrungen. 

Anders, was W. Klofe in Niebner’s , Zeitichrift 
für die Hiftorifhe Theologie”, Jahrgang 1851, in 
feinem früher ſchon erwähnten Aufſatze: „Johann Son- 
rad Dippel und Antoinette Bourignon“, wahrjcheinlich 
unmittelbar ans der Duelle ſchöpfend, S. 474, darü⸗ 
ber äußert. Danach fehrieb Dippel gegen ben Propft 
Fleiſcher in Altona, der die Finder einiger Separa- 
tiften mit Gewalt hatte taufen laſſen. Die Schrift 
führte den Titel: „Glückwünſchen ber Zuruf an die 
würdigen und andächtigen Gerichtsdiener der Stabt 
Altona, nachdem dieſelbe ohnlängft in denen paffirten 
excessiv - heißen Hunbstagen viefes 1716ten Jahres 
von dem jebigen Herrn Probften und dann dem ge 
weſenen VBicepräfidenten erwähnter Stadt, Herrn Yang- 
Reuther, orbentlih zu Mitgehilfen an ven heiligen Sa= 
eramenten find inftalfirt worben, und ben erſten Tauff⸗ 
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Actum am 16ten Auguſti an zweien, ben Eitern mit 
Gewalt entzogenen Kindern executive verrichten helfen. 
In voller Hoffnung, auch bald unter die Sacraments- 
biener mit aufgenommen zu werben, ausgeſchüttet und 
gefungen von dem Scharfrichter erwähnter Stabi.” Es 
muß angenommen werben, daß bie Sceift im Drud 
erſchien, denn Kloſe bemerkte babei, daß fie Aufſehen 
machte und baß infolge davon Dippel nah. Hamburg 
geflohen jet. 

Nach einem Schriftftid vom Jahre 1720 ohne Un- 
terfchrift im fürftlichen Archiv zu Wittgenflein, beſtand 
auf Grund von „vielen glaubwärdigen fchriftlichen Nach⸗ 
richten aus Hamburg” vie Gefangenfehung bes Dippel 
in folgenden Urfaden: Dippel habe in Altona beim 
Grafen Reventlow etlihe Jahre in deſſen Hans gelebt, 
fei mit dem Grafen in Zerwirfniß gerathen und babe 
fi) darauf aus befien Haufe nah Hamburg begeben, 
von wo er an den König von Dänemark gefchrieben, 
daß er fi) als einer von den Geheimen (?) Räthen ver- 
pflichtet finde, dem König von den vom Grafen Re 
ventlow verübten Ungerechtigkeiten Anzeige zu machen; 
zugleich habe ex eine ſcharfe Erinnerung aus ber Heili- 
gen Schrift, betreffend die Pflichten eines Königs, bei- 
gefügt. Nachdem er auf diefen Brief Feine Antwort er- 
halten, babe er nochmals an den König gefchrieben, mit 
bem Bemerfen, wenn der König feine Anklage nidt- 
würde unterfuchen laſſen, fo werbe er dies Verfahren 
durch eine äffentlihe Schrift der Welt bekannt machen. 
Darauf babe ver König des Dippel eigenhändige Briefe 
bem Grafen Reventlow mit dem Bermelden zugefchidt: 
aus dieſen Briefen werde er erjehen, was Dippel für 
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ein Kerl oder Schelm fei, den der Graf dem König 
vorher fo fehr empfohlen habe; der Graf folle nur zus 
feben, daß er ihn feftmahe. Darauf ſei denn Dippel 
von dem Grafen in des Königs Namen von Hamburg 
abgefobert und nah Altona geliefert worden. 

Diefe drei Erzählungen flinmen mehrfach zufammen. 
Daß Klofe ganz andere von Dippel Angegriffene nennt als 
das Schriftftüd aus dem Wittgenfteinfchen Archiv, ändert 
das nicht; denn es ift ſehr möglich und ſelbſt wahrfcheinlich, 
daß Dippel gegen verſchiedene Perfonen feine kritiſchen Bol⸗ 
zen: losgeſchoſſen Hatte, ein Umſtand, den auch Ader- 
mann behauptet. Daß aber das Wittgenftein’fche Schrift 
ftüd vorzugsweife des Grafen Reventlow erwähnte, hatte 
zugleich, wie fi) aus dem Folgenden ergeben wird, einen 
praktiſchen Zweck. Es follte dem Grafen Auguft zu 
Sayn-Wittgenftein, dem alten Gönner Dippel’8 in Ber- 
lin, die Lage gegenüber einem Standegsgenoſſen dar» 
ftellen. Denn bei viefem durfte er hoffen, für Dippel 
etwas zu wirken. Die nah Klofe von Dippel an- 
gegriffenen Perſonen hatten vorausfichtlich für den deut⸗ 
Ihen Reichsgrafen keine Ohren. Dabei ift ver in jenem 
Schriftftüd erwähnte Angriff auf den Grafen Reventlow 
ebenfo charakteriftiich für Dippel, als die Art, wie dann 
ber König verfuhr, ver damaligen Zeitpraftif entfprechend. 

Dänemark Hatte mit Nachdruck von Hamburg Dip- 
pel's Auslieferung verlangt. Dippel war bäntjcher 
Kanzleirath und auf dieſen Chrentitel gründete man zu⸗ 
nächſt das Berlangen. ‘Dabei hatte ‘Dippel in Däne- 
marf belinguirt (wenigſtens nad der zweiten Erzählung) 
und Tonnte in den Staaten des Königs keine Kaution 
leiften. Hamburg lieferte aus. 


284 Johann Konrab Dippel. 


Che wir weiter in ber Erzählung gehen, mögen 
. wir ber fortgefchrittenen Humanität unſers Jahrhunderts, 
namentlich auch in Sachen ber Strafgefehgebung, wol 
eine gerechte Anerfennung widmen. Was hätte Dippel 
nad unfern heutigen deutſchen Strafgejegen zu fürchten 
gehabt? Wegen Beleivigung von Staats- und dffentli- 
hen Beamten in Beziehung auf ihre Dienftverrichtung, 
durch verbreitete gedruckte oder nichtgedruckte Aufſätze 
Correctionshaus bis zu ſechs Monaten oder Gefängniß, 
und dabei hätte bei ver ſchwerern biefer Strafen neben 
der Schwere ber Beleidigung an fi), aud noch ber 
Grad des Range der beleivigten Behörde oder Perfon 
bebeutend ins Gewicht fallen müſſen. Auch ging das 
Verbrechen, deſſen Dippel nachher für überführt erklärt 
worben war, nicht weiter; denn e8 lautete auf Berleum- 
bung ehrlicher Leute und (ich weiß nicht, wie Das bazu 
-Tam, wahrfheinlih nur als Confeguenz des erftern) 
Störung der dffentlihen Ruhe. 

Aber wie fiel die Strafe in ver Wirklichkeit ans? 
Am ausführlichften tritt hier ein Auffag in den „Un- 
ſchuldigen Nachrichten von alten und neuen theologischen 
Sachen“, vom Jahre 1719 (S. 879— 885) ein. Nad;- 
bem er auf Salemo’s Sprüchwörter, 19, 29., Bezug 
genommen und Dippel als „Spötter” hart angegriffen 
hat, berichtet er, vaß Dippel von Hamburg nad Altona 
gebracht worden fei, wo er wohl verwahrt worden, bis 
drei vornehme Käthe aus Glücksſtadt als Commiffere 
bes Könige von Dänemark diefe Sache aufs genauefte 
unterfucht, davon Bericht abgeftattet und den Löniglichen 
Beihluß darauf erhalten hätten. Zur Bollftredung des 
königlichen Endurtels ſei ver 28. Sept. 1719 angeſetzt 
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worben und hätten ſich an biefem Tag bie Töniglichen 
Eommiffare auf dem Rathhaus in Altona eingefunven. 
Dippel, unter ftarfer Benedung, ſei ebenfalls dahin ge 
bracht worden und, mit einem rothſcharlachenen Mantel ®) 
beffeivet, dahergetreten. Auch babe er vor ber königli⸗ 
hen Commiffion „ganz fierement und ohne einige Furcht 
fih dargeftellet”. Es fei ihm darauf bie Urſache des 
gegenwärtigen Zufammentritts dey Commiſſion angezeigt 
worden: nämlich die königlichen Ordres an ihm jest voll» 
ziehen zu lafien. Als erfter Punkt diefer Orbre fer ihm 
bezeichnet worden, daß ibm ber Charakter eines könig⸗ 
lichen Kanzleiraths jollte abgenommen werben. Dippel 
babe erft verſchiedene Einwendungen hiergegen gemacht, 
aber doc endlich feine Beftallung als Kanzleirath heraus⸗ 
geben müflen. ALS zweiter Punkt fei gefolgt, daß fünf 
von Dippel’8 Schriften. vom Scharfrichter in Dippel's 
Gegenwart auf dem Markt in Altona öffentlich verbrannt 
werden follten. Zugleich habe die Sommiljion bem 
Scharfrichter Befehl zur Bollziehung dieſer Beſtimmuug 
gegeben und ihm dabei befohlen, „wenn etwa Dippel 
wider dieſe Verbrennung etwas reden wollte, baß er 
benfelbigen aufs Maul fchlagen und ihm foldhes bamit 
ftopfen follte”. Nach gemachten Präparatorien fei dann 
auch Dippel mit Wache nah den Markt geführt und 
zuzufehen genöthigt worden, daß feine Schriften, „welche“, 
wie die „Unſchuldigen Nachrichten” Hinzufegen, „ohn 
Zweiffel fehr injurieux müſſen gewefen ſeyn“, auf dem 
Markt nahe bei dem Pranger, wo das Teuer angelegt 
war, von dem Scharfrichter nacheinander ind euer ges 
worfen und von ben Flammen verzehrt worden. Dippel 
babe, in feinem rothen Mantel, dieſes angelehen, ohne 


dagegen etwas zu fagen und dadurch noch größern 
Schimpf vermieden. Doch beim Zurückgehen nach dem 
Rathhaus babe er ziemlich Iaut gefprochen: „Darinnen 
haben fie ja nunmehr ihren Willen auch gehabt.“ Aber 
nun fei noch der dritte Punkt ber Ordre zu vollziehen 
geweien, welcher darin befanden, daß er von ber Com⸗ 
milfion an den Nittmeifter von Scheelen, des Grafen 
von Keventlom Stiefiohn °), übergeben werben folle. Und 
dieſes ſei gefchehen, nachdem ‘Dippel wieder auf das Kath 
baus gebradht worden, wobei man ihm doc erlaubt 
babe, einen Koffer mit den nothwendigften Kleidern mit- 
zunehmen. Nun babe Dippel auch nad feinem Degen 
gefragt und diefen utitzunehmen verlangt, was aber von 
Herrn von Scheele mit ver Bemerkung abgefchlagen wor- 
den fei: dem Gefangenen gebähre nicht, einen Degen 
zu tragen. Dippel babe fi dann begnügt, feinen rotben 
Mantel wieder umzunehmen. As Alles zur Abfahrt 
parat gewefen fei, habe Dippel dem Herrn von Scheele 
in die Borlammer folgen müflen, wo er vom Gteden- 
knecht kreuzweis, an der linken Hand und am rechten 
Bein, gejchloffen worden fei. Dippel babe hierbei etwas 
blaß ansgefehen. Als er alſo gefchlofien hinausgeführt 
worben zu feinem mit zwei Pferden beipannten Wagen, 
babe er den Mantel dicht vor fich zugefchlagen, daß man 
die Ketten nicht ſehen ſollte. Auf dem Wagen hätten 
neben ihm eim Unteroffizier und binter ihm zwei Sol 
baten geſeſſen, Alle mit ſcharfgeladenen Gewehren, 
Hinter ihm fei auf einem Wagen: Herr von Scheele mit 
drei Dienern gefahren, die Alle mit geladenen Gewehren 
verfeben geweſen. Und alfo feien fie mit ‘Dippel um 
4 Uhr Nachmittags nad Rendsburg gereift. Der Auf 
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ſatz ſchließt dann mit wenig verhällter Freude Aber den 
Ausgang diefes „Spötters"” in Gejellihaft von Wi 
fchen, daß er. bauch zur Buße und Beſſerung erweckt 
werden möchte u. |. w. 

Nach dieſer Erzählung waren es alſo fünf Scrif- 
ten, welche das altonger Auto da Fe beftehen mußten. 
Ihre Titel find dabei nicht genannt, fondern fie nur in der 
bemerkten Weije hypothetiſch harafterifirt. Aber doch darf 
wol vermuthet werben, daß das Buch, von dem Kloſe mel- 
bet, unter benfelben ſich befand. Ein weiterer in den „Un- 
ſchuldigen Nachrichten” nicht erwähnter Theil dieſer Strafe 
lautete aber auf lebenslänglihe Gefangenſchaft. 

In der That, wenn man das Vorerzählte hört, kann 
man num glauben, daß von einem ordentlichen Gerichts- 
hofe und mit Wahrung der einem Angefchuldigten zu- 
ftehenden Gerechtſame hierbei verfahren worden fei. Man 
wird vielmehr zu der Bermuthung geleitet, daß jene brei 
glädsburger Räthe, welche Juriſten geweſen fein mögen, 
eine ſehr fummarifche Unterfuhung gegen Dippel führ- 
ten, wobei diefer nicht leugnen konnte und wollte, und 
dann ihre Strafanträge beim König ftellten, welcher, im 
Bollgenuß damaliger autofratifher Mactoolllommenheit, 
als erſte und legte Inſtanz feine Genehmigung ertheilte 
und vielleicht gar no bie Strafe verfchärftee Aber 
felhft dieſes unterftellt, wäre e8 doch nicht möglich ge 
weien, wern nicht der Geift jener Zeit, nach dem Geſetz 
umd neben dem Geſetz her, voll Roheit gewejen wäre, 
der mit der geiftigen That ebenſo unbarmherzig Krieg 
führte wie mit der gemeinften Törperlichen That, und 
ſich zwiſchen Prangern, Galgen, Richtflätten, Folterwer- 
zeugen om heimifchften fühlte, 
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Don Rendsburg war Dippel nach Kopenhagen und 
von da nach der Inſel Bornholm gebracht worden, wo 
ihn das Schloß Hammerhus, ehemals der Wohnſitz ber 
Bifhöfe von Schonen und Bornholm und auf einem 
ziemlich hohen Felſen an ver nörblihen Küfte der Inſel 
‚gelegen, in feine alterögrauen, weitläufigen Räume 
aufnahm. 

Ueber die foeben mitgetheilten Ereignifie haben wir 
nichts aus der Feder Dippel’3 Stammenbes, Gedrucktes. 
Seinen Freunden erzählte er nur davon ober gab ihnen 
auh eine von ihm herrührende ſchriftliche Aufzeichnung 
zu leſen. Vielleiht daß dieſe Aufzeichnung bei feinem 
Tode noch vorhanden war und ber Herausgeber ber 
Schriften Dippel’8 darüber verfügen konnte. Aber dieſen 
Tall hypothetiſch gefegt, trug er Bedenken, „auf einen 
einſeitigen Bericht von ſolchen verhaften Händeln etwas 
in die Welt bineinzufchreiben, wodurch leichtlih hohe 
und vielleicht theils noch lebende Perfonen ſich könnten 
beleidigt befinden”. Auch Dippel wurde offenbar bei 
feinem Verhalten von ſolchen ihm nicht zu verübelnven 
politiihen Rückſichten geleitet. 

Das Urtheil hatte Dippel die firengfte Verwahrung 
zugefprochen und wirklich wurde auch anfänglich in Gemäß- 
heit vefjen verfahren. Ohne Borwifien des Comman- 
danten erhielt Dippel fein gedrucktes Blatt; der Umgang 
mit Menſchen war ihm gänzlid) unterfagt. Doc änderte 
fih das bald durch die Nachſicht des Kommandanten, 
deſſen Mitleid Dippel erregt hatte Nach eingeholter 
Erlaubniß durfte man ihn in Gegenwart eines Ober- 
und Unteroffiziers fprechen: eine Möglichleit, welche bad 
eine jehr große Ausdehnung gewann. ‘Denn. bald war 
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Dippel auf der ganzen Inſel als gejchicdter Arzt bekannt, 
geachtet und von weither aufgefucht. 

In richtigem Erkennen, daß zur Bewahrung feiner 
Geſundheit in feiner jegigen Lage eine ftrenge Lebens⸗ 
ordnung nöthig ſei, beobachtete er dieſe aufs forg- 
fältigfte und lebte, außer feinen Honoraren als praß 
tiſcher Arzt, von einem Meinen Gehalt, ven ihm bie 
däniſche Regierung ausgejeßt hatte An fein kleines 
GSefangenzimmer, von dem das mehrerwähnte Wittgen- 
ſtein'ſche Schriftftüd jagt, daß es fieben Schuh lang war 
und fein anderes Tageslicht hatte, ald was von oben 
in etwas hineinfcheinen Konnte, ftieß ein großer Saal, in 
welchem ehedem der däniſche Kanzler Graf Ulefeld mit 
feiner Gemahlin gefangen gefefien Hatte, und in dieſem 
Saal bereitete fih Dippel feine Speifen ſelbſt. Auch 
erhielt er die Erlaubniß, hier hemtfche Verſuche anzu⸗ 
ftellen und die Arzneimittel zu bereiten, welche er für 
feine Patienten beburfte. 

Ein eigenthümlicher Anlaß trieb Dippel in ven leß- 
ten Jahren feiner Gefangenſchaft wieder zur Schrift 
ftelleret und felbft zu einer Streitſchrift. Ein Hear Ja- 
kob von Melle, Paftor zu Kübel, hatte nämlich eine 
Beichreibung . Heiner, in Goldblech geprägter Bildchen, 
welche in einem Ader der Inſel Bornholm gefunden 
worden waren, mit Abbildungen herausgegeben und zu 
beweijen verfucht, daß jene Bildchen Nationalgögen der 
alten norbifhen Völker geweien fein. Belannte Dip⸗ 
pel’8 im bornholmſchen Städtchen Rodna theilten dieſem 
mit Erlaubniß des Gouverneurs die Schrift mit und 
baten ihn um ſeine Meinung darüber. Dippel, mit dem 

biſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 8. IX. 13 
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in ihm wohnenden, Alles was in ſeine geiſtige Nähe 
kam lebhaft erfaſſenden Eifer, erfüllte bald den Wunſch 
ſeiner freundlichen Nachbarn auf die vollſtändigſte und 
genügendſte Weiſe. Ohne anderes Schreibmaterial als 
einen Bleiſtift und ohne alles literarifche Ruſtzeug, blos 
an der Hand feines Scharffinns und feiner vielfeitigen 
Gelehrfamfeit, prüfte er die Behauptungen Melle's und 
gelangte zuleßt zu ganz andern Ergebniffen. Danach 
waren jene Bildchen ägnptifcher Abkunft, und ſowol ihre 
Entitehungsweife als wie fie nah Bornholm gekommen, 
batten in Dippel einen Außerft anfprechenvnen Erflärer 
gefunden. Daß er dabei feiner perfünlichen Lage nicht 
erwähnte, erflärt fih durch die Umftände; daß aber 
die Schärfe feines Urtheild und die Lauge feiner Dar- 
ftellung durch lange Kerkerhaft nicht gebrodyen worben, 
ergibt jede Zeile jener merkwürdigen Abhandlung. Sa, 
der wol nicht ungefuchte Umftand, daß im Tert des 
„alleinſeligmachenden Glaubens” der armen Heiden er- 
wähnt wird, veranlafte Dippel zu einer längern Note, 
worin er zuerft ven Lefer erſucht, fih an feinen Aus- 
druck nicht zu floßen oder ihm unrechte Gedanken beizu- 
mefjen, indem er folches generaliter gerebet und em jeder 
vernünftige Menſch gar wohl begreife, daß Türken, Hei- 
ben, Juden und jegliche Sekte ihre Meinung für den 
alleinfeligmachenven und wahren Glauben halte, hingegen 
bie andern alle für unecht ſchelte. Aber felbft dieſe klei— 
nen Ausflüge nad dem Dornenboben tbeologifher Po- 
lemik find wol weniger hoch zu ftellen als die Ruhe, 
Umfiht und Klarheit in der Behandlung, weldye weit 
mehr das Ergebnig eines behaglihen, mit Hilfsmitteln 
aller Art geſchmückten Lebens als das einer lebensläng⸗ 
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fihen Gefangenſchaft auf einem öden Felfen im Balti- 
fhen Meere ſcheinen. 

Nicht lange nachher, als Dippel feine Schrift feinen 
Fremden in Rodna zugejchidt hatte, wurde „C. P.“ 
(deutlicher hat er fich nicht genannt) „von einem gewiſſen 
Reichsſtand, ven Gefangenen zu ſprechen“, nad Born- 
bolm gejandt: In Rodna zeigte man ihm Dippel's 
Schrift und E. P. nahm fie mit nad Hamburg, wo er 
fie mit einem Schreiben Dippel’8 über das in Jütland 
gefundene, in ber königlichen Kunſtkammer zu Kopenhagen 
befindliche güldene Horn im Drud herausgab. Zugleich 
denuste C. PB. dieſe Gelegenheit zu einer Vertheibigung 
Dippel’8 gegen nachtheilige Gerüchte, welche über feine 
Lebensweiſe ſich verbreitet hatten, indem er auf das 
Zeugniß der Militärbeamten, unter deren Aufficht Dippel 
geftanden und noch flehe, ‚mehrer Prediger ber Inſel, 
worunter der zu St.⸗Olai, und anderer Einwohner der 
felben Bezug nahm, Alle diefe, fügte C. B. Hinzu, feien 
der Meinung, daß jene unwahren Gerlichte bauptfächlich 
von einem vor mehren Jahren aus dem Arreſt ent- 
fprungenen Kriegsrath ansgebreitet fein müßten, ven 
Dippel „öfters feiner böfen und übeln Aufführung hal- 
ber ernftlich beſtrafet“. Auch müßten die Fremden, bie 
mit Erlaubniß der höhern Offiziere ihn gefprochen, ein- 
hellig eingeftehen, daß man ihn niemals unaufgeräumt 
oder verdrießlich, fondern allezeit freudig und mit feinem 
gegenwärtigen Schickſal von Herzen vergnügt, ambei 
willig und geneigt, einem eben mit Rath und That, 
footel feine jegigen Umſtände verftatteten, zu bienen, 
anteaf. 

43 * 
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Dippel, der feine Verurtheilung und feine Gefangen- 
haft mit Ruhe ertragen hatte und auch fpäterbin bie 
Jahre feiner Gefangenfhaft nicht unter die unglüdlid- 
fien feines Lebens, rechnete, gab fi feine Mühe um 
Wiedergewinnung feiner Freiheit. 

Dagegen hatte er noch Freunde, die für ihn thätig 
waren. So ift in dem im fürftlihen Archiv zu Witt- 
genftein befindlichen Schreiben eines Nicolas de Trah—⸗ 
torant an ven Grafen Auguft zu Sayn-Wittgenftein vom 
8. Yan. 1721 die Rebe von einer Collecte für Dippel, 
um ihn aus dem Gefängnifje zu befreien. „Es würbe 
bas Befte fein”, heißt es in biefem Briefe, „wenn 
Euer Excellenz Dero Gräfin Schweiter Sophie befehlen, 
mit nächften au Dero Gräfin Schwefter zu Rotterdam 
Dero Intention hierüber zu fhreiben und Dero guten 
Willen, daß Sie wohl lieber im Yal der Noth ven 
Ueberreſt dazu, nachdem die Unterfchreibung gethan, her⸗ 
[hießen wollten, und daß man nicht mehr bekommen 
könnte, um befagte Summa von denen geforderten taufend 
Thalern auszumaden, ald aus Mangel deſſen den be 
fagten Herrn Dippelius in feinem ewigen Gefängniß ver- 
derben laſſen, und daß diefem zufolge Derofelben diejenigen 
Perfonen, jo ihnen das Verſprechen gethan von dieſer 
Befreiung mittelft der bejagten taufend Thaler müßten 
machen lafjen und inzwiſchen fi von Allem unterrichten, 
wie die Sache gehen wird. Letztlich, gnädiger Herr! da 
der Baron non Gulder, der fih des Herrn Dippelius 
auch jehr annimmt, von mir begehret, zu vernehmen, 
wie die Sache wegen der befagten Summa von tanfend 
Thalern weiter gangen, hatte ich ihm mit zwei Worten 
Dero gute Intention hierüber gefchrieben, wie Dieſelben 
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mir zu verſtehen gegeben, daß Sie den Reſt im Fall der 
Noth wollten hergeben. Ich habe zugleich gedacht, Ihnen 
die Liſte derer Perſonen, die ſich in Holland wegen der 
zweitauſend begehrten holländifchen Gulden unterſchrieben 
haben, hierher zu ſetzen, damit Ener Ercellenz fehen 
können, was davon fei, um in ber Folge biefe Befreiung 
entweder fortzufegen, oder zu laſſen, wie e8 Diefelben 
gutbefinden.” Nach ber erwähnten Lifte hatten mehre 
Breunde in Holland zufammen 556 Gulden gezeichnet. 
Der Inhalt dieſes Schreibens ift zwar nit ganz 
bentlich, und man hat die Wahl, ob man die 1000 Thaler 
als Loskaufſumme over als Mittel betrachten will, Dip- 
pel durch Dritte aus feinem Gefängniffe ausbrechen zu 
laſſen, aber doch erfcheint das Iektere als das wahr« 
fheinlichere. In beiden Fällen blieb das Unternehmen 
blos Berfud. Dein Dippel blieb von da an noch viertehalb 
weitere Fahre im Gefängniß, als Graf Auguft ſich ent» 
ſchloß, an den Grafen von Reventlow ſelbſt zu fchreiben 
und fi bei ihm um Dippel's Freilaſſung zu verwenden. 
Der Brief vom 26. Aug. 1724 19) fautet: „Euer Ex—⸗ 
cellenz und Liebden erwünſchten Zuſtands Continuation 
anch alles erfreuliche Wohlſeyn wünſche von Grund ber 
Seele und recommanbire mich dabei zu Dero glitigem 
Andenken. Nächſt diefem bitte doch auch nicht übel zu 
nehmen, daß ich für einen armen Sünder, ber fid) gröb⸗ 
ih verlauffen, auch an Euer Excellenz und Liebden ſelbſt 
fi verfünbigt haben folle, den zu Bornholm figenden 
armen Dippelium, eine herzliche Fürbitte thue; einestheils, 
weilen .mich feine Verwandte und gute Freunde darumb 
fehr gebeten, auch anberntheils ich ihn ſchon vor vielen 
Jahren gekannt und ihn in meine Affeltion geſchloſſen; 
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weswegen es mir denn eine ohnendliche Freude ſeyn 
würbe, wenn Euer Excellenz und Liebden nad ‘Ders 
hohem Vermögen mir die große Freundſchaft und dem 
armen Wrreftanten bie große Gnade thäten, ihme feine 
Befreiung zu procuriren. Es wird mir ‚wahrlich eine 
große Freude feyn, als wenn Se. Maj. der König und 
Ihre Maj. die Königin mir felbft eine große Gnade thäten. 
Euer Excellenz und Liebden confiberiren gütigſt, wie ber 
arme Tropf nun ſchon bei vier Jahre jo einen jchweren, 
betrübten und jämmerlichen Arreſt ausgeflanden, folglich 
für feine Action ziemlich gebüßet.” 12) 

Es jcheint, daß diefer Brief verlorenging oder vom 
Grafen von Reventlow bei feiner Antwort auf einen 
Brief des Grafen Auguft vom 28. April 1725, welcher 
bann wol ein Mahubrief war, ignorirt wurde. Gewiß 
if, daß Graf Reventlow erft beinahe ein Jahr nad 
ver. Zeit, da Graf Auguft ſich in vorflehendem Brief an 
ihn gewandt hatte, in ver Sache eine Entſchließung ergehen 
tie, nämlich am 21. Aug. 1725, folgendermaßen lautend: 
„Euer Excellenz und Liebden höchftgeehrteite Zufchrift vom 
28. April des jeßt laufenden Jahrs ift mir durch den 
Herrn von Payencopen erft im abgewichenen Monat 
Suli von Hamburg ab mit der Poſt zugeſandt worben; 
wannenhero zu Euer Ercellenz und Liebden das zuver⸗ 
läffige Vertrauen habe, es werben Dieſelben nicht un- 
gütig deuten, daß bie Beantwortung angeregten Dero 
höchſtgeehrten Schreibens bis jetzo ſchuldig geblieben bin. 
Es erfreuet mich zuforderft, Euer Excellenz und Liebden 
beftändiges Wohlfeyn daraus wahrzunehmen, wünſche 
Deffen fernere Continuation von Grund des ‚Herzens, 
und empfehle mich zum fernerweitigen geneigten und 
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gütigen Andenken. Was dieſemnächſt den auf der In⸗ 
jel Bornholm zu Hanmershus figenden Dippelium 
anbelanget, vor Deſſen Dimittir- nnd Loslaffung aus 
vem Arreft Euer Excellenz und Liebven eine gütige Für⸗ 
bitte zu thun fi die Mühe nehmen wollen, jo Tann 
Derofelben in vienftergebenfter Antwort zu vermelden 
feinen Umgang nehmen, wasgeftalten weder id) noch meine 
Frau gegen erwähnten Dippelium den geringften Groll 
oder Haß in unfern Herzen hegen, vielmehr haben wir 
Demfelben alle uns wider Verſchulden zugefligte Belei- 
bigungen ſchon längſtens völlig vergeben unb verziehen, 
ja es würde uns gleich Anfangs ſehr lieb geweſen feyn, 
wann wir ohne Proftitution unfers ehrlichen Namens bie 
Dippelihen Infamien und Schmähungen generoso con- 
temptu hätten verjchmerzen können, und ich nicht durch 
befien zu verſchiedenenmalen wiederholte noires Calummien 
und BZudringlichfeiten gleihjam mit Gewalt wäre ge 
jwungen worden, die justice wider ihn zu imploriren. 
Da nun die von Ihrer Königl. Maj. allergnädigft an- 
georbnet geweſene Commiſſion nad vorhergegangener 
genugfamer Unterſuchung den Diffamanten ad perpetuos 
carceres berurtheilet, Ihro Königl. Majeſtät auch ſolche 
sentence nachgehends allergnaädigſt confirmiret haben, fe 
iſt hierdurch mein Anſpruch an oftbeſagten Dippel be⸗ 
endigt und alles weiteres commercium mit ihm aufge 
hoben, bergeftalt daß ich mich in feine Angelegenheiten 
ferner nicht meliren kann noch mag. Hat die göttliche 
providence es fo geordnet, daß arrestatus mit der Zeit 
wieder auf freien Fuß kommen folle, bin ich mit. deren 
Fügung gar wohl zufrieden, mich aber vor Deffen Libe⸗ 
ration zu intereffiren, kann aus angeführten Urfachen 
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nicht gejchehen, um foviel mehr, da ich mir von des Dip- 
pelii Gemiüths-Art nichts Beſſeres verfpredhen kann, als 
was er durch feine famenfe actiones in Holland, Berlin 
und andern Orten überall vorhin genugfam an den Tag 
geleget hat, wilrde e8 mir auch fehr zu Gemüth ziehen, 
wenn ich auch nur per indirectum einigen Beitrag thun 
follte, um andere ehrliche Leute denen insultes dieſes in 
feine eigene Vollkommenheit gar zu fehr verliebten Man- 
nes zu erponiren.” 

C. von Payencopen, welcher nah Altona gereift 
war, um das Schreiben des Grafen Auguft dem Gra- 
fen Reventlow zu überbringen und ſich zugleich nach ber 
Inſel Bornholm begeben hatte, um den gefangenen Dip- 
pel zu fpredhen, bemerkte in feinem Schreiben an den 
- Grafen Auguft, datirt Hamburg, am 5. Sept. 1725: 
„Was Übrigens des Dippelii Umſtände in feinem Arreft 
anlanget, werden Ihro hochreichsgräfliche Excellenz Selber 
aus der kurzen Vorrede eines scripti, fo ih auf Gut 
achten Hiefiger Freunde dem Drud übergeben, unter dem 
Titel: Christiani Democriti eröffnete Muthmaßungen und 
merkwürdige Gedanken ꝛc., mit mehrerem vernehmen kön⸗ 
nen, wenn GSelbige Sich aus Affeltion zum Dippelio bie 
Mühe geben wollen, foldyes durchzublättern.“ Dffenbar 
ift diefer E. von Payencopen derſelbe „E. P.“, der „von 
einem gewiflen Reichsſtand (ſonach dem Grafen Auguft), 
den Gefangenen zu ſprechen“, nad Bornholm gefandt 
war und der Dippel's Schrift gegen bie antiquarifchen 
Hypotheſen des Herrn Paſtors Jakob von Melle heraus» 
gegeben Hatte. C. von Payencopen bat dann noch ben 
Grafen Auguft, fi) auch bei dem König von Dänemark 
für Dippel wegen deſſen Toslafjung zu verwenden. 
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Wirklich fchrieb auch Graf Anguft am 23. Fehr. 
1726 zu dieſem Zweck einen Brief an ben König von 
Dänemark und von Panencopen jollte das Schreiben 
überbringen. Dieſer meldete jevoh am 20. Juli 1726 
dem Grafen Auguft: Auf die Fürbitte der Königin von 
Dänemarf bei der Geneſung eine® Prinzen jei Dippel 
feines Arreftes entlaffen. Des Grafen Auguft Brief an 
den König fei daher überflüffig. 

Die Entlaffung Dippel's nad beinahe fiebenjähriger 
Gefangenſchaft war im Juni des Jahres 1726 erfolgt. 
Daß er nicht darum nachgefucht hatte, fcheint gewiß. 
Ungewiſſer ift, was die nächſte Veranlaffung dazu gab. 
Der König felbft hatte in feinem Schreiben an den Com⸗ 
mandanten der Feſtung Hammerhus die Fürbitte der 
Königin als ſolche bezeichnet, und die Nachrichten von 
Payencopen's ftimmten, wie eben bemerkt, damit überein, 
während nad) Andern die Yürbitte der Kronprinzeffin die 
Defreiung Dippel’8 bewirkte. ebenfalls war bie Köni⸗ 
gin Luiſe 1721 geftorbeu, und es müßte hiernach, was 
das Wahrfcheinlichfte ift, unter der „Königin“ Fried⸗ 
rich's IV. zweite, nicht ebenbürtige Gemahlin, eine ge- 
borene Gräfin Reventlow — alſo abermals der für 
Dippel fo verhängnißgoulle Name! — darunter verftan- 
ben gewefen fein. 12) 

E83 waren eben feine Schiffe vorhanden, die ‘Dippel 
nad Deutſchland hätten bringen können. Alſo fuhr er 
auf einem Fahrzeuge, das er für fih allein gemiethet 
hatte, nad) dem Städtchen Zimbrittshafen auf der Infel 
Schonen, um von da zu Lande nad) Idſtadt und bann 
mit der gewöhnlichen Poftiaht nad) Stralfund weiterzu- 
j 13 **8 
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reifen. „Über nur einen Theil dieſes Plans kornte Dip⸗ 
pel ausführen. Nach Idſtadt gelangt, verweigerte man 
ihn namlich dort. den Eintritt in bie Poſtjacht, bis er 
einen Paß des ſchwediſchen Befehlshabers in Schonen 
beigebracht habe, indem der von ihm vorgezeigte daͤniſche 
Paß nicht genüge. Während ver Zeit, die nöthig war, 
das Berlangte noch beizubringen, machte Dippel bie 
Belanntichaft des Kaufmanns Hoffmeifter aus Chriftian- 
ſtad, eines eifrigen Berehrers feiner Schriften, der ihn 
zu fi) einlud. Dippel folgte der Einladung, die ihm 
viele neue. Bekannte verfchaffte, und kam Dann wieder 
mit feinem Gaftfreunde nad Idſtadt, die fo unwillkom⸗ 
men verzögerte Reife anzutreten. Der Wind war gän- 
flig, aber im Augenblid, da Dippel zu Schiff gehen 
wollte, fprang er um und die Fahrt mußte aufgeſchoben 
werden. 
Vergebens wartete man auf günſtigern Wind. Hoff⸗ 
meiſter drang in Dippel, mit ibm nach Chriſtianſtad 
zurückzukehren, und Dippel fügte ſich endlich dem umſo⸗ 
mehr, da ihn kein nöthiges Geſchäft nach Dentſchland 
trieb, die Jahreszeit zum Schiffen noch lange bequem 
war und ſich Gelegenheit bot, ſeines Freundes Hauſe 
nuͤtzlich zu fein. 

Wir haben zunächſt bier einen Anlaß, unfern Blid 
auf ſchwediſche Verhältniffe zu werfen. Nach Karls XI. 
Tode vor Frievrihshall (1718) warb als letzter Spröß⸗ 
fing des Hauſes Wafa feine jüngere Schwefter Ulrike 
Eleonore auf ziemlich tumultuariſche Weife zur Königin 
erklärt. Doch nit ohne Opfer. War Karl ZI. ein 
Mann kriegerifcher Unbeſchränktheit, jo wurden feine Nach- 
folgerin und ihr Gemahl Friedrich von Heflen, der mit 
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Bewilligung ber Stände 1720 die Regierung übernahm, 
bie wiberwilligen Diener friebliher Beſchränktheit. ‘Die 
für Schweden nadıtheiligen Friedensſchlüſſe zu Stodholm 
(1719) und Nyſtadt (1721) hatten die offenen Wunden 
bes Landes gejchloffen aber nicht geheilt. Friedrich 
hatte verfprocdhen, nad der neu feſtgeſetzten Verfaſſung 
zu regieren. Aber welcher Art war dieſe neu feſtgeſetzte 
Verfaſſung und wie entwidelte fie ſich weiter? Zunächſt 
ward bie unumſchränkte königliche Gewalt abgefchafft, vie 
gefeggebende Macht ven Keihsftänden, bie Regierung ber 
Königin und dem Reichsrathe, deſſen Mitglieder vorher 
koͤnigliche Räthe hießen, übertragen. Alsdann war bie Son- 
veränetät ganz an bie Reichsſtände gefommen, alle Be- 
hörden ihnen verpflichtet, alle Stellen im Reichsrathe 
wie im Heere vom Oberſten aufwärts von ihrer Ers 
nennung abhängiggemadt; jeder Angriff auf die Unab- 
hängigfeit der Heichsftände für ein, Majeftätsverbrechen 
erflärt. Waren die Reichsſtände nicht verfammelt, fo 
berrjchte der Reichsrath. Diefer beftand aus Adeligen, 
und wenn aud bie wieberhergeftellte alte Ariftofratie 
buch bie von Zeit zu Zeit fih verfammelnden, zum 
Theil demofratifhen Reichsſtände gemildert warb, fo 
dauerte dies doc, kaum über die Zeit ihres Zuſammen⸗ 
jeins hinaus. 

Stand fonach der Adel wieder als Herricher da (mb 
wie jehr er es that, bezeugte unter Anderm die Erneite- 
rung des alten gehäffigen Geſetzes, daß adelige Güter 
von feinem Unabeligen bejeflen werben könnten), und 
waren Geiftlichleit, Bürger- und Bauernſtand wieder in 
ben Hintergrund gebrängt, fo hatte doch bie erftere noch ihre 
Pofitionen, ans welchen fie nicht leicht verdrängt werben 
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fonnte. Es waren bie Bofitionen des Glaubens, ber 
evangelifhen Lehre, wie fie Guſtav Abolf, der große 
Schwedenkönig, erobert und mit feinem Tode beflegelt 
Hatte. An diefen Pofitionen war feine eigene Tochter 
mit ihrem dem Katholicismus zugeneigten Vorhaben zu- 
grunde gegangen. Noch in Yahrhunderte hinein leuch⸗ 
tete ihre Sonne und warfen fie ihren Schatten. Aber 
nicht blos in die Jahrhunderte, fondern auch auf vie 
Träger und Hüter der evangelifchen Lehre, auf ihre 
Ausleger, Berbreiter, Verfechter, kurz auf die Geiftlich- 
fett ſelbſt. Ein unfihtbarer aber flarfer Faden wob ſich 
von ihr nah dem Schlachtfelve bei Lügen und nach ven 
Glaubenskämpfen Luthers und Melanchthon's, für bie 
ja auch Schweden mit feinem beften Blute eingetreten 
war, und felbft die Sumbolifchen Bücher umſchwebte auf 
biefe Umftände Hin ein doppelter Grad der Weihe, War 
aber noch etwas nöthig, um dieſe Eimflüffe der Geift- 
lichkeit am Hof und im Staat, felbft dem Adel gegen- 
über, nicht wirkungslos erfcheinen zu laſſen, fo war es 
bie wiffenfchaftliche Kenntniß, ihre Doppelftellimg unter 
den Vornehmen und im Boll, der Befig einflußreicher 
Aemter und jener Esprit de corps, ber vielleicht mit 
weniger Lärm und Glanz wie beim Adel und in ben 
Heeren, doch nachhaltiger und feiner Ergebniffe gewifler 
ſich bei der Geiſtlichkeit geltend macht. 

Ende September 1726 — um bdiefelbe Zeit, da ber 
ansgefchriebene ſchwediſche Reichsſtag zufammentrat — 
erhielt Dippel, der ruhig in Chriftianftab weilte, einen 
Brief aus Stodholm, in welchem ihn ber König durch 
einen feiner Kammerherren, den Grafen von Liewen, 
feiner Gnade verfihern und ihn, um fich feines Arztlichen 
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Raths zu bedienen, nach Stockholm einladen ließ. Wäre 
er aber hieran verhinbert, fo folle er fein Gutachten an 
ihn gelangen Iaffen. 19) Dippel erftattete das Gutachten 
and wollte wegen feiner Reife nad Stodholm erft aus⸗ 
drücklichen Befehl des Königs abwarten. 

Aber ftatt diefes Befehls erhielt Dippel durch ben 
bereitd genannten Kammerherrn vom Sönig den Kath, 
fobald als möglih nad Deutfhland zu gehen, weil bie 
Geiftlichteit eine feierlihe Deputation mit der Bitte an 
ihn gefandt babe, ihm als einem notorifch gefährlichen 
Menfhen, der foviel Unheil in ber Kirche ſchon ge- 
fliftet, ein Consilium abeundi zuzufdiden. Es wäre dem 
König zwar biefe® Incidens leid, weil er aber biefen 
Stand jest beim Reichstag zu menagiren Urfache hätte, 
fo könne er fich nicht entziehen, ber Kleriſei Verlangen 
zu fouteniven. Wo er aber fonft eine Gnade ihm würde 
bereiten innen, und ihm etwa mit einem Charakter ober 
auch mit einer Recommandation an Seinen Herrn Va— 
ter, den Landgrafen von Heffen-Saffel, gedient wäre, fo 
tönne er fih darüber nur erpliciren. Dippel dankte für 
die ihm gemachten Unerbietungen ımb verſprach ab- 
zureifen. 

Mit der nächften Poft jedoch kam ihm: die Nachricht 
aus Stockholm zu, daß dort unter den Keichsftänden 
feinetivegen jehr lebhafte Bewegungen ftattgefunden Hätten. 
Es fei von einer aus der Mitte der Nitterfchaft, bes 
Bürger: und Bauernftandes gewählten Deputation dem 
König die Bitte vorgetragen worden, bem Verlangen ber 
Geiſtlichkeit nicht nachzugeben, und wenn zu biefem Zweck 
fhon Töniglihe Befehle wegen Dippel ausgefertigt feien, 
dieſe zurũckzunehmen. 
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Wirklich waren auch au einige Gouvernenre Befehle 
abgegangen, Dippel die Reife nach Stodholm nicht fort- 
fegen zu laflen; der Öouverneur von Schonen aber follte ihm 
andenten, feine Reife nach Deutſchland zu befchleunigen, 
und bei Verweigerung befien ihn mit Gewalt nad beim 
Strande und auf em Schiff bringen. Wie gewöhn- 
lich, lauerte hinter dieſem barfchen Auftreten und biefer 
Rückſichtsloſigkeit zugleich die Furcht. Das Gerücht hatte 
fih nämlich verbreitet, die Kaiferin von Rußland wolle 
Dippel in ihre Dienfte nehmen, und welche Schmad 
für Schweren, wenn ‘Dippel unter rufflihem Schu das 
Königreich durchreiſt und gar in Stodholm ohne ein- 
geholte Erlaubniß, oder vielmehr über jeglicher Erlaubnif, 
anf unbeftimmte Zeit fi) nievergelaffen hätte! - 

Deſſenungeachtet flegten diesmal vie vereinigten brei 
Stände über die Geiftlichfeit. Der König wurbe bewo- 
gen, die Befehle, die gegen Dippel ausgefertigt worben 
waren, zurüdzunehmen, und ber Abel drang darauf, daß 
Dippel au wirflih nah Stodholm komme. Unter ver 
Geiftlichleit ſelbſt aber Hatte feine vollitänpige Ueberein⸗ 
flimmung geherrſcht. So war der Bilchof von Gothen- 
burg, Dr. Benzel, gegen die genommenen Maßregeln, 
während deſſen Bruder, Doctor der Theologie und Pro- 
feffor zu Lund, und der Biſchof von Abo, Dr. Wirte, ſich 
um fo eifriger für biefelben erklärten. 

Dippel felbft eilte mit feiner Abreife nach der ſchwe⸗ 
diſchen Hauptſtadt nicht, denn feine Tage, wenn er fi 
dazu entichloß, war doch nicht ohne Gefahr. Bei dem 
ſchwankenden Zufland der öffentlihen Verhältniſſe näm⸗ 
lich Konnte leicht die fir den Augenblid in ihren feind- 
feligen Strebungen zurüdgebrängte Geiftlichleit wieber 


Aein Konrad Dippel. 383 


einen Vortheil gewinnen. Dazu kam, daß er von ber 
gegen ihn erhobenen Anklage der Geiftlichleit noch gar 
nicht officiell in Kenntniß gefest worben mar. Sollte er 
oljo dagegen ſchreiben oder dazu ſchweigen? Zwei Wege, 
von denen jeder ihm misdeutet werben lonnte, und Die 
um fo unabweislicher zur Auswahl vor ihm lagen, wenn 
er im Mittelpunkt jener Streitigleiten, im Hauptlager 
feiner Feinde und Freunde, in Stochholm, angelommen 
wer. Alſo entſchloß er ſich, den Winter über in Chri⸗ 
ſtianſtad zu bleiben. 

Aber nicht lange ungeſtört. Damals war bie Kanzel 
noch ein gefährlicheres- Mittel Des Angriffe auf Perfonen 
als jegt. Wer in ide wie in einer Verſchanzung fü 
befand, hatte nicht uur das heute noch vollwichtige und 
bisweilen misbrauchte Privilegium, keinen Widerſpruch 
von der verſammelten Gemeinde befürchten zu müſſen, 
ſondern dieſe Gemeinde war auch zahlreich verſammelt, 
ſie entbehrte in ihrer großen Mehrzahl der Bildung, 
welche inzwiſchen auch in bie niedern Schichten der Ge⸗ 
ſellſchaft gedrungen iſt, und das Wort des Geiſtlichen 
galt ihr, gleich den Schriften, worüber er predigte, als 
bag Wort der Offenbarung. Sich durch es beftinmen 
zu laflen, war der befte Gebrauch, den man von feinem 
freien Willen machen konnte. Unter diefen Umſtänden 
war bedenklich und jelbft gefährlih, daß ber Propft zu 
Chriſtianſtad plöglih von der Kanzel herab gegen Dip 
pel und Hoffmeifter zu reden anfing und dies in allen 
Borträgen, die er an geweihter Stätte hielt, fortfegte. 
Uber entweber hatte er die Gabe nit, den Pöbel in 
Flammen zu fegen, over die beiden Ungegriffenen ſtan⸗ 
ben in fo allgemeiner Hochachtung, daß einzelne Rotten 
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feinen Angriff gegen fie zu ımternehmen wagten. Ge⸗ 
nug, die geiftlihe Agitation blieb fruchtlos, der Stadt⸗ 
magiftrat bezeugte fein Misfallen über viefelbe und be- 
fahl dem Propft, davon abzuftehen. Diefer dagegen 
entſchuldigte fi mit dem Befehl des Reichsconſiſtoriums 
in Stodholm, wider Dippel die Waffen des Geiftes zu 
gebrandhen. 0 

Weihnachten waren gelommen und mit ihnen einige 
Moden Ferien für die Reichsſtände. Zwei Mitglieber 
berfelben, Grafen, ohne daß der Eine von bes Andern 
Borhaben etwas gewußt hätte, benutzten fie, fih nad 
Chrifttanftad zu begeben und Dippel perſönlich zur Reife 
nah Stodhohm zu beflimmen. Beide kamen am näm- 
lichen Tage in Chriftianftad an und man Tann fi 
denken, welches Auffehen ihre Ankunft im Stäbtchen 
machte. Allgemein glaubte man, ber Reichsadel oder 
gar der König babe die vornehmen Herren an Dippel 
gefandt, um ihn nach Stockholm zu bringen. Dem war 
nun freilich nicht fo. Dagegen trat Dippel nun ent- 
fhievener auf den Gedanken ein, nah Stockholm zu 
gehen. | 

Einer der Grafen war bei Dippel geblieben, bis bie- 
fer ſich zur Reife nad Stodholm vollſtändig gerüftet 
hatte; bie Abreife felbft erfolgte heimlich. Durch Weſt⸗ 
gothland, wo fie des häufig fallenden Schnees wegen 
ihre Chaifen auf Schlitten Yegen laffen mußten, ging 
ber Weg, und nad) zehn Tagen, in der Mitte des Januar 
1727, Yangten fie am Ziel ihrer Reife an. Dippel, nem 
fhon Lange vorher von verfehiebenen Seiten gaftliche 
Aufnahme angeboten worden wer, nahm feine Wohnung 
beim Camerier von Waldern, einem alten Pietiſten, 
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und das Gerücht von feiner Ankunft breitete fi) in ber 
ganzen Stabt fchnell ans. 

Ueber feinen Aufenthalt in Stodholm fchrieb Dippel 
am 27. Gebr. 1727 an einen Freund: „Berwichenen 
Montag waren es ſechs Wochen, daß ih and Schonen 
bier angelangt, in welcher Zeit ich wohl mehr als fünf. 
hundert Bifiten gehabt, von Großen und Geringen, theils 
ans Freundſchaft und curiosite, theil® wegen ver Me- 
bien. Der König und die Königin felbft haben mid, in 
ben erften Tagen gnädigſt grüßen und zu fich invitiren 
laſſen. Und weil vie Slerifei fiehet, daß bie übrigen 
Stände und meiften Großen ihrem Rath entgegenftehen, 
fo hat fie fih bisher gar nicht weiter gerühret, werben 
es auch binkünftig ſchwerlich thun, ohngeacht fle meinet- 
wegen piquant veriret werben.” Dippel rühmt bann 
noch, daß die Laien, „und fonberlich, weldes zu ver 
wundern, die Soldaten”, mit großem Eifer angethan 
fein, fowol die Kleriſei als alles Uebrige in beffere 
Ordnung bringen zu helfen, fih ohne Schen der Wahr« 
heit anzunehmen und filr ihr eigen geiftig und leiblich 
Beftes felbft zu forgen. Kurz, er habe noch keinen Ort 
angetroffen, wo eine fo große Menge frommer und aufs 
richtiger, auch begieriger Seelen zu ihrem Heil gefunden 
morben. | 

Was fo aus den verfchiedenften Urfachen Dippel fd 
näherte, ertrug zugleich ber weltgemandte Mann leicht, 
und der Vortheil, den jeder tüchtige Menſch aus dem 
perfönlichen Verkehr davonträgt, daß man ihm auch in⸗ 
nerlich näherfommt und eine beffere Meinung von ihm 
foßt, wurde auch ihm in reichlihen Maͤße zutheil. 

Selbft die Gerftlichleit wich vor dieſem Eindrucke zu⸗ 
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rück; fie ſchwieg. Ja, man erzählte ſogar, daß fie 
die Beſchwerden, die ſie dem Ritterhaus gegen Dippel 
übergeben, wieder zurückgenommen habe. Gewiſſer iſt, 
daß der früher ſchon genannte Biſchof von Gothenburg, 
Dr. Benzel, fortgeſetzt im Sinne der Vermittelung zu 
wirken ſich bemühte. Er ſchlug feinen Amtsgenoſſen vor, 
aus ihrer Mitte vier Abgeordnete, von denen er ſelbſt 
einer zu ſein ſich erbot, an Dippel zu ſenden, um eine 
freundliche Conferenz mit ihm abzuhalten. Aber ſein 
Vorſchlag fand keinen Beifall und überhaupt regte ſich 
bei Gelegenheit unter den Parteien immer noch der 
kleine Krieg. 

Dieſe Misſtimmung gegen Dippel würde vielleicht 
nicht ſo nachhaltig geweſen ſein, wenn nicht gleichzeitig 
die Geiſtlichkeit auch in andern Stellungen ſich bedroht 
geſehen hätte. Aber, wie Dippel aus Stockholm ſchrieb, 
wollte man die Geiſtlichkeit überhaupt mehr unter die 
weltliche Macht bringen, ein Generalconſiſtorium mit 
Praſidenten aus der Zahl der vornehmen Laien errich- 
ten, den Ertrag der Kirchengüter in eine Staatskaſſe 
ziehen, bie Geiftlichen gleihmäßiger und feit, den Biſchof 
mit 1000, die Superintendenten und Pröpfte mit jährlich 
800 Thalern und die Uebrigen nad) ihrem Rang befolven. 

Dippel ſelbſt verhielt fih ſtill dabei. „Ich fehe”, 
jhrieb er am 16. Juli 1727 aus Stodholm, „Alles 
mit inbifferenten Augen auf meiner Seite an, thue bier 
und rede ohne Schen, was mir meine Pflicht und bie 
Gelegenheit an die Hand gibt, fuche Feine Patronen, 
befümmere mich nicht um die molimina ver Yeinde, fon- 
bern erwarte geruhig in meinem centro, was Gott wei⸗ 
ter. mit mir in diefen nordiſchen Quartieren vorhat, als 
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in welche durch ſeine ſonderbare Führung und nach ſei⸗ 
nem heiligen Willen gekommen zu ſeyn ich gewiß ver⸗ 
ſichert bin.“ Dieſe Ruhe Dippel's wiegt aber gewiß 
umſomehr, als er im nämlichen Briefe meldete, daß die 
Orthodoxen aus Pommern an den Reichsmarſchall Gra⸗ 
fen Horn geſchrieben hätten, um fein längeres Berblei- 
ben in Schweden zu hindern, und daß eben jolde Kla⸗ 
gen auch von andern Orthodoxen aus Deutſchland ge- 
tommen feiern. „Sie fchreiben”, fette Dippel hinzu, 
„daß ich ein Zauberer fei, und haben aljo nicht genug 
an ben fonft gewöhnlichen Ehrentiteln: Fanaticus, Ens 
thufiaft und Schwärmer, weil man ihrer zu fehr ge 
wohnt ift und wenig mehr Darauf regarbiret.” 

Gleichzeitig verbreiteten, einige von Dippel’s abeligen 
Sreunden das Gerüht, daß Dippel in Schweben blei- 
ben würde und daß der König ihm die Anwartihaft auf 
das Erzbisthum Upfala gegeben habe. Die Folgen bie 
ſes Gerüchts blieben nicht aus. Noch immer hat man 
fih, auch ohne Sonnenanbeter zu fein, um aufgehende 
Sonnen gebrängt und felbft an bie ihnen vorauswan⸗ 
delnden Bilder Ehrfurcht und Kopfneigen verfchwenbet. 
So fing denn auch hier ein großer Theil der Geiftlich 
feit zweiten Ranges an, ohne Rückſicht auf die ſchon 
längere Zeit am Himmel ftehenden Sonnen ihres Stan⸗ 
des, Dippel, als dem Fünftigen Vorgeſetzten und ein- 
flußreiden Prälaten, große Ehrerbietung zu bezeigen. 
Ja, unter dem Vorwand ober in der Abſicht, ſich ärzt⸗ 
fih von ihm berathen zu laſſen, faßten fie ſogar den 
Muth, ihn zu befuchen. 

Ueberhaupt befeftigte ſich Dippel mehr und mehr in 
ber öffentlichen Gunft. Sein einnehmendes Wefen und 
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feine gefelligen Gaben verfchenchten die Nachrede, daß er 
ein Sonverling fei. Sein entfchievenes aber freundliches 
Wort legte Balſam auf die Wunde, welche feine ſchär⸗ 
fere Feder gefchlagen. Man glaubte nicht mehr daran, 
baß ein fo guter Dann als Schriftfteller es böfe habe 
meinen können. Man fette feine Angriffe auf den ortho⸗ 
doren Glauben mehr dem Streben zur Laſt, ber Welt 
zu zeigen, daß man Alles bezweifeln Tönne, war aber 
geneigt, ihm dieſes Streben zu verzeihen. Auch unter 
ber von Stodholm entferntern Geiftlichleit wurde Dip- 
pel befannt und aus den nörblichften Gegenden des Reichs 
md aus Yinnland trafen lateinifhe Briefe von Geift- 
lichen bei ihm ein, in welchen fie Hülfe gegen ihre Krank⸗ 
heiten von ihm verlangten und ihm, als dem Tünftigen 
Erzbiſchof von Upfala, den Titel Eminenz beilegten. 

Ehe noch Dippel nah Stodholm gelommen war, 
hatte er fih vorgenommen, feinen von ben Großen zu 
befudhen, wenn nicht eine ergangene Einlabung ober die 
firengften Gefete der .Höffichfeit e8 foberten. ber bald 
machten Einladungen und Beſuche, denen Gegenbefuche 
als Erwiderung nicht fehlen durften, die Ausnahmen zur 
Kegel; und da biefe gegenfeitigen freundlichen erhält 
niffe fih zufällig mit den Angehörigen einer politifchen 
Bortei entwidelten, fo waren die Angehörigen ber ent⸗ 
gegengefegten politiihen Partei, in deren Borzinmern 
und an deren Tafeln Dippel nicht erſchien (allerdings 
nur, weil er feine Anregung von ihnen erhalten hatte, 
fih dort einzufinden), ſchnell bereit, ‘Dippel des Einbrin- 
gens in bie politifchen Berhältniffe Schwebens zu be 
zichtigen. 

Dies war ber erfte Spatenflich, um den Boben zu unter 
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graben, auf dem Dippel in Schweden ſtand! Doch war es 
damals noch nicht ſo weit. Noch wünſchte man faſt 
allgemein, ihn durch ein Staatsamt für immer an das 
Königreich gefeſſelt zu ſehen. Die Reichsſtaͤnde, mit Aus⸗ 
nahme der Geiſtlichkeit, und die Stadt Stockholm wirk⸗ 
ten in dieſem Sinne und beim geheimen Ausſchuſſe des 
Reichstags langten ſchriftliche und mündliche Vorſchläge 
ein, welche das Gleiche wollten. Eine einträgliche Stelle 
am Bergwerlscollegium war damals erledigt. Eignete fich 
nicht dazu Dippel, der Chemiler? Selbſt die Geiftlicy- 
feit, der dieſe Bemühungen nicht unbekannt blieben, fchien 
zufrieven zu fein, wenn er in Geſchäfte verwidelt würde, 
bie ihn von ber Theologie abzögen. 

Dippel felbft war geneigt, Schweben zu feinem blei⸗ 
benden Aufenthalte zu wählen. Er hatte bier fo viele - 
Freunde gefunden, man hatte fih fo großmüthig und 
verbindlih gegen ihn beitragen, und Dippel durfte wol 
bie Meinung von fi haben, dieſe Güte durch nügliche 
Dienfte vergelten zu können. 

Aber hier trat ihm der bereits angebeutete misliche 
Umftand in ven Weg. Jene Partei, die ihn aus Nei« 
gung zu feinen theologifchen Grunpfägen ober aus An⸗ 
bänglichleit an die Berfaflung oder aus Oppofltionsluft 
begünftigte, hatte blos in biefer Hinfiht eine gemein- 
ſchaftliche und ungetrennte Bebentung und Wirkfankeit. 
Richt in allen andern Hinfichten. Vielmehr zerfiel da 
die Partei wieder in Heinere Parteien, bie. nicht weniger 
ſcharf gegeneinander auftraten, ihre Unhänger hatten und 
diefe Anhänger begünftigten. Daß fie dieſes aber wicht 
mit den Anhängern der andern Partei thaten, ergab fich 
aus dem Verhältniſſe von ſelbſt. 


30 Johann Konrad Dippel. 


Und in eine ſolche Rage, zwifchen dieſe Heinen Räder 
und Triebwerke, war Dippel gefommen. As Menſch 
offen und freimüthig, als Politiker freifinnig, batte er 
in den Kreiſen, in bie er eingetreten war, nie mit fet- 
ner Meinung zurüdgehalten; er hatte dadurch bald bie 
eine, bald die andere Feine Partei verlegt und zuletzt 
ſchien es jeder derſelben bedenklich, fich für einen Mann zu 
verwenden, der ein eigenes Urtheil und einen eigenen 
Willen habe und deſſen Fähigkeiten, wenn fie in bie 
Schale der andern Partei fielen, dieſe allzu gewichtig 
machen könnten. Verſuche ver Barteien, fih Dippel’s 
gu verfidiern, mislangen. Er wollte freibleiben, ober, 
wie er ſich jelbft ausprüädte, er wollte wie bisher 
paſſiv fih halten und biefer neuen Republik zeigen, daß 
er ein „rechter Republicain” wäre und ihre Wege und 
Künfte gar nicht billigen wollte und könnte, durch welche 
fie ſpornſtreichs in einen audern bespotijchen Dominat 
laufen oder fidh ſelbſt verkaufen wollte. 1%) 

Dippel fah ein, daß unter diefen Umſtänden feines 
Bleibens in Schweden nicht fer Ehe er aber abzog 
wellte ex feine Lehrſätze in der Theologie erſt noch vecht 
ausführlich in Schweden bekannt machen. Ex that Dies 
in einer Schrift, betitelt: „Der von den Nebeln bes 
Reichs der Verwirrung gefäuberte helle. Glanz des Evan⸗ 
geliums ein Chrifti, oder Schrift- und Wahrheit⸗ 
mäßiger Entwurf ver Heilsordnung, in 153 Fragen 
auseinander gelegt und allen Denen, bie biöher gegen 
den autorem geſchrien und geichrieben, zur Prüfang und 
Beantwortung vor den Augen Gottes und Derer, bie 
ihn kennen und fuchen, vorgeftellt u. ſ. w.; von Christiano 
Democrito.“ Unter Denen, für welde bie Schrift be 
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ſtimmt ſei, waren namentlich auf dem Titel genannt: 
das Venerandum Consistorium regni ober die jetzt noch 
verſammelten Reichstagsglieder des geiſtlichen Standes in 
Schweden und das Reverendum Consistorium regium 
in Stockholm. Die Schrift enthielt im Weſentlichen die 
Sätze, welche Dippel in feinem „Geſtäupten Papſtihum 
der Proteſtirenden“ bekannt gemacht hatte, nur daß er in 
derſelben die Lehre von der Rechtfertigung und von der 
Zurechnung des Verdienſtes Chriſti noch mehr bezweifelte. 

Dippel ſelbſt &ußerte ſich darüber in einem Briefe 
aus Stockholm vom 20. Oct. 1727: „Wiewohl ich auf 
meiner Seiten, nach dem Willen Gottes, nicht mehr ſtill 
bin geweſen, ſondern ſolche ungeheuchelte und freimüthige 
Zeugniſſe habe abgeleget, worüber nicht nur Schweden 
in Warm geſetzt, fondern die ganze Welt ſich wird ver⸗ 
wundern müſſen, daß in dieſem Ort ſolche Sachen, die 
das ganze Lutherthum direkte über den Haufen werfen, 
haben können zum Vorſchein kommen, und dabei mit 
ſolchem Nachdruck der überzeugenden Wahrheit, daß bie 
ganze Macht ver Finfterni nicht das Herz hat, Dagegen 
zu muchſen, vielweniger mir noch zur Seit einiges Leid 
bat zufügen können, und zu ihrem Verdruß fehen muß, 
daß viele Hunderte, auch felbft einige von denen Pre- 
digern, der unpartheiifhen Wahrheit beitreten. Ich werbe 
Euer Liebven mit Nächſtem ein Exemplar davon zus 
fhiden, um e8 in den Drud zu bringen.“ 

Hiernach hatte Dippel wol auch in Stodholm zuerft 
feine Schrift da und dorthin im Manufcript gegeben 
und der Zuſatz: „Stodholm, anno 1727, im Monat 
Iufio“, mit dem er fie nebft andern Auffägen in feine 
„Vera demonstratio evangelica‘ (1729) aufgenommen hat, 
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bezeichnet dann nur bie Zeit der Abfaflung ober bes 
friftlihen Hinausgebens. Die Schrift wurde jedenfalls 
in Stodholm durch Abjchriften vervielfältigt und bald 
auch in das Schwediſche überſetzt. 

Der Reichstag, der ein ganzes Jahr gedauert hatte, 
näherte ſich ſeinem Ende und der Adel glaubte, Dip⸗ 
pel's Sache würde bis zum nächſten Reichstag ausgeſetzt 
bleiben, weil die Geiſtlichkeit nichts mehr öffentlich gegen 
ihn unternahm und weil außer dem Reichstag weber ber 
König noch der Reichsrath über Sachen, die beim Reichs⸗ 
tag einmal anhängig geweſen waren, eine Entſcheidung 
treffen konnte; allen er hatte ſich getäuſcht. 

Nach der ſchwediſchen Reichsverfaſſung Tonnten zwei 
Stände, wenn auch der dritte abweſend ober entgegen 
war, einen Reichsſchluß fallen. Diefe Beſtimmung im 
Auge, hatte die Geiftlichleit Mittel gefunden, die Sache 
bis auf den legten Tag der Zufammenkunft der Neichs- 
fände zu verjchieben, wo bie meiften ritterfchaftlichen 
Mitgliever des Reichstags bereits abgereift waren und 
nebft der Geiftlichfeit nur noch ein Heft des Bürger- und 
Bauernftandes in Stodholm fi befand. War alſo bie- 
fer Reit gewonnen, fo unterlag bie Befeitigung Dippel’s 
feinem weitern Zweifel. Die Geiſtlichkeil hatte aber, wie 
Dippel erzählt, um den Bürgerſtand von ſich abhängig 
zu machen, demſelben in einer Angelegenheit, welche die 
damals noch ſchwediſchen Städte Stralſund und Wismar 
betraf, ihre Stimme immer verjagt. Nun, bis dahin 
gelommen, bot fie dem Bürgerftand ihre Stimme an, 
wenn biefer ſich gegen Dippel erkläre. Der Handel 
wurde richtig und der Reichstagsbeſchluß, daß “Dippel 
das Königreich zu verlaffen habe, kam zuſtande. 
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Erſt am Tage nachher, als der Reichstag geſchloſſen 
und feine Verſammlung mehr erlaubt war, erfuhr ber 
Adel hiervon. Er zürnte, er hielt die ganze Nation 
dadurch fir entehrt, er wollte auf dem nächſten Reichs- 
tage fogleih mit einer flammenden Beſchwerde beshalb 
auftreten. Einzelne Adelige aber baten ‘Dippel bei jeber 
Gelegenheit, daß er die Schuld des Borfalls nicht auf 
fie ſchieben und ihrer Achtung verfichert fein möchte. 

Dippel war vom Reichstagsbeſchluß nicht officiell in 

Kenntniß gefeßt worden. Dan hoffte, daß er ohne die 
jes fi alsbald entfernen würde; umfsmehr als ber 
inter herbeilam und das Reifen immer bejchwerlicher 
machte. Seine Freunde dagegen riethen ihm, den Win» 
ter über noch in Stodholm zu bleiben, weil der Reichs⸗ 
tagsbeſchluß wider ihn erfchlichen, in vemfelben felbft feine 
Beit zur Abreiſe beftimmt fei und ein Beifpiel bes heifiichen 
Generals non Diemer vorliege, der, nachdem ihm ein 
Reichstagsbeſchluß das Reich zu verlafien befohlen habe, 
noch ein ganzes Jahr in Schweren geblieben fei. 
In dieſer zweifelhaften Lage verging faft ein Monat. 
Endlich kam der Schloßesigt, Herr von Drake, zu Dip 
el, um ihm den Reichstagsbeſchluß bekannt zu machen. 
Aber auch‘ diefer ſetzte ihm Teine Zeit zur Abreiſe feſt. 

Dippel richtete num auf Beranlaffung feiner Freunde 
eine Bittfhrift an den König wegen DBerlängerung 
feines Aufenthalts in Schweden bis zu milberer Witte: 
zung. Aber umfonft. Bielmehr wurde ihm als Ant⸗ 
wort eine Frift von 14 Tagen zur Abreiſe anberaumt. 

Dippel erkrankte und es ſchien faft unmöglih, daß 
er bei der inzwiſchen eingetretenen ſtrengen Kälte reife. 

Otꝑoriſches Taluubuch. Dritte 8. IX. 14 
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Er hoffte auf Berüdfihtigung dieſes Umftandes und bat 
Herren von Drake, ſich deshalb für ihn zu verwenden; 
jedoch auch Dies hatte nicht ben gewänfchten Erfolg. 

Am 5. Dec, 1727 reifte Dippel in einem verſchlofſenen 
Bogen, in Begleitung eines Freumbes, nah Schonen. 
Die Bewegung, bie Luft, vielleicht auch die Gewißheit 
nah fo vielen ſtürmiſchen Zweifeln wirkten gänftig auf 
fein Befinden. 

Inzwiſchen hatten aber auch weiterhin ſchon früher ge- 

nannte Freunde an Dippel's Schidfalen Antheil genom⸗ 
men, Nämlich am 25. März 1727 Aberfandte von 
Payencopen an den Grafen Auguft von Sayn-Wittgen- 
ftein einen Brief Dippel's mit einem Begleitſchreiben, 
aus welchem erſichtlich, daß auch die deutſche Preſſe von 
Dippel's Erlebnifſen in Stockholm Melbung gethan. 
Auch theilte er ihm in Abſchrift ein an ihn gerichtetes 
Schreiben Dippel's mit, von dem, als am 27. Febr. 
1727 in Stockholm an einen Freund geſchrieben, bereits 
bie Rede war. 
In Schonen verweilte Dippel bei verſchiedenen Freun⸗ 
den noch einige Monate und im März 1728 ließ ex ſich 
von Malmd über den Sund nad Kopenhagen bringen. 
Hinter ihm ber aber flogen Verordnungen bir oberften 
ſchwediſchen Firhenbehörben gegen Dippel und jeine 
Lehren. 15) 

Ueber feinen Kufentbaft in Stopenhagen berichtete. 
Dippel in einem dort gefchriebenen Briefe vom 25. Juni 
1728 (ebenfalls im Wittgenſtein'ſchen Archiv befinnlich) 
au Herren von Bayencopen wie nachſteht: „Werthge⸗ 
fhägter Herr, in Chriſto geliehter Freund! Nach deſſen 
und ber übrigen Fremde. Verlangen, ertheile hiormit 
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einigen Rapport von den Urfachen, die mich bier folange 
aufgehalten. Mein Intent war von Anfang, bier nur 
burchzupaffiven, wozu ich auch einig ben passeport vom 
König verlanget und erhalten, durch Herrn Conradi aber, 
der fih meiner Mebicin bebiente, wurde ih nit wur 
aufgehalten, fondern auch mit einigen Großen bekannt⸗ 
gemacht, die mid, gleichfalls brauchten und mir immer 
anlagen, länger bier zu bleiben. Endlich wurde ich aud 
zum König und der Königin gerufen, bie fich meines 
Raths wegen des jungen Prinzen bedienen wollten, und 
da die Sachen überall wohl gingen, wurde ich von Vier 
len fonbiret, ob ich nicht Luft hätte, hier im Lande zu 
verbleiben, denen ich franchement entvedte, wie auch 
noch kürzlich dem König jelbft, was mir bebenfli und 
im Wege läge; nämlich 1) die gehabte Collifion mit ver 
Gräfin (Reventlom?) und die Daher über mich gelommene 
Fatalität. Denn obſchon anf meiner Seite Alles ver- 
geben fei, und ich wänfchte felbft Alles aus bem Ge⸗ 
dächtniß zu verbannen, fo würde Doch auf ber andery 
Seite eine ewige Jaloufie gegründet bleiben, nad dem 
Sprichwort: Oderunt, quem laeserunt. 2) Die be 
tannte Simultät in dem Königlichen Haufe ſelbſt, da ich 
einem würde anbhangen, ohne dem andern verhaßt zu 
werben u, |. w. Ich hatte mich Doch dabei auf gewifie 
conditiones bier zu verbleiben erklärt, die ich dem Ki 
nig zugeichrieben, weil ich aber hierauf noch feine Reſo⸗ 
Iution erhalten und der König den Tag darauf auf das 
Zand verreifet, jo ‚glaube, daß ihnen die Sad werde 
bevenklih fallen, und fehe barin, daß es am Beſten 
werde ſeyn, je eher je lieber Hinauszufommen. Nur: bin 
44* 


wi 
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ich darüber in einigen embarras gerathen, das tft, ih 
habe bis hierher im Wirthshaus gewohnt, aud mir 
neue Kleider anfchaffen müfjen, worüber meine Reis⸗ 
Börfe ziemlich gelebigt worden. Hier hätte ich billig im 
meinen Kuren ein großes Verbienft, nicht nur, weilen 
ih zum bono publico viele Medicamenten entvedet und 
verfertigen laflen, jondern auch viele Große und Geringe 
von langwierigen Maladien befreiet, die nad vielen 
Pfunden von Dr. Stahl’s 1%) Pillen und Pulvern wenig 
baben fragen wollen, aber weil fie bier lieber nehmen 
als geben, und mein Genie es nicht leidet, zu fordern, 
fo werde fhwerlih Dr. Stahl's Aventure erleben. Ich 
bin denn gendthigt, durch Ihnen den Herrn. Grafen 
von W. zu erfuhen, ob Er mir mit 100 Dulaten zu 
meiner Reife affiftiren wolle, er wird bafür und vor 
‚ alles Uebrige bei meiner Aulunft contentement finden, 
Sobald Sie foldhes erhalten, fo wäre meine Bitte, daß 
Sie ſich jelbft damit auf ven Weg machten, damit ich 
tm Compagnie eined treuen Freundes möchte können 
reifen. Sch werbe folhes mit reellem Dank erkennen. 
Die Prieſterſchaft allhier hat ſich meinetwegen noch 
nit moviret, die meiften davon fteden fih nun hinter 
ben feel. Hrn. Doctor Spener. Was ih in Schweden 
gefehrieben, ift auch bier durch Abſchriften ziemlich be 
fannt worden, bie e8 gelefen, haben nichts Sonderlichs 
bagegen, auch einige von den Prieftern felbft, nur daß 
fie glauben, daß der Artikel von ihrer Rechtfertigung 
nod wohl als ein Präliminare mit Könnte beibehalten 
werben. . Gott befiere Alles, befien Liebe in Chrifto ich 
uns überlafie ımd Sie nebft allen Übrigen Freunden herz 
lich grüße, der ich allgeit bin u. ſ. w. 9. C. Dippel.“ 
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Im September 1728 ging Dippel nad Deutfchland 
zurüd. 

Raſch wechlelten hier feine Aufenthalte: Lauenburg, 
Limeburg, Celle. Bon ba ging er nad) Tiebenburg im 
Stift Hildesheim bei Goslar. Aber bald reichte ber 
Seneralfuperintendent Mayenberg zu Clausthal beim 
Confiftorium zu Hilvesheim eine Anzeige gegen ihn mit 
dem Antrage ein, daß ihm dort der Aufenthalt unterfagt 
werde. Gegen ihn geltend machte er, daß er ſchon aus 
ben kurfürſtlich hann overſchen Landen ausgewieſen wor⸗ 
den ſei, und die Vorfälle in Schweden und Dänemark 
(ſeine Berurtheilung dort im Jahre 1719). Dippel da⸗ 
gegen, welchem der Paſtor Sandhagen in Liebenburg 
jene Anzeige mitgetheilt hatte, erllaͤrte in einer von ihm 
verfaßten Widerlegung den erſten Grund des General» - 
ſuperintendenten als unwahr; die Ereigniſſe in Schweden 
legte er blos der dortigen Geiſtlichkeit zur Laſt und in 
Dänemark ſei er gar nicht wegen Religionsaffairen ver⸗ 
folgt worden. Als Urfache feines Aufenthalts in Lieben- 
burg führte er an, daß er in der Einfamleit einige che⸗ 
mifhe Erperimente zur Medicin und andere Euriofitäten 
habe abfolviven wollen. Dieſe würben ihn auch nicht 
lange bier aufhalten. Ihn beſuche hier Niemand und 
alfo er auch Niemand u. ſ. w. Aber vergebens. Das 
Conſiſtorium in Hildesheim trat auf die Seite des Ge⸗ 
neralfuperintenbenten und bald darauf brüdte bie Regie» 
rung zu Hannover dem nunmehr alternden Pilger aufs 
neue den Wanderſtab in die Hand. 

Unter den kleinern Fürftenhäufern Deutſchlands Hatte 
ſich ſchon früh, fowol duch Eigenſchaften des Geiftes 
als nes Herzens, das gräflide Haus von Sayn⸗Wittgen⸗ 
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flein⸗Berleburg ausgezeichnet. In reger Theilnahme am 
Kampf gegen die römiſche Hierarchie, in der Beſchützung 
vertriebener Gläubigen und in kräftiger Beförderung der 
Reformation hatten feine Glieder ſich viele Verdienſte 
erworben. Es war begreiflich, daß auch das 18. Jahr⸗ 
hundert mit feinen Bewegungen auf dem religibſen Ge- 
biet dort feine Wirkung äußerte. Die Orthodoxen waren 
da bie. DBerfolger, bie Pietiften vie Berfolgten und ale 
Führer der leuten Partei ſtrahlte fanft der milde Spener. 
Aber nicht blos Pietiften der ftrengen Obſervanz, fon- 
dern auch Theojophen, Myſtiker, Inſpirirte, überhaupt 
Berfolgte durften darauf rechnen, im Wittgenſtein'ſchen 
and beſonders bei dem damals in Berleburg regierenden 
Grafen Kaſimir eine Zufluchtsftätte, ja noch mehr, Brot 
- and Anſehen zu finden. 

‚Auch Dippel ging im December 1729 dahin. Graf 
Kaſimir fchrieb damals in fein Tagebuch: „Sonft ift 
nichts Sonderliches paffirt, als daß ber weltberlihinte 
Dr. Dippelius, der unter dem Namen Christianus De- 
mocritus den Gelehrten bekannt ift und 61/, Jahre auf 
ber Infel Bornholm gefangen gefeflen bat, hierher ge- 
kommen ift, mit welchem ich alfo auch befannt geworben 
bin. Er ift im Umgange ein artiger, humaner, gelehr- 
ter und geſchickter Menſch.“ In Berleburg auf dem gräf- 
lichen Schloß wurde Dippel bald ein Zimmer eingerich- 
tet, nachdem er von Anfang an zur gräflichen Tafel ge 
zogen worben war. Nach Wittgenftein, der Reſidenz 
ber jüngern Linie Sayn-Wittgenftein-Wittgenftein und 
damals des Grafen Auguft, Dippel’s ehemaligen Gön⸗ 
ners in Berlin, in einer gräfliden Kutſche abgeholt, 
blieb er dort bis zum Mai 1750. Hierauf aber ging 
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er wieber nad) Berleburg. Des Grafen Kafımir Tage 
buch berichtete nur noch wenig über ihn; nämlich, daß 
er zumeilen ven Verſammlungen beigewohnt habe. Auch 
brauchte der Graf feine „Polichrest.- Pillen“, was er, 
wenn es geſchah, ebenfalls anzuführen nicht unterließ. 
In der Mitte von wenigftens theilweife Gleichgefinnten 
nnd die Holle der Oppofition gegen die Orthodoxie mit 
Allen theilend, lebte Dippel feinen Studien und Arbeis 
ten, welde fi, wie die Linie des Kreifes, wieder mehr 
zu ihrem Anfange, ver Theologie, und allerdings audy 
zu gebarnifchten theologiſchen Streitfchriften gedreht hatten. 
Es fchien, daß er, ber nun bald 60 Jahre alt war; 
endlich eine friebliche Freiftätte gefunden habe. Aber 
bald traten Trübungen in jenen Berhältnifien ein. 

Weſentlich wurbe bies veranlaßt durch einen Beſuch 
des Grafen Zinzendorf in. Berleburg und durch Das, 
was fih Daran. knüupfte. 

Graf Binzendorf, geboren im Jahre 1700, und: 
alfo 27 Jahre jünger als Dippel, ein bamals ſchon 
geliebter, angefochtener und bekannter Name, war vom 
Grafen Kafımir, der durch feinen Oberhofmeifter von 
Kalckreuth über Herrnhut, wo derfelbe zum Bein ge- 
weſen, viel Gutes gehört hatte, wieberholt nad) Berle⸗ 
burg eingeladen worben. Binzenborf, der Einlabung, 
Wolge gebend, traf am 6. Sept. 1730 zu Berleburg 
em. Er hielt mehrfach öffentliche Vorträge in ben Ber- 
lammlungen; auch geſchah fehr bald unter feiner Leitung 
der Anfang einer Liebesvereinigung ımter mehren Ein⸗ 
‚ wohnen Berleburgs in der Art ber Herrnhuter, wobei 
mehre Aemter vertheilt. und unter Anberm ein Stubenk 
uns Jena, Struenfee, zum Helfer, der Leibarzt be& 
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flein⸗Berleburg ausgezeichnet. Im reger Theilnahme am 
Kampf gegen die römiſche Hierarchie, in der Beſchützung 
vertriebener Gläubigen und in kräftiger Beförderung ber 
Reformation hatten feine Glieder ſich viele Verdienfte 
erworben. Es war begreiflich, daß auch das 18. Jahr⸗ 
hundert mit feinen Bewegungen auf dem religiöfer Ge- 
biet dort feine Wirkung äußerte. Die Orthoboren waren 
da bie Verfolger, die Bietiften die Berfolgten und ale 
Führer der letzten Partei ftrahlte fanft ver milde Spener. 
Aber nicht blos Pietiften der ftrengen Obfervanz , fon- 
dern and Theofophen, Myſtiker, Infpirirte, überhaupt 
Berfolgte durften darauf rechnen, im Wittgenftein’fchen 
und ‚befonders bei dem damals in Berleburg regierenden 
Grafen Kaſimir eine Zufluchteſtatte, ja noch mehr, Brot 
und Anſehen zu finden. 

Auch Dippel ging im December 1729 dahin. Graf 
Kaſimir ſchrieb damals in fein Zagebnd: „Sonft ift 
nichts Sonderliches ypaffirt, als daß der weltberlihmte 
Dr. Dippelius, der unter dem Namen Christianus De- 
mocritus den Gelehrten bekannt ift und 61/, Jahre auf 
der Infel Bornholm gefangen gefeflen bat, hierher ge- 
fommen ift, mit welchem id; alfo auch befaunt geworben 
bin. Er ift im Umgange ein artiger, humaner, gelehr- 
ter und geſchickter Menſch.“ In Berleburg auf dem gräf- 
lichen Schloß wurde Dippel bald ein Zimmer eingerich 
tet, nachdem er von Anfang an zur gräflihen Tafel ge- 
zogen worden war. Nach Wittgenftein, ber Reſidenz 
der jüngern Linie Sayn-Wittgenftein-Wittgenftein und 
damals des Grafen Auguſt, Dippel’3 ehemaligen Gön- 
ner8 in Berlin, in einer gräflihen Kutſche abgeholt, 
blieb er bort bis zum Mai 1750. Hierauf aber ging 
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er wieder nach Berleburg. Des Grafen Kaflmir Tage 
buch berichtete nur noch wenig über ihn; nämlich, daß 
er zumeilen den Berfammlungen beigewohnt habe. Und; 
brauchte der Graf feine „Polichrest.- Pillen“, was er, 
wenn es geſchah, ebenfalls anzuführen nicht unterließ. 
In der Mitte von wenigftens theilweife Gleichgefinnten 
nnd die Rolle der Oppoſition gegen die Orthoborie mit 
Allen theilend, lebte Dippel feinen Studien und Arbeis 
ten, welche fi, wie die Linie des Kreifes, wieder mehr 
zn ihrem Anfange, ver Theologie, und allerdings auch 
zu gebarnifchten tbeologifchen Streitfchriften gedreht hatten. 
Es fchien, daß er, ber nun bald 60 Jahre alt war; 
enblich eine friebliche Freiftätte gefunden habe. ber. 
bald traten Trübungen in jenen Berhältnifien ein. 

Weſentlich wurde dies veranlaft durch einen Beſuch 
des Grafen Zinzendorf in Berleburg und durch Das, 
was ſich darau knüupfte. 

Graf Zinzendorf, geboren im Jahre 1700, und 
alfo 27 Jahre jünger als Dippel, ein bamals ſchon 
geliebter, angefochtener und befannter Name, war vom 
Grafen Kafımir, der durch ‚feinen Oberhofmeifter vor: 
Kalckreuth über Herrnhut, wo derſelbe zum Beſuch ge- 
weſen, viel Gutes gehört Hatte, wiederholt nad Berle? 
burg eingelaben worben. Zinzendorf, der Eimlabung, 
Folge gebend, traf am 6. Sept. 41730 zu Berleburg 
ein. Er hielt mehrfach öffentliche Vorträge in den Ver⸗ 
ſammlungen; aud geſchah fehr bald unter feiner Leitung 
ver Anfang einer Liebesvereinigung unter mehren Ein⸗ 
‚ wohnern Berleburgs in der Art der Herrnhuter, wobei 
wehre :Uemter vertheilt. und unter Anderm ein Stubent 
uns Jena, Struenfee, zum Helfer, der Teibarzt bed 
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Grafen und Herausgeber der „Geiſtlichen Fama“, Dr. 
Carl und Dippel zu Weiſſagern beftellt waren. Unter 
den Perfonen aber, mit welchen Zinzendorf Privat» 
gefpräche hatte, befand ſich auch Dippel. M 
Zinzendorf und Dippel waren nicht lange zuvor im 
Briefmechjel miteinander getreten. Aber dies äuferliche 
Band mit einigen hineingewebten Höflichleiten reichte nicht 
aus, die großen Unterfchieve, welche außer im Alter 
auch im Temperament, im Bildungsgang umb im ber 
Ueberzeugung beider Mämer lagen, für bie Dauer aus⸗ 
zugleihen. Dippel, bürgerlidher Ablımft, ein Liberaler 
im zahmen Sinn jener Beit, auf feine Kenntuiffe wie 
auf feine Erfahrungen nicht ohne gerechten Stolz, babei 
heftig, ſcharf, ſpöttiſch; Zinzendorf, alle Vortheile der 
Vornehmheit auf feiner Seite und fie benutzend, durch⸗ 
büftelt, we Dippel Lauge war, und weihevoll bie Hand 
binhaltenn, wo Dippel mit ber Hand dreinſchlug: 
mußte wicht ſchon in biefen allgemeinern Verhältniſſen 
ein jeder Verſuch der Freundſchaft erfliden? Dazu kam 
aber no, daß Dippel ein ebenfo entfchiebener Gegner 
der Erlöfungstheorie ald Zinzendorf ihr Anhänger war. 
Deffenungenchtet geftaltete ſich aud das perſönliche 
Berhältuig zwifchen Beiden von Anfang an Tleiplich. 
Zinzendorf fah ein, wie nüglic Dippel als Kämpfer für 
bie Religion mit Waffen fein müſſe, welche man fonft 
gegen fie anzuwenden pflegt; aber zugleich war er be 
forgt, daß diefe Waffen — Spott und Laune — ver 
Religion in ihrem innerften Sein ſchädlich werben 
könnten. Bon fo verjhievenen Standpunkten ans 
mußte felbft Das ummittelbar zwilchen ihnen Verhan⸗ 
belte einer verjchiebenartigen Beurtheilung und einem 
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verſchiedenartigen Referate darüber unterliegen. So er⸗ 
zählte Zinzendorf, daß Dippel ihm bie. Genugthuung 
Chriſti für die Welt zugeſtanden und auch verſprochen 
habe, in feiner nächſten Schrift dieſe Materie recht aus⸗ 
zuführen und zu erläutern. Auch habe ſich Dippel einige 
Tage nachher vor allen Brüdern in Berleburg zu ber 
Lehre von Ehrifti völliger Genugthuung für die Sünden 
der ganzen Welt öffentlich bekannt. Dippel dagegen, 
als ihm Mittbeilungen über folhe Weußerungen Zinzen- 
borf8 zugelommen waren, wallte in vollem Zorn auf 
unb erflärte in der Antwort, die er dem Mittheilenten 
gab, in Anwendung auf Zingenborf: es fei hohe Zeit, 
„daß dieſes Net und biefe Leufelsgaufelei in eimer 
Licht-Eingels-Geftalt entdedet und in den Koth gefchmif. 
fen werbe, damit die armen betrogenen Geifter, bie unter 
foldem Gewirr, um zu Gott zu kommen, den geiftlichen 
Tod freffen und immer weiter durch foldhe Kirchenrefor⸗ 
men von ihm abgeführet werden, aufs Mindeſte zum 
Theil mögen nüchtern werben und ſehen, daß fie geäffet 
find, und auffer leeren affeftirten Worten und Bildern 
nichts beſitzen ober auch zu befiten jemals verlanget has 
ben.” Bon Zinzendorf felbft aber fagte er bann weiter: 
„Der heuchleriihe Tropf hatte in Berleburg nicht das 
Geringfte von dieſer Materie (dev Genugthuung Chriſti) 
mit mir gefprochen, ich war fein Bruder hinten und vor⸗ 
nen, er füßte mir, zum Ekel und Verdruß, bei jeber 
Kencontre Mund und Hände Er bat mid nur, daß 
ih mein künftiges Schreiben mit ihm communiciven 
möchte, und verfprad mir, wann er wieber nach Haufe 
kãme, einige dubia fhriftlih zu eröffnen, die aber feine 
44 R * 
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horrende Blindheit in dieſer Materie an Tag legten; 
denn er glaubte und fustenirte: Chriſtus hätte dem Teufel 
müffen genug thun und ein Löfegeld bezahlen.” 

Diefe Misverftändniffe, welche mit einem völligen 
Riß jehr gleichbedeutend waren, hatten jedoch noch nicht 
fih begeben, al8 Zinzenvorf am 15. Sept. 1730 Berle 
burg verließ. Schon anders war es, als einige Wochen nach⸗ 
ber der Helfer Martin Dober, ein Töpfer feines Hand. 
werfs, mit dem Bruder Krügelften auf Verlangen bes 
Dr. Carl von Herenhut nad Berleburg geſchickt warb, 
um in die neugegrünbete Vereinigung gefommene Spal- 
tungen auszugleichen. Dippel hatte an dieſen Spaltungen 
feine Schuld, aber gelegentlich der Berathungen darüber 
famen offenbar die weſentlichſten Unterjcheivungslehren 
zwifchen Sinzenborf und Dippel zur Sprache und Dober 
wieß hierbei Dippel aus der Verfammlung. „Es war 
mir wichtig“, fchrieb Zinzendorf fpäter über dieſe Ver⸗ 
hältniffe an einen Hauptmann von Marfhall, „daß 
Herr Dippel, da ih ihm 1730 meine Umftänve ein- 
fältig fagte, nicht mur herzlich weinte und mir gleich 
falls fein ganzes Herz ausjchüttete, fondern auch ſich mit 
mir vor dem Lamme nieverwarf, um Gnade bat und 
fie gefriegt hätte, wenn ihm nicht der Feind zur Stunde 
eine bittere nnd zu feinem Ruin eingerichtete Schrift in 
bie Hände gebracht, dadurch dann fein Herz wieder zu- 
geſchloſſen und nichts, als der Perfonaleftim für mich 
übrig gelaffen wurde, um ben ih auch fam, als Bru- 
der Martin Dober, bei Continuation feiner heidniſchen 
Theologie, ihn öffentlich aus der Berfammlung zu Berle- 
burg hinauswieß, und ih, als Dippel es mir klagte, 
Dober's Handlung approbirte und auf mich nahm.“ 








Iohaun Konrad Dippel. 3233 


In ſeinen Schriften und noch nach Dippel's Tod 
verfolgte Zinzendorf dieſe Spur und ſuchte unter An⸗ 
derm von dem Umſtande, daß er Dippel's „Vera 
demonstratio evangelica“ eine „fere divina“ genannt, 
fih Durch die Erläuterung zu reinigen, daß er fie ba- 
mit nur für etwas, Fürtreffliches“ habe erklären wollen. 
Eine ſchwache Erläuterung! Auch fcheint felhft nach dem 
Zeugniß des Biographen Zinzendorf's, des ganz für ihn 
eingenonmmenen Spangenberg, Dippel mit Zinzenborf 
im Berleburg doch nicht fo fehr gegangen zu fein, als 
Letzterer behauptete, indem Spangenberg das Jahr, in 
welchem Zinzendorf mit Dippel zufammengetroffen, durch 
Dippel's heftigen Widerfpruh gegen „die Lehre vom 
Löfegeld, das unfer Heiland für uns gezahlet‘, als be 
fonders wichtig für Zinzendorf erflärte. ‘Dabei ift ridy 
tig, daß ber Verdruß über jenen Widerſpruch felbit noch 
in den poetiihen Blumen eines Gebichts fpielt, welches 
Zinzendorf auf den Tod Dippel’8 verfaßte und in bem 
er ihn „Demokritus, mein Freund“, anrebete. Aber 
noch heftiger und fchärfer hallte er in fpätern Aufſätzen 
in Proſa nad. 

Doch wir verlafien dieſe unerquidlichen Streitigkei⸗ 
ten; für den gerechtigkeitsliebenden Schriftſteller um ſo 
unerquicklicher, als auf Zinzendorf's einſeitige Darſtellung 
bin Dippel ſchon manches Verdammungsurtheil erfahren 
mußte. 

Die Verhältniſſe in Berleburg, ſonſt freundlich und 
friedlich, hatten ſeit der Anweſenheit Zinzendorf's, deſſen 
Schöpfungen dort und in der Umgegend ſich nicht einmal 
erhielten, eine große Trübung erfahren. Dippel, bei 
ſeiner Ankunft in Berleburg mit Dr. Earl ſehr befreun⸗ 
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bet und ſogar eine zeitlang bei ihm wohnend, belam 
dann Verbrielichleiten mit ihm, welde von Carl's Gat⸗ 
tin, einem frühern Hoffräulein, befördert worben zu fein 
feinen und in welche, nebit dem inzwiichen vom Grafen 
zum Hofkaplan beförderten Studenten Steuenfee, auch 
bie gräflihe Yamilie gezogen wurde. Auch hallte das 
noch nach, als Struenfee im Jahre 1732 einem Rufe 
ala Prediger an die Moritzkirche nad Halle folgte 27) 
und Dr. Carl, deſſen Schwiegerfohn er geworben war, 
nebft feiner ganzen Familie ebenfalls dahin überfiebelte. 
Ja felbft zwei Vertheidigungsſchriften Struenſee's gegen 
Zinzendorf gaben dem Berfaffer Anlaß, über Dippel ſich 
ungünftig zu äußern: wibriges Zeugniß zugleich, wie es 
in Meinen Städten mit dem Sammeln von Material zu- 
geht und wie oft der gemeinfte Klatſch nicht verſchmäht 
wird, um als Angriffs- ober Vertheidigungswaffe zu die⸗ 
nen; eine Eywägung, zu welcher die Polemik jener Zeit 
überhaupt auffobert. 

Mit dem Grafen Auguft von Sayn-Wittgenftein blieb 
dagegen das Verhältniß Dippel's fortgefett freundlich, 
In einem Brief, batirt: Berleburg, 21. April 1732, 
erbittet er fi) won ihm drei bis vier Unzen einer näher 
bezeichneten Maſſe, die beim Grafen in Ruhe gelegen 
„bamit er -zuvor einige Probe möge nehmen, wie ſolche 
am Bequemſten und Nüglichiten (offenbar zu alchemiftifchen 
Zweden) könne employirt werben‘, und einige Auskünfte. 
Der Brief ift wie der eines Steebenden an einen Mit- 
ftrebenben. 

Im nämlichen Jahre trat Dippel auch wieder mit 
dem Landgrafen Ernſt Ludwig von Hefien-Darmftabt, fei- 
nem ehemaligen Landesheren, in alchemifttfche Beziehungen. 


* 
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Der Landgraf, in die Nähe von Berleburg auf die 
Hirſchjagd gekommen und ſelbſt ein eifriger Alchemifl, 
hatte Dippel mehrmals geſprochen. 

Offenbar aber concentrirte ſich das Ergebniß dieſer 
Benehmungen in der vom Landgrafen, datirt: Breiden⸗ 
bach, am 15. Sept. 1732, erfolgten Ernennung des 
Rathes Dippel — „in gnädigſter Erwägung deſſen be- 
ſttender firtrefflicher Wiſſenſchaften und Qualitäten“ — 
zu feinem wirklichen Hofrath. Am nämlihen Tag ver⸗ 
fügte ver Landgraf, daß, „nachdem Dippel ein beſonderes 
arcanum chemicum zu offenbaren und zu cediren offe- 
riret 19), dabei aber fidy geziemenb ausbebungen, daß er 
(ber Landgraf) Dippel, deſſen Gefchiwiftern und deren 
ehelichen Deocendenten beiverlei Geſchlechts für bie Ent⸗ 
bedung und Ceſſion ſolches arcanı ein für allemal 
100,000 Reihsthaler entrichten laſſen möchte, und er 
dann. in gnädigfter Erwägung bes befondern großen 
Nutzens, welder beigerfolgendem Effelt ihm und feinem 
fürftl. Haus und Land unter göttlihem Segen baraus 
zumachen könne, in Gnaden bewilligt nnd kraft biefes 
fi) verbindlich gemacht, daß wenn die Probe fich richtig 
befunden, mithin er, Dippel, alles Berjprocdene, präftirt 
haben werde, ihm ober den Seinigen alsdann aus bem 
Merk ſelbſt fowohl obige 100,000 Reichsthaler ſucceſſiv 
in vier Fahren unverweigerlich bezahlt, ald vie Interefle 
a5 pro Cent von der Summ bis zu völligem Abtrag 
bes Hauptfiuhls richtig abgetragen, übrigens aber oft« 
gedachtes arcanum nie auf einige Art an Jemand conı- 
municirt, fondern winzig und allein beim Fürſtl. Haus 
und zwar bem jebesmaligen regierenden Fürſten, ver⸗ 
bleiben folle.”.... Dippel ratificirte noch am nämlichen 


328 Joham Konrab Dippel. 


Tag den Contract, wünſchte jedoch dabei die von Laub: 
grafen beabſichtigte fendale Eigenſchaft ver 100,000 
Reichsthaler zurüdgenommen, da er fie zu feiner freien 
Dispofition wünfde. Zugleich fchließen Hiermit die mir 
vorgelegten Urkunden, welche dieſe Angelegenheit behan⸗ 
beiten. ' 

Am 20. Mai 1733 hatte Dippel auf das verfchie- 
bene male umgegangene faliche Gerücht von feinem Tode 
öffentlich verfündigt: Nachdem fich fett 1712 oft bie 
Nachricht verbreitet habe, daß er mit Widerruf feiner 
Irrthümer in Verzweiflung bahingeftorben fei, fo made 
er hiermit befannt, daß feiner Meinung und Muthma⸗ 
fung nach erft im Jahre 1808 die Zeit komme, „va alle 
Selten der fogenannten -Chriftenheit nicht nur ihre felti- 
rerifche Thorheit und ortbobore Naferei, ſondern auch) 
bie allein vor Gott geltende Religion werben einfehen, 
jene betefliren oder verabſcheuen und dieſe zu amplectiven 
ober zu ergreifen, auf dem Wege begriffen ſeien“. Hier- 
nad) erfläre er denn alle Nachricht bon feinem Tode 
por dem Sabre 1808 für falih. Dippel, ver auch in 
dieſer Bekanntmachung ſich wie gewöhnlich Demokritus 
genannt und von ſich als Demobkritus geſprochen hatte, 
wollte nur ſagen, daß Demokritus, als Richter und 
Beſtrafer des Volls (denn dies iſt die wörtliche Beden⸗ 
tung von Demokritus), alſo als Abſtractum, ſeine Lebens⸗ 
thätigkeit nicht eher beendigen werde, als bis ber he 
zeichnete Zeitpunkt eingetreten ſei, ben er freilich willkür⸗ 
lich ins Jahr 1808 geſetzt hatte. Daß Andere meinten, 
Dippel habe es von ſeiner Perſon verſtanden, belachte 
Dippel ſelbſt oft im Geſptäche mit feinen Freunden. 
Und er hätte noch Anlaß, aus dem Grabe darüber zu 
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lachen, denn noch immer beweiſt man (ſiehe unfer zweites 
Motto), daß man auch da keinen Scherz verſteht. 

Es hat faſt etwas Komiſches, daß im Jahre 1755, 
nachdem die letzten theologiſchen Verfolgungen gegen 
Dippel in feinem Vaterlande 30 Jahre vorüber gewe- 
jen und er ein Jahr vorher zum heflen-barmfläbtifchen 
Hofrath avancirt, jene in neuer Auflage erfchienen. Ein 
geiftficher Infpector, mit Namen Schwenzel zu Schlitz, 
ber unter dem Namen Chriftophilus Wohlgemuth mit 
Dippel eine Titerariiche Fehde gehabt Hatte, regte in 
einem Privatichreiben die Frage an: „Ob man Dippel 
nicht auf convenable Weife dahin bringen könne, daß er 
ben Beweis feiner wider die öffentliche Lehre der evan⸗ 
geliichen Kirche bisher geführten harten Beſchuldigungen 
antreten müſſe?“ "und meinte, es laſſe ſich durch ven 
Grafen von Wittgenftein-WBerleburg, der, wenn er nicht 
irre, beiben heſſiſchen Häufern in Lehnspflichten ver- 
wandt fei, vermitteln. Der Landgraf ließ dies Schrei- 
ben dem Confiftorium in Gießen mit der Auffoderung 
zugehen, fein Bericht- und Bedenken darüber zu erſtatten. 
Ob dies gefchehen, ift nicht zur fagen, ba bie von mir 
eingefehenen Acten mit der ebengebachten Auflage vom 
24. Suli 1735 ſchließen. 

Dippel war zu Ende des Mär; 1754 „gewifler . 
Berrichtungen halber“, oder, wie anbere weniger biplo- 
matifche Biographen fagen, um einen alchemiftiichen Ver⸗ 
ſuch zu machen, von Berleburg nah Schloß Wittgen- 
ftein vom dafigen Grafen berufen worden, und fette er 
biefen, ber damals in Weblar ſich befand, am 13. April 
1734 von feiner Ankunft brieflih in Kenntniß. Dip⸗ 
pel's Aufenthalt dehnte ſich Bis tief in den April. Mau 
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nahm keine Krankheit an ibm wahr; baf er einigemal 
über Kopfſchmerzen geklagt hatte, Konnte nicht als folde 
gelten. Bei ber Arbeit thätig, in ber Gefelkichaft 
munter, hatte er fih am 24. April Abends noch 
lange mit einem Freunde unterhalten. Andern Mor- 
gend, am Dfterfonntag, fand man ihn tobt in fei- 
nem Bette. Der Graf war noch nicht nach Wittgenftein 
zurüdgelehrt oder aufs neue nah Wetzlar gegangen. 
Alſo erfolgte raſche Meldung des Todesfalls dorthin 
und zugleich Berfiegelung ber Effecten Dippel's durch 
einen Notar. Unter biefen befanden fich zwei Rollen 
Ganaftertabad, „weil Er viel Tabak gerauchet, abfon- 
berlih Knaſter“. 

Allen Anzeigen nah war Dippel's ſchneller Tod 
Folge eines Schlagfluffes. Aber damit begnügte man 
fih nicht. Man ſetzte an die Stelle des gewohnten 
Ganges der Dinge das Außerorventlihe, an die Stelle 
bes natürlichen Todes zunächft ven — Meuchelmorb, 
Es follte die legte giftige Rache, welche feine Feinde an 
ihm nahmen, gewefen fein. Selbſt der vielleicht zufällige 
Umstand, daß die vom Grafen angeorbnete Section ſei⸗ 
nes Leichnams nur auf feinen Schävel Anwendung fand, 
verftärkte noch jenes Gerücht. Als zweite Variante des 
natürlichen Todes aber erzählte bald die Sage, daß 
Dippel noch in ber letzten Nacht feines Lebens mit alche⸗ 
miftiiden Experimenten befchäftigt gewefen und am Mor» 
gen darauf tobt und aufgejchwollen in feinem Bett ge 
funden worden fei. Natürlich Tonnte nur ber Teufel, 
indem er die Seele holte, den Körper fo maltraitixt 
haben. Nach ver Angabe Schrader's war ber Fundort 
ber Leiche Dippel's ber Seller. Dabei] tritt bie Hypo» 
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theſe, daß wenn auch Dippel nicht vergiftet worden ſei, 
er dieſes doch ſelbſt, abſichtlich oder durch Unvorſichtig⸗ 
keit (durch Einathmen von Arſenik u. ſ. w.) bewirkt 
habe, gerade im Wittgenſteinſchen wieder mehr in den 
Vordergrund. Was man, wenn auch nicht als Beweis 
dieſes Umſtandes, doch fo nebenher anführt, daß z. B. 
die vor der Silberkammer des Schloſſes Wittgenſtein 
befindliche Schildwache ihn in der Nacht vor ſeinem 
Auffinden als Leiche habe jammern hören, ſpricht ebenſo 
feicht für einen natärlihen Tod. Gelbft der Umſtand 
aber mit dem Oftermorgen, ber zu fo fchöner, dem Ver⸗ 
ftorbenen günftiger Auslegung Gelegenheit gab, that es 
im Munde jener Sage nur für die Kehrſeite. Bon 
jemer Section ber ift übrigens noch wichtig für Dippel’s 
fittlihen Ruf, daß nach der Meinung des Barbiers, wel 
her fie vornahın und fpäter dem 3. Chr. Edelmann das 
von erzählte, Dippel (gleich Newton und Hebel) als voll 
fländiger Yunggefelle ins Grab ging: eine Meinung, bie 
jelbft dann noch viel wöge, wenn ber anatomifche Beweis 
hierüber nicht zweifellos wäre. 

Am Sonntag nach Oſtern wurde die Leiche Dippel's 
Abends auf einem gräflihen Tranerwagen, bei Wind- 
lichtern, nnter Begleitung der Hofleute vom Schloß Witt 
genftein herab nad dem am Fuß des Berge liegenden 
Städtchen Laasphe geführt und allda in ber Kirche, wo 
auch die gräfliche Gruft ift, in dem ans dem Schiff ber 
Kiche zum Glockenthurm führenden Gange begraben, 
Die Leichenrede mußte einer von ben bafigen Prebigern 
verrichten, wobei ziemlich fonderbar fein Thema ber 
Wahlſpruch der Königin Anna von England: „Video, 
taceo”, war. Einen Grabftein hat Dippel nicht. 
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Daß Dippel ſich fortgeſetzt mit alchemiſtiſchen Arbeiten 
beſchaftigt habe und auch ſeine letzten Arbeiten auf Schloß 
Wittgenſtein dieſer Art waren, geht aus einem Schreiben 
hervor, welches ein J. Hummel aus Elberfeld am 27. Juni 
1734 an den Grafen Auguſt richtete und alſo lantete: 
„Habe Ihro Hochgräfl. Excellence gnädiges Schreiben 
wohl erhalten, daraus erlefen, wie ber fo fchnell aus 
biefer Zeit ansgetretene Hr. Dippelius auch ſelbſten De- 
nenfelben eine anfehnlihe summa in debet geblieben, 
wäre aljo nichts übrig, als daß derſelbe Abgeſchiedene 
noch. vor gegempärtig entweber bie angefangene Txans- 
mutations-Ürbeit Tönnte verfertigen oder zur völligen 
Ausführung gehörige Anleitung geben, welches vielleicht 
hicht allein Hrn. Dippelio borten, fonbern and. Ihro 
Sochgräfl. Exeellenz und mir hier bienen könnte. Ihro 
SHodhgräfl. Excellence hohe Meinung gehet dahin, ob 
‚man bie von Hrn. Dippelio angefangene Arbeit pouffire 
und fuche zu Ende zır bringen, dadurch etwa noch aller 
Schaden möchte erjeget werben. Vielleicht habe ich felbften 
benfelbigen Proceß von Wort zu Wort, dadurch Hr. 
Dippel Ihro Hochgräfl. Excellence zu contentiren ver- 
beißen; denn als ich mehrgedachtem Hrn. Dippelio 
mußte auf Erfuchen eine wichtige Feuerarbeit verrichten, 
damit breit Tage und Nächte allein in offenem Feuer 
per retortam zubradite, auch Alles bis zum Enbe zu 
Defielben Vergnügen gerathen waren, hat Derfelbige mir 
pour douceur einen Proceß verehret mit denen wichtig 
ften Betheuerungen und Erpreffionen, baß ich baburd 
mein Brot Lebenslang ohne große Arbeit haben khunte, 
geftalten ich durch Anlegung 200 Thaler wieberum ohne 
Fehl 450 verfelben bekäme und zwar nach drei Monaten 
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Zeit, welchen Proceß er mir von Anfang bis zur fina» 
len Repuction mit diefem Anhang gegeben: Er erlaube 
mir andy einen gottfeligen Freund zum Berlag in Com⸗ 
pagnie zu nehmen. So ware ich auch vefolviret, ſobald 
mein Hrn. Dippelio vorgeitredtes Gelb wiederum beläme, 
die Arbeit mit 200 Thalern anzufangen, weil kein Ber 
denken ober Zweifel hegte, daß nicht Alles nach ber 
ganzen Anleitung leicht würde aſſequiren können. Allein, 
der mir den Proceß verehret, hat mir auch durch ſeinen 
ſchnellen Hintritt Einhalt gemacht, daß ich, weilen dar⸗ 
durch abgebraunt und Fein Geld Dazu zu verwenden habe, 
muß patience haben bis auf andere Zeiten und Gele- 
genheit prohibente penuria aeris; fonften wäre felbiger 
Proceß nebft meiner Bedienung, um welcher, willen nicht 
wohl einen Tag von bier Tann ablommen, noch wohl 
practicable und zu traftiren, wann nur bie erflen zwei- 
mal 24 Stunden paffixet, fehlete auch alihier an behd⸗ 
riger Commobität nichts.” Folgt dann Alchemiftifches, 
aus welden, wie aus bem VBoraußgegangenen, ber 
Wunſch des Herren Hummel fehr deutlich hervorleuchtet, 
dem Grafen Auguft flatt des verftorbenen Dippel in 
Zukunft bei foldhen Arbeiten zu Dienften zu fein. 

Die Angabe, daß Demofritus erft im Jahre 1808 
fterben werbe, trieb, verbunden mit literarifcher und buch⸗ 
händleriſcher Speculation, noch zwei Jahre nach Dip» 
pel's Tod eine Spätblüte unter dem Titel: „Christiani 
Democriti redivivi umftändlihe Erzählung, wie es. mit 
feinem vermeinten Tode zugegangen fei, unb wie er 
nebft feiner neuen Geſellſchaft jest in feiner Einſamkeit 
den Fall Adam's und Urfprung der Sünde und alles 
Difen ‚gan andere und beffer als vormals eingejchen“, 
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an das Lit. Danach follte Dippel nicht wirklich ge 
ftorben fein, fondern noch irgendwo in der Einſamkeit 
leben. Indeſſen zeigte ſich die Fälſchung fehr bald. 
Sonderbar ift, daß über Dippel fein Todtenſchein 
befhafft werden könnte und wenn man ihn mit Banl- 
noten aufwöge. Aber auch barans ift nicht abzuleiten, 
vaß über feinem Tod irgendeine Myſterie gewwaltet habe, 
Bom Iahre 1734 (dem Todesjahre Dippel’s) ift nämlich 
im laaspher Kirchenbudy nur ein Todesfall eingetragen, vom 
2. Fehr. Alsdann heißt e8 wörtlich weiter: „Bier bat 
der felige Inſpector Reichert die Berftorbenen aufzuzeich⸗ 
nen nachgelaflen, und ift Niemand bis nach beifen 1758 
anf das Chriſtfeſt erfolgtes Wbleben, eingetragen.” In⸗ 
tereffanter důnkt nich, daß, wie in der Nähe Darmftabts 
der Dippelähof heute noch von Dippel Kunde gibt, im 
bem brei Biertelftunden von Lansphe liegenden Dorfe 
Herbertöhanfen ein Hans fi findet, welches Dippels- 
- haus beißt und von weldem der Beſitzer deſſelben er» 
zählt, daß der berühmte Dippel ſehr viel Verkehr in 
bemfelben gehabt babe und es deshalb feinen Namen 
führe. Im Berleburgſchen ift gleichfalls noch ein nad 
Dippel benanntes Haus. Auf dem Schloffe zu Wittgen- 
fein haben fi noch vor kurzem bie von Dippel be- 
nutzten Retorten befunden. 


Ueber wenige Menſchen find fo verichiedenartige Ur⸗ 
theile gefällt worben als über Dippel. Die Motto 
biefes Aufſatzes gaben fchon davon Zengniß, aber man 
Könnte fie noch zu Dutzenden beifigen. Nun, nachdem 
mehr als ein Jahrhundert ſeit feinem Tode verfloffen 
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ft, Haben fi die Urtheile allerdings mehr conſolidirt, 


mehr zufammengelegt, wie man von Aedern fagt, ne 
mentlih in Bezug auf feinen fittlihen Werth, weniger 
tm Bezug auf feinen wiſſenſchaftlichen und am wenigften 
in-Dezug auf die Thatfachen, aus denen dann doch wie 
der theilweiſe jene Urtheile, namentlich die erfterwähn- 
ten, ihren Urſprung nehmen. ‘Den lettern Umſtand zu- 
erſt abzuthun, ift wirklich zum Berwunbern, mit welchem 
Leichtſinn, mit welcher Gleichgültigkeit und vielleicht eben⸗ 
fo oft mit welcher Gehäffigleit Thatſachen in Dippel’s 
Leben erfunden, vergrößert oder befeitigt worben find. 
Noch bis in die nemeften Arbeiten über ihn drückt biefer 
Umſtand feine entſtellenden Spuren ?9), und weder. Fleiß 
noch Kritik reihen aus, fie überall zu veriwifchen. 

Daß Dippel, ver Theolog, ber Berfafler von Streit- 
ſchriften und Schöpfer von Syſtemen, bei den Fachmän⸗ 
nern feiner Zeit auf den beftimmteften Widerfland fließ, ift 
[don an und für fich erflärlich; noch mehr war dies ber 
Fall infolge des Umfangs, der Tragweite feiner Anfichten 
und der Art, wie er fie geltend machte. Lanzenftöße 
folgten da auf Lanzenſtöße, Keulfchläge auf Keulfchläge, 
and wo nicht bie Perfönlichleit der Streitenden die Sache 
recht bitter uud widerwärtig gemacht hätte, that es ber 
Geſchmack des Jahrhunderts, welcher ſich ebenfo fehr in 
Derbheiten als in Weitläufigfeiten wahrhaft wälzte. 20) 
Was fo in einzelnen Schriften und Gegenfchriften be- 
gonnen hatte, fette fi) in den kritifhen Blättern jener 
Zeit fort, worunter die fhon erwähnten „Unfchuldigen 
Nachrichten” die wichtigfte Rolle fpielten und, weil fie 
durchweg von ben Dippelfchen Anfichten entgegengejeh- 
ten Staudpunkten meift auf bie gehäffigfie Weiſe aus 
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gingen, namentlich auch in den Trapitionen der Wiſſenſchaft 
(wenn auch dieſe hat die ihrigen), ihm fehr ſchädlich waren. 

Ich zähle uamentlih dahin, Daß das Syſtem der 
Dippelichen Theologie, fortgeſetzt aufs gehäffigfte com- 
mentirt, aus den „Unſchuldigen Nachrichten” (1702, 
©. 766 fg.), in Walch's, Hiſtoriſch⸗theologiſche Einleitung 
in die Religionsftveitigleiten der evangelifch - Iutherifchen 
Kirche” (II, 758 — 755) Überging und jo ven Namen eines 
geachteten Schriftftellers für fih gewann, welcher wol 
felbft jegt als fein Verfaſſer gilt. (Profeſſor Dr. L. Noad 
in Gießen hat in feiner Schrift: „Die deutſche Auflid- 
zung in ihren nambafteften Repräfentanten”, Bern 1855, 
ebenfalls nah Wald’s „Einleitung“, einen Umriß von 
Dippels Lehre, doch ſehr auszüglih und mit paſſender 
Weglaſſung Deſſen, worin gegen fie polemifist wird, 
©. 8—15, gegeben.) 

Erklärt im Sinne Dippel's oder doch unparteiiſch 
verhielten ſich andere Auszüge. Erſteres ein zwei Jahre 
nach Dippel's Tod erſchienener ſummariſcher Auszug aus 
feinen: ſaͤnmtlichen theologiſchen Schriften in einer beſon⸗ 
dern Schrift, welder dann auch in die Ausgabe feiner 
ſämmtlichen Werte 2%) aufgenommen wurde und bier (III, 
694— 741) nicht weniger als 47 Ouartjeiten füllt. Ueber 
„Dippel's Theolpgie” verbreitet fih dann aud noch ber 
erwähnte Aufſatz Kloſe's von S. 476—497. Einen 
Auszug nicht blos von Dippel’8 theologiſchem, ſondern 
von feinem geſammten Syſtem gab Hoffmanu in feinen 
ſchon erwähnten Aufjage über ihn im gebrängter Kürze. 
and doch 18 Heingebrudte Duodezſeiten füllen, welcher 
dann auch zum Theil in den Dippel behanbelnpen Ar- 
titel ia Strieder's, Heffifher Gelehrten- und Schriftſteller⸗ 
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geſchichte“ Überging. Die Angabe der Titel. von Schrif⸗ 
ten Dippel’s füllt bei Striener 35 Seiten. 

Am gänftigften über Dippel, ven Theologen, äußerte 
fih fein Biograph Adermann. Alle Eigenfchaften eines 
Keformators, uneingeſchränkte Kenntniffe, ein Alles faf- 
fender, der Ueberfehung des Ganzen fähiger Geift, ein 
reifes aber zuweilen durch Kite übereiltes Urtheil, eine 
bis an Kühnheit gremzende Freimlthigfeit, die fein An- 
jehen, teine Reiche ver Welt, und ver Wahrheit wegen 
feine Perfon achtete, waren nah Adermann in ibm ver⸗ 
einigt. Zwiſchen Dippel und Luther, führte Adermann 
aus, fei eine treffende Wehnlichkeit, aber Dippel habe 
mit noch größern Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt. 
Jedoch verfannte er zugleich einzelne Fehler bei Dippel 
nicht. Dabin zählte er, daß Dippel fich felbft und fei- 
nen Kräften zu viel zugetraut, jede feiner Ueberzeugungen 
für allgemein wahr und annehmenswerth gehalten, Die- 
jenigen verachtet, welche anders dachten als er, wichtige 
und in ber Schrift. tiefgegräntbete Wahrheiten von Chrifto 
zu ſchwächen gejucht und mit feinen Gegnern nicht im- 
mer nad) den Grundfägen ber chriftlichen Liebe gehandelt 
babe. Mit dieſem Urtbeil, welches von S. 108-115 
der Ackermann'ſchen Schrift noch ausführlicher und gün⸗ 
fliger. fich verbreitet und das Gepräge ber damaligen 
Joſephiniſchen Beriobe, beſonders großer Duldung und 
Humanität, trägt, ſtimmt eins ber neueflen Zeit und 
dem Geifte dieſer entſprechend, indem es bie Tichtfeiten 
bei Dippel ganz verhängt und nur tiefe Schattenfeiten 
bei ihm hervortreten läßt, werig zufammen. Nämlich 
dad Hagenbadh's. in Herzog's „Real-Enchllopädie für 
proteſtautiſche Theologie und Kirche” (Stuttgart und 
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Hamburg 1855), IH, 422, im Artikel „Johann Kon⸗ 
rad Dippel”. „Johann Konrad Dippel“, heißt e8 ba, 
„ſtellt und ein eigentgümliches Gemiſch von Myſticismus 
und Rationalismus, von Pietismus und Frivolität ber 
Gefinnung dar.” ..... „Dippel ift weber ein reiner, noch 
ein originelle Repräfentant einer theologifchen Geiftes- 
rihtung, wie etwa Jakob Böhme. Es durchkreuzen ſich 
bei ihm die verfchievenften Elemente, und bie Unruhe 
und Eitelkeit feines Weſens mußten jedenfalls nachtheilig 
auf bie Geftaltung feines theologiihen Syſtems ein- 
wirken. 4 

Bei diefen fo entgegengefegten Urtheilen drängt es 
zu fragen: Was Ichrte denn Dippel eigentlich? Und be 
gibt und Schrödh in feiner „Chriſtlichen Kicchengefchichte 
feit der Reformation“ (1808), VII, 507—309, folgende 
Antwort: „Aus Dippel’d Schriften fieht man, daß er 
nicht blos den evangeliichen, fondern überhaupt ven herr» 
ſchenden chriftlichen Lehrbegriff verworfen habe. Man 
bat ihn daher, aber mit Unrecht, unter bie Inbifferen- 
tiften gefeßt, indem er bie Schrift gewiſſermaßen beibe- 
balten, nur fi) daraus ein eigenes Syſtem gebilbet hat. 
Bei der Religion, fagte er zuerſt, kommt es nicht auf 
Meinungen, Gebräuhe und Sacramente, ſondern auf 
Liebe und Selbfiverleugnung an. Studien und Bücher 
hielt ex für unnöthig, wenn man ein Üheologe wer⸗ 
ben wolle; babei fei fein Segen; Niemand jei dadurch 
belehrt worven; Gott ſelbſt made Theologen; auch 
fei die Heilige Schrift, fofern fie Gottes Willen offen- 
‚bare, klar genug, ohne einen Eregeten; doch müſſe man 
Schrift und Gottes Wort voneinander unterfcheiben; 
nur biefes fei Leben und‘ Kraft, eis unmittelbarer Aus⸗ 
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fluß aus dem Munde Gottes und ergehe an aller Men⸗ 
fhen Herzen, auch an folde, bie feine Schrift hätten: 
offenbar der Unterfchien, den bie Myſtiker zwifchen dem 
innerlihen und äußerlihen Worte Gottes machten. Ueber 
bie Lehre von der Dreieinigkeit erklärte er ſich dergeftalt, 
daß ihm die drei Perjonen berjelben bald einander unter- 
geordnet, bald bloße Wirkungen zu fein fchienen; auch 
legte er jeder Perſon ein befonderes Säculum bei. Chrifto 
fchrieb er einen zwiefachen Leib zu: einen irbijchen und 
einen himmlifchen; biefer legtere Tichtleib habe das irbifche 
Fleiſch und Blut, das er in Maria angenommen, tin- 
girt und vergöttert: den Schlangenfamen feines Tleifches 
in ſich durch Leiden und Sterben getöbtet, und eine Uni- 
verjaltinetur, dadurd der Same Gottes in uns erweckt, 
und ein neuer Fichtleib angezogen und wir zum göttlichen 
Weſen tingirt oder vergöttert würben, präparirt. Er 
leugnete die Erlöfung und Verſöhnung Chrifti unb 
wollte, daß die Menſchen fich felbft Gott opfern jollten. 
Die Wiedergeburt leitete er aus dem innerlichen. Fichte 
ber und glaubte, daß der Menſch fchon in dieſem Leben 
bis zur Unfterblichkeit vollfommen werben könne. Den 
Sacramenten ſprach er alle Wirkſamkeit ab; die Taufe 
follte nur Juden und Heiden, die zum Chriftenthum 
träten, ertheilt werden; bie Sinbertaufe fei eine Men- 
fhenfagung und ein Misbrauch; das Abenpmahl Tönne 
nur von wahren Gliedern Chrifti gehalten werben, nah 
feiner Abſicht fei es nichts Anderes als eine Verfünbi- 
gung feines Todes und eine Gemeinſchaft der brüder⸗ 
lichen Liebe; auch könne jeder wahre Chrift das Abend⸗ 
mahl austbeilen. Die Beihte und Abſolution nannte 
Gihoriiäed Taſchenbuch. Dritte 8. IX. 15 
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er ein ungereintes Gaufelfpiel und einen Belrug ver 
Rlerifei, indem der Prediger weder einen göttlichen Be— 
fehl, noch Recht und Gefcidlichkeit habe, Sünden zu 
vergeben. Die wahre Kirche muß zwar nad feinem Ur- 
theil aus lauter Frommen beftehen, doch Könnten aud 
Juden, Heiden, Türken und Keger Mitglieder derſelben 
fein und durch die Erweckung bes innerlichen Lichts zum 
Gehorjam umd zur Nachfolge Chrifti gebracht werben. 
Im Lehrftande erfannte er nur Heilige, bie durch ben 
Glauben Chriſtum in fi) wohnen hätten; die Obrigfeit 
aber hielt er im eigentlihen Reiche Chrifti für über- 
flüſſig.“ 

Ackermann's Urtheil über Dippel erwähnend, fügte 
Schröckh ſelbſtbemerkend dem noch bei: „Dippel beſaß 
unſtreitig viele gelehrte Kenntniſſe, tiefere Einſichten und 
ſelbft nicht wenig von einem philoſophiſchen Geiſte. 
Einiger Tadel des proteſtantiſchen Lehrbegriffs war ihm 
nicht ganz verunglückt; mehre ſeiner Sätze ſind auch von 
Denen, die in den neueſten Zeiten eine gleiche Verbeſſe— 
rung vorgeſchlagen haben, wieder vorgetragen worden. 
Aber es fehlten ihm gewiß manche Haupteigenſchaften 
eines Reformators, zumal für die neuern Zeiten: beſon⸗ 
ders Klugheit auf Menſchenkenntniß gegründet, Mäßi— 
gung und ſelbſt die Geſchicklichkeit, an die Stelle des ſo 
heftig von ihm angegriffenen Lehrbegriffs einen andern, 
durchgehends wohlüberdachten, hellen und zuſammen⸗ 
hängenden zu ſetzen. Auch war feine Wiſſenſchaft Teines- 
wegs zur wahren Reife gelangt, vielmehr war in feinem 
Kopfe eine Gährung von flreitenden Principien entftan- 
den, welche ihr hinverlihd waren. Da waren Philofo- 
phie und ziemliher Hang zum Fanatismus, biblifche 
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und myſtiſche Theologie, ja ſelbſt theoſophiſche von Pa⸗ 
racelſus, Jakob Böhme, Naturwiſſenſchaft, Arzneilunde 
und Goldmacherkunſt miteinander verbunden. Die Zei- 
ten, in welchen er auftrat, müffen eher günftig für feine 
Entwürfe als binderlic genannt werben, indem ver Re 
formationsgeift fich noch niemals fo ftarf und mit fo vie⸗ 
lem Erfolge in der evangelifchen Kirche geregt hatte, ‚ale 
eben damals und, was man ihm als ein Hauptverbienft 
anrechnet, die Beförberumg der Religionsverträglichkeit 
und bie firengere Prüfung des proteftantifchen Lehrbe⸗ 
griffs von einem ganz. andern Neformator 22) und nicht 
ohne ſehr ausgebreiteten Beifall ‚betrieben wurden. Unter 
folhen Umſtänden würde Dippel viel geleiftet haben, 
wenn er theils feine Begriffe alle gehörig aufgeklärt, 
theils etwas von Spener's ſauftem Geifte anfichgehabt 
hätte. Mit Luther kann man ihn wol nicht treffend ver- 
gleichen, und er irrte darin gewiß, daß er glaubte, man 
bürfe gegen den Anfang des 18. Jahrhunderts für eine 
Kirche, welche doch ſoviel Wahres und Gutes infid- 
faßte, and über ihre Fehler und Misbräuche in dem 
erbitterten und fchmähenden Tone, der bem 16. jo ge 
laͤufig war, ſprechen.“ (©. 510 fg.) 

Zum Schluß diefer Mittheilungen füge ih noch ein 
Urtheil bei, welches Herr Profeffor Dr. Baur in Gießen, 
deſſen Gefälligfeit ich mehre literariihe Hälfsmittel in 
diefer Sache verbante, gelegentlich der Ueberſendung ber- 
jelben über Dippel ausſprach: „Meiner eigenen befchei- 
benen Dleinung nad) liegt Dippel’8 Bedeutung in feinem 
gewandten, durch reiches Willen und eine ungewöhnliche 
Welterfahrung gebilbeten Geifte und feinem ſcharfen kri⸗ 
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tiſchen Verſtande, feine Schwäche in feiner fittlichen Zer- 
fahrenheit, und fo war er wol im Stande, bie Fehler 
ber berrfchenden Theologie zu erkennen und zu geißeln, 
aber zum pofitiven Beflermadhen war er nicht der Mann. 
Seine kirchenhiſtoriſche Stellung ift bie, daß er den 
Uebergang bildet zwijchen zwei jcheinbar ſehr heterogenen 
Richtungen, bie doch innerlich, jehr nahe verwandt find, 
bem Pietismus und Rationalismus; beftimmter gefpro- 
hen von ber pietiftifchen Reaction des unbefriedigten 
fubjectiven Gefühle zu ber rationaliftiichen Reaction des 
unbefriebigten fubjectiven Verſtandes gegen ven flarren 
Objectivismus des orthodoxen Syſtems.“ 

Ueber Dippel als mediciniſchen Schriftfteller und 
Arzt habe ich wenig zu jagen. Ohnedies ‚geht es dem 
praftiichen Arzt beinahe fo wie dem Mimen, indem ihm 
die Nachwelt auch feine Kränze fliht. Von Dippel, dem 
mebicinifchen Schriftiteller, aber fagte jelbft Adermann, 
ber doch nachträglich fein College war, im. Grunde nichts 
beſonders Günſtiges, indem er zwar. gelegentlich feines 
„Vitae animalis morbus et medicina” ben feinen Ber- 
fand des Urhebers zrühmt, aber dann erflärt, daß 
- wegen feines Zufammenhangs untereinander nicht fo leicht 
Auszüge daraus geliefert werden könnten (was ohne 
Zabel für das Buch ſich denken läßt), und (offenbar 
tadelnd) hinzuſetzt, daß die von ihm aufgeftellten phi- 
loſophiſchen und phnfiologifhen Säge auch "nicht von ber 
Beichaffenheit ſeien, daß man fie fir wichtig anfehen 
könnte. Dieſem gegenüber Elingt dann das an anbern 
Stellen der Adermann’ihen Schrift. ertheilte Lob — 
das Bud), beſonders fein ‚zweites Kapitel, ſei „wichtig“, 
Dippel habe fein Andenken auch ben ersten „ver 
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ehrungswerth“ gemacht — etwas matt. Daß aber auch 
noch die neuere Arzneilunft Dippel’s nicht völlig ver- 
gefien habe, beweift, außer der ihm freilich nicht fehr 
ſchmeichelhaften Stelle in Kurt Sprengel’8 „Geſchichte 
ber Arzneikunſt“, welche ich viefem Aufſatze als eins ſei⸗ 
ner Motto vorgeſetzt habe, eine andere Stelle jenes 
Werks auf der nämlichen Seite, aber im Tert. Diefe 
geht dahin, daß Dippel auf bie innigere Verbindung 
ber Helmont’schen ſpiritualiſtiſchen Lehren mit der Sylvius'⸗ 
fhen Chemiatrie und gegen die Grundfätze der legtern 
bie thieriſche Wärme von den gallichten Beſtandtheilen 
des Bluts hergeleitet babe. Uebrigens habe er, wie 
Sylvins, das Aufbraufen des pankreatifchen Safts mit 
ber rein laugenhaften Galle als vie Urfache der Ber» - 
dauung, die Verftopfung des pankrentifchen Ganges als 
ben Grund der Wechfelfieber und ven Mangel an Galle, 
woburch ber panfreatifche Saft fcharf werbe, als bie 
Urſache der Ruhr angenommen. 


Bon Dippel dem Chemiker, dem Alchemiften, dem 


Naturforfcher war wol ſchon im biographiſchen Theil 
dieſes Aufſatzes genügend die Rede. Ich erwähne hier 
nur noch einer Stelle in Schmieder's „Geſchichte der 
Alchemie“ (S. 511) über ihn, „Seine Schriften“, heißt 
es da, „haben Werth und Mängel. Man erkennt Leicht 
den ehrlichen Mann, ben praktiſchen Chemiker und gu⸗ 
ten Beobachter, aber auch einen ſtarken Anflug von theo⸗ 
ſophiſcher Schwärmerei, die ſich in dem ſtetig Brütenden 
aus den Ueberreſten der frühern Theologie gebildet hatte. 
Für die Geſchichte der Alchemie liefern ſie nicht unbedeu⸗ 
tende Beiträge, ba feine Kunſtreiſen ihm zahlreiche Er: 
fahrungen darboten.“ Alſo bier viefelbe Klage, wie 
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beim Theologen, nur umgelehrt. Der Chemiker und 
Alchemiſt mifchte vom Gebiet der Theologie her theofo- 
phiſche Schwärmerei unter feine Chemie und Alchemie, 
während ber Theolog feine tbeologifhen Anfichten mit 
chemiſchen und alchemiſtiſchen Proceſſen ausſchmückte: ein 
Tadel, welcher aber zugleich in einem höherliegenden 
Punkte für: beides zum gemeinſchaftlichen Lobe wird. 
Dippel ging nach Allem von demſelben Punkte aus, 
von Allem nach ‚vemfelben Punkte zurüd. Oder wie 
Hoffmann in feiner mehrerwähnten Biographie von ihm 
fagte: „ Seine Naturlehre, jeine Religion, feine Arznei⸗ 
Iehre waren ihm nur verfchiedene Theile einer Wiflen- 
ſchaft. Was ihm die Bibel fagte, fagte ihm auch bie 
- Vernunft.” 

Wie Zinzendorf, nur bei feiner derbern und unpoeti- 
fhern Perſönlichkeit noch mehr, ftand auch Dippel unter 
bem ungänfligen Einfluß der Sprache feines Iahrhim- 
derts, und mit beöwegen wurden feine literariſchen Ar- 
beiten, außer allenfalls in ſeinem Liede: „OD Jeſu, fieh 
barein” 2°), nirgends für ihn zum gefrämmten Finger, 
ber an bie Pforte der Iefenden Nachwelt mit Erfolg 
pochen burfte. „Die deutſche Sprache”, bemerkt Varn⸗ 
hagen von Enſe in jeiner Lebensbeſchreibung des Grafen 
von Zinzendorf, „rang bamals in roher Unficherheit 
. zwifchen ben traurigften Abwegen hin; ſie jchleppte ein 
barbarifches Gemiſch, das fie weder abwerfen noch be 
meiftern konnte.“ Jenes, barbariihe Gemiſch war befon- 
vers eine Menge lateinifcher und. franzöfticher Wörter, 
wo beutfche gleich gute oder zu gleiher Güte heranzu⸗ 
bildende zugebote geftanden hätten, unb ihre Anwen: 
bung um Druckwerke dadurch vollends zur Lächerlichfeit 
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wurde, daß man zum frembländiihen Wort oder Wort: 
tbeile auch fremdländiſche Buchſtaben nahm und in le» 
term Yall den deutſchen Theil, wie z. B. die Schlußfilbe 
„en“ im Zeitiworte, wieder mit deutſchen Lettern erfchei- 
nen ließ. Zu dieſen allgemeinen Uebeln kamen freilich 
nod) bejondere, ‘Dippel perfünlich eigene: die Nacjläffig- 
feit und Weitjchweifigfeit feiner Schreibart, ihr ungezo- 
gener jchimpfender Ton und myſtiſches Dunkel, nicht ge 
nügend aufgewogen durch oft wahren Wis, treffende 
Schilderungen und Lebhaftigfeit. 

Es kann nit auffallend fein, daß ein Mann von ber 
ungeheuern Vielfeitigfeit wie Dippel von ben Gebieten 
ver Theologie, Medicin und Naturwifjenfchaften ber auch 
Streifzüge nah dem Gebiet der Politik machte, daß er 
neben Gott, den er als einen unenblichen, allmächtigen, 
allwifjenden, liebevollen Gott bezeichnete, neben den Gei⸗ 
fiern, Sonne, Mond und Sternen, der Erde, den Thie- 
ven, den Pflanzen, den Metallen, den Menſchen auch 
die Verhältniffe, unter denen der Menſch als Bürger 
leben fol, in feinem Geifte erwog. Ja, Politik als 
Abhülfe der äußern Ausbrühe der Sünde im Staat 
nahm neben der Medicin als Abhülfe ver Zerrüttung 
im Körper und neben der Moral (Religion) als Vor—⸗ 
fhlägen zur innern Beſſerung, die dritte Stelle bei 
ihm ein. _ 

Gelegentlich der Mittheilung der Dippel’ichen theo- 
logiſchen Anfichten (nad Scrödh) ift erwähnt, daß 
Dippel die Obrigkeit im eigentlichen Reiche Chrifti für 
überfläifig biell. Dies — um einige Züge von Dip- 
pel's Politik hieran anzufnüpfen — beruhte auf feinem 
Ideal von einem vollkommenen Staate, d. h. einer Ge⸗ 


344 Johann onrad Dippel. 


ſellſchaft frommer Menſchen, die ohne alle bürgerliche 
Feſſeln würde beſtehen können, denn dieſe, inſofern ſie 
den Zwed der wechſelſeitigen Glückſeligkeit hätten, zielten 
nur dahin, die Ausbrüche des Laſters zurückzuhalten und 
würden unnöthig ſein, ſobald das Laſter in der Wurzel 
vertilgt wäre. Solange das aber nicht bewerfftelligt 
werden könne, müſſe man dur gute Deranftaltungen 
nachhelfen. Der erfte und einzige politiſche Grundſatz 
fei, dem Staat innerliches Gewicht zu verihaffen durch 
moralifche Beſſerung des Volks, Apminiftration guter 
Zuftiz, Verbannung der Monopolien, des Luxus und ber 
Faulenzerei, Vertilgung des Religionszwangs, PVermei- 
bung ber faits neanteries, als Komödien, Maskeraden 
(aud ein großer Feind des Tanzens war Dippel) und 
Einführung guter Bolizei. Ein Staat, der nicht unter 
laſſe, dieſes zu beobachten, könne für die Zukunft unbe 
forgt fein, bedürfe nicht der zerbrechlichen Stütze fremder 
Altanzen und vermehre und verſtärke ſich in ſich ohne 
mislihe Eroberungen, bie meiftens das erfte Mittel feien, 
ſich Hein zu machen. Mit der Yuftizperfaffung in Deutſch— 
fand war Dippel jehr unzufrieden; das Corpus juris, 
welches er ein Chaos von Gefegen nannte, follte ver- 
bannt und faßliche in deutſcher Sprache verfaßte Geſetze 
eingeführt werben, damit dadurch den Juriften das ein- 
träglihe Monopol über die Gerechtigkeit entriſſen werde. 
Bor dem Richter wollte er die Parteien ihre Sachen 
ſelbſt vortragen Iaflen, nicht dur Advocaten; doch gab 
er die Beftellung von Cenforen zu, die dem gefränften 
Recht ex officio zur Seite ftänden. Die Topesftrafe 
fei nur dann erlaubt, wenn feine andern Mittel zur 
Beſſerung und Abjchredung vor dem Verbrechen bin- 
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reichten, welches beinahe nie der Fall fein würde; gäben 
doch die Iuriſten zu, daß feine willkürliche Strafe bis 
zum Tode ausgebehnt werben könnte, und willkürlich. jei 
jede Todesftrafe, flöffe fie gleih aus zweihunbertjährigen 
Geſetzen. 

Und hiermit ſchließe ich die Mittheilungen von Dip⸗ 
pel's Anſichten. Ich bedauere dabei, daß ſie nur Frag⸗ 
mente fein konnten und bitte, dieſen Umſtand nicht Dip- 
pel zur Laſt zu legen. Denn Dippel’s Thätigleit be- 
ſchrieb nicht nur ein großes Gebiet, fondern fie fammelte 
auch innerhalb deſſelben ein großes Material mit feltener 
Slieverungs- und Verbindungskraft. Irrthümer waren 
dabei mit vorbebungen ; gejtritten konnte Dabei über 
Bieles, über ſehr Vieles werden. Aber was ift Wahrheit? 

Selbft jene Fragmente bauen uns übrigens eine wün⸗ 
fhenswerthe Brüde zu Dippel’s Charalter. Ober, um 
eine andere Bergleihung zu gebrauchen, fein Leben ift 
ver Zettel, feine Anfichten der Einſchlag; das Gewebe, 
was fich daraus ergibt, enthält zugleich eine Abbildung 
feines Charakters. 

Und bier hatte er vor allem bie Fehler feiner Tu- 
genden. Freimüthig, offen, Teiner Berftellung fähig, zur 
wärmften Freundſchaft geftimmt, wohlthätig, uneigen- 
nüßig, war er zugleich ſpöttiſch, biſſig, rüdfichtslos, in 
feinen jüngern Jahrey dem Vergnügen ergeben und ver: 
Ihwenverifch, immer wol von feinen Meinungen gar zu 
fehr eingenommen und voll Stolz. Aber ſchon das unvor- 
fihtige Lob feiner Lehrer, dann die Behanblung feiner 
Gegner, die Unbilligfeit, mit der man ihn verfolgte, feine 
Meinungen verbrehte, hatten alle biefe weniger löblichen 
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Eigenſchaften zu ihrer Größe aufgenährt. Oder konnte 
ein Mann ohne Stolz bleiben, den man ſo fürchterlich 
beſchrieb und deſſen Tod man ſo oft mit Jauchzen ver- 
kündigte? Ueberhaupt enthält das Verhalten feiner Geg- 
ner gegen ihn einen großen Theil feiner Rechtfertigung 
oder doch feiner Entſchuldigung vor der Nachwelt. Die 
Schwankungen feines Gangs zwiichen Religionsmeinun- 
gen, welche fich befehbeten, und daß ſelbſtnützige Beweg⸗ 
gründe auf jene Schwankungen weientlih mitgewirkt hat- 
ten, waren von feinen frühern Lebensjahren her in feine 
fpätern feſtern und fittlihen gezogen worden, man fand 
in ihrem aufrihtigen Eingeſtändniß feine Zierde des 
Mannes, in feinen öftern Klagen über feine Heftigfeit 
und in den Bemühungen, ihre Ausbrüche wieder Durd 
bie größte Güte zu erjegen, feine Zierde des Menfchen 
überhaupt; was er in feinen biographiichen Auffägen 
. Schlimmes von ſich gejagt hatte, wurde ihm aufs Wort 
geglaubt und mit Eifer nachgefchrieben, aber was er 
von den Tüden feiner Gegner gemelvet, fand Zweifler 
oder felbft Xober. Denn, war doch nichts zu ſchlimm, 
was man einem folchen „Unholden“ (ein Lieblingsaus- 
druck des Berfaffers der „Geſchichte der menjchlichen 
Narrheit“, namentlid auch gegen Dippel) that! 

Wir haben num nur. noch Weniges über den äußern 
Menſchen Dippel zu fagen, und auch da begegnen wir 
jeltenen Eigenjchaften. Sein Körper war von ſchlankem, 
anjehnlihem Wuchs, von feiter Geſundheit und einer 
ausgezeichneten Stärke und Behendigfeit; in feinen jün- 
gern Jahren warf er Vögel im Flug herunter und ver- 
fehlte nicht leicht ein vorgeftedtes Ziel. Die körperlichen 
Uebungen in Gießen und Strasburg hatten dieſe Eigen- 
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ſchaften noch erweitert und vervielfältigt und nicht weıtig 
zu dem Anftande beigetragen, den man an ibm bewun⸗ 
derte. Ans feinen großen fenrigen Tohlihwarzen Augen 
leuchtete ein benfender Geiſt. Seine Geſichtsfarbe war 
friſch bis Furz vor feinem Tode. Auch jeine Haltung 
war erft in den letzten Jahren feines Lebens etwas ge- 
beugt. Das Bild, welches der zweiten Ausgabe feiner 
Werte voranfteht, ift der Berfiherung von Perfonen 
zufolge, die ihn kannten, nicht getroffen. Unvortheilhaft 
ift es jedoch nicht, dabei die Umgebung: Marmor: 
tifeh, eine große Anzahl prächtig gebundener Folianten, 
Borhang und Goldtroddel, nad Art alter Gelehrten: 
bilder, ſehr ſchablonenhaft. Oder vertragen fich jene 
prächtigen Folianten felbft im dreißigſten Fahre Dippel’s, 
in welchem er abgebildet ift, mit ber beglaubigten Nach— 
riht, daß feine Bücherſammlung felten die Zahl von 
zwölf überftieg? Und verträgt fich jene Goldtroddel 
mit der ebenfall® beglaubigten Nachricht, daß Dippel 
nur ein kleines Vermögen hinterließ, aljo genug, um 
ihn nicht als Lump darzuftellen, wozu ihn feine Gegner 
gern gemacht hätten und heute noch machen, aber zu- 
gleih wenig genug, um zu erflären, daß die Uneigen- 
nüßigfeit, mit ber er feine Arzneien fpendete und bie 
Wohlthätigfeit, die er auch fonft fo reihlih übte, ihn 
feinen reihern Sammler werden ließen? Alfo auch vie 
Umgebungen jenes nicht getroffenen Bildes find nicht bie 
Dippel’3, wie wir ihn uns denken, nicht Dippel’8, bes 
(ebenserfahrenen, noch rüftigen, aber doch ernften und 
von der Welt mehr abgezogenen Gelehrten, 

Ich fehre zu meinem Anfange zurück: zum Schloß 
Frankenſtein, das bei fo vielen meiner Spaziergänge in 
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der Umgegend von Darmftabt, ja am Schluß ver ſcho⸗ 
nen breiten Nedarftraße felbft, auf der erften beveuten- 
dern Höhe der Bergſtraße, aus der bald nachher ver 
Melibocus hervortritt, mir ins Auge leuchtet. Bekann⸗ 
ter feit meiner früheften Jugend, Durchwanderer feiner 
Ruinen, Bewunderer feiner Ausfichten, lachender Er- 
zähler feiner Geſchichte vom beflunger Eſelslehen bat 
e8 eine neue Bedeutung für mich gewonnen, ſeit ich 
mehr und mehr gehört und gelefen hatte von dem Sohne 
jenes fchönen Punktes in Gottes ſchöner Welt, von 
Dippel. 








Anmerfungen. 


1) Dippel felbft entihuldigte die Racläffigkeit feines Stils 
damit, daß er feine Bücher größtentbeild auf der Flucht und auf 
Wirthsbaͤnken gefägrieben habe. 

2) Adermann, Das Leben Johann Konrad Dippel’s, 
(Leipzig 1781). — Dippel's Lebensbeihreibung im heſſen⸗darm⸗ 
ſtaͤdtiſchen Staats: und Adreßkalender auf dad Jahr 1782; 
andy befonders abgedrudt unter dem Zitel: Leben und Mei: 
nungen Johann Konrad Dippels von H. W. 9. (Hans 
Wilhelm Hoffmann) (Darmftadt 1782). — Der Artikel. Dips 
pel in Strieder's Grundlage zu einer heſſiſchen Gelehrten⸗ 
und Schriftftellergefhichte, 1783, III, 89-135. — Der Aufſat 
„Johann Gonrad Dippel, ein indiferentiftiider Schwärmer” in 
„Geſchichte der menſchlichen Narrheit, oder Lebensbeihreibungen 
berühmter Schwarzkünſtler, Goldmacher, Zeufelöbanner, Zeichens 
und Lintendeuter, Schwärmer, Wahrfager und anderer pbilofos 
phiſcher Unholden” (Leipzig 1785), I, 314—47. — Als Ans 
bang von Dippel’s fämmtlihen Werten, II, 743 --68, feine Pers 
fonalien. — Beſonders wichtig find aber die Nachrichten, welde 
Dippel felbft über fein früheres Leben und einzelne feiner fpätern 
Schickſale feinen Schriften beifügte. — Bon neuern Biographien 
Dippel's ift wol die Kloſe's „Johann Konrad Dippel und Antois 
nette Bourignon, nach Leben und Lehre” (in Riedner's Zeitſchrift 
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ür die hiſtoriſche Theologie, 1851, &. 468—76) enthaltene die um: 
änglichfte und bedeutendfte. 

3) Nämli: im Kirchenbuche ftehe bei Johann Konrad Dip: 
pel's Namen von unbekannter Hand die Anmerkung, daß er ſchon 
als ein kleiner Anabe mit dem dußern Gottesdienft und der Ber: 
waltung der Sacramente Gefpött getrieben und während denfelben 
Schafe und anderes Bieh nah der Kirche gejagt hätte. Es fteht 
aber nad dem vom Berfaffer des obigen Auflages bei den gegens 
wärtigen Pfarrern in Riederbeerbach und Niederramftadt, in wels 
chem lestern Drte Dippel auf Pfingften 1685 confirmirt wurde, erhos 
benen Nachrichten nit jene Anmerkung in den Kirdenbüdern der 
genannten Gemeinden und überhaupt nichts, was mehr als Dips 
pel’d Geburt und Taufe fowie feine Konfirmation beträfe. 

4) Der volftändige Zitel der Schrift lautete: „Wein und 
Del in die Wunden des geftäupten Papſtthums der Broteftiren: 
den: oder offenberzige, hriftliche fernere Erklärung, Beweis und 
Entſchuldigung gegen alle Richter des Buchs Papismus Pro- 
testantium vapulans genannt. Wobei zugleih in specie Hrn. 
Dr. Schwarzenau von Marpurg abgenöthigte Ariftlide Verant⸗ 
wortung und Hrn. Pfarrer Löniger’s von Weitershaufen bei 
Marpurg fogenannter Widerftand eines aus dem Abgrund Apoc. 9 
aufgeftiegenen neuen pietraftiiden Heufprungs u. |. w. mit gehös 
riger Genfur abgefertigt, und diefe Handlung mit einer herzlichen 
Grmahnung an Alle, die die Wahrheit und ihr Heil in Ehriſto 
Jeſu ſuchen und erfennen, beiähloffen wird. Sampt angehängter 
aufridgtiger Borftelung des Democriti bis hierhin geführten Le⸗ 
benslaufs.” 

5) Schmieder, Geſchichte der Alchemie (Halle 1832). Der 
Berfafler gelangt da zu noch ganz andern 'Ergebniflen als 
den oben gefegten. Nämlid zu den folgenden: „Es gibt ein 
chemiſches Präparat, dur weldes andere Metalle in Gold ver: 
wandelt werden können. Es ift in manderlei Geftalten und in 
verſchiedenem Grade der Vollkommenheit vorgefommen. Es gibt 
ein chemiſches Präparat, durch welches andere Metalle, auch Gold, 
in Silber verwandelt werden können. Abgeſehen von überwieſe⸗ 
nen Betrügern und Berdädtigen, haben Andere eine gute Anzahl’ 
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von Beweifen abgelegt, welche an der Wahrheit der Alchemie 
nicht länger zweifeln laſſen; aber die allermeiften Probeftüde find 
von Perſonen abgelegt worden, welche die Zincturen von Andern 
erhielten, nit felbft zu bereiten wußten. Der wahren Adepten 
bat es wenige gegeben.” (Schmieder nennt nur fünf als ibm bes 
fannt gewordene: nämlid Getonius, Philaletha, Wagnereck, Labs 
taris und Sehfeld. Dabei vermuthet er, daß es felt Schfeld noch 
weitere gegeben, die aber für kluͤger gehalten hätten, unbefannt 
zu bleiben.) 

6) Kopp in feiner „Geſchichte der Chemie” ( Brauns 
ſchweig 1857), IV, 370, beridtet darüber: „Ein Zarbentünfts 
ler Diesbah wollte Zlorentinerlad® bereiten durch Riederſchla⸗ 
gung eines Abfuds von Sodenille mit Alaun und etwas Gifens 
vitriot durch fire Alkali; er bat den befannten Aldhemiften Dips 
pel, ihm zu diefem Zweck etwas von dem Kali zu überlaffen, über 
weldhes Dippel das nad ihm benannte thierifhe Del zur Reini⸗ 
gung mehrmals deſtillirt und das er dann als unbraudbar beis 
fette geftellt hatte. Bei Anwendung dieſes Alkali erhielt Dies- 
bach ftatt des erwarteten rothen Pigments ein blaues; er theilte 
die Betrachtung an Dippel mit, welder fogleih einſah, die Bil⸗ 
dung der blauen Farbe müffe auf der Einwirkung des gebrauch⸗ 
ten Alkalis auf den Eiſenvitriol beruben. Dippel bereitete fein 
thieriſches Del aus Blut und fo wurde ald die erfte Darftellung 
von Berliner Blau die gefunden, Alkali mit Blut zu calciniren 
und Eifenvitriollöfung damit niederzufglagen.” Bon der Erfins 
Lung ded Berliner Blaus gaben zuerft die Miscellanea Beroli- 
nensin (1710) Rachricht, ohne jedody über den Erfinder und über 
die Zubereitung etwas zu fagen. | 


7) Dippel tbeilt das Recept zu Caetano's rotber Tinftur 
mit. Da feine weitere Mittheilung fo wenig Rachtheile haben 
wird, als das Mecept Kaspar's zu den gefeiten Kugeln im Zrei- 
ſchüt, fo folge es hier wörtli: „Recipe: Alle Salzen, fo die 
Retur in regno niinerali gibt, aud alle gewöhnlihen Salzen 
ex regno animali et vegetabili, ferner alle metalla und mine- 
ralia, keines ausgelaſſen, pulverifire, was ſich pulverifiren Läßt, 
und feile, oder made fonft zu. einem Kalt, was fi nicht wii 
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pulverificen laffen. Bon denen Salzen nimm zwei Theile, darunter 
reibe einen Theil von denen Mineralien und Metallen, ſchmelze 
Alles zufammen in einen Ziegel, fo findeft du eine vielfarbige 
massam , in welder das Univerfal der Welt ſchon mit allen Years 
ben fpielet, diefe pulverifire, und gieße darauf einen spiritum 
vini rectificatissimum , laffe ihn digeriren, bis er bodroth ges 
färbt iſt. Diefen gefärbten spiritum thue in engliſche Wein⸗ 
Bouteilie’s, halb damit angefüllt, verbinde fie mit einer Dechſen⸗ 
und ja mit Feiner Schweinsblaſe, mad oben in die Blafe mit 
einer Stedinadel ein Loch, welches eben das fonft fo verborgene 
Sigillum Hermetis ift, fete fie alddann in mäßige Wärme auf 
Sandcapellen, fo wird innerhalb drei Monaten der spiritus vini 
dur diefes kleine Loͤchlein binausfliegen und auf dem Grund der 
Bouteillen ein roͤthlich Pulver fi finden, weldes des Caetani 
Zinktur iſt.“ 

8) Berſchiedene, welche dieſes rothen Mantel erwähnen, uns 
terftellen, daß Dippel damit bekleidet worden ſei, wie 3. B. bei 
einem Auto da ZE die Keher mit hoben Müsen, worauf Teufels: 
fragen waren u. dergl. Ich dagegen vermuthe, daß diefer Mantel 
Dippel felbft gehörte und würde die Meinung, daß er ihn als 
Doctor der Medicin getragen, fogar fehr beftimmt ausſprechen, 
wenn ih wüßte, ob die mediciniſche Fatultaͤt roth trägt: ein 
Umftand, über den id nichts in Erfahrung bringen konnte. 

9) Hier tritt alfo ebenfalld der im Wittgenſtein'ſchen Schrift⸗ 
ftüd erwähnte Graf Reventlow, freilih nur in der Perfon feines 
Stiefſohns, hervor, welches aber dadurch eine befondere Beben» 
tung erlangt, daß im nämliden Schriftſtück auch nod bemerkt 
ift, die von Dippel an den König von Dänemark gerichteten 
Briefe feten „‚insbefondere gegen den ehrlihen Namen des Gra⸗ 
fen Neventlow und deffen Gemahlin geſchrieben geweien ”. 

10) Auch diefer und die zunädft weiter erwähnten Briefe find 
aus dem fürftlihen Ardiv in MWittgenftein. 

11) Wegen einer an den Grafen Reventlow zu richtenden 
Bittſchrift um Loslaffung Dippel’s hatte es in dem früher ers 
wähnten Schriftftüde vom Jahr 1720 gebeißen: „Ob ed aber bei 
Graf Reventlow Beinen Berbadt und Jaloufle geben wird wegen 
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des Goldmachens, wenn er bört, daß man für den Dippel Fürs 
bitte thut, ftehet wohl einigermaßen zu beforgen.’ 

12) Auch Graf Auguft von Says Wittgenftein hatte in feis 
nem mitgetheilten Brief vom 26. Aug. 1724 an den Grafen Res 
ventlow von ‚„‚Ihrer Majeftät der Königin‘ von Dänemarf ges 
fproden. 

13) Barthold in feinem Auflage: „Die Erwedten im pro: 
teftantifhen Deutſchland u. f. w.“, im „Hiſtoriſchen Taſchen⸗ 
buch“ (Jahrg. 1853, &. 266), fagt hierüber: „... ſollte der bes 
rühmte Arzt den alternden Wollüftling, deffen Todesart auch an 
den Regenten von Frankreich erinnert, entweder von wirklicher 
Krankheit heilen oder dem Ungefättigten durch Wunderbalſam die 
ſchwindenden Kräfte wiedergeben.” 

14) Um nicht durch diefe Erwähnung einem beißblütigen Des 
mofraten der Jetztzeit Gelegenheit zu geben, Dippel nachträglich 
zum Angehörigen feiner Partei zu ftempeln, füge ich die Note 
bei, die Dippel zu jenem „Republicain” machte. Sie lautet: 
„Ein Republicain bedeutet hier Feinen, dem wie in England die 
koͤnigliche Gewalt zuwider ift und gerne eine Regimentsform has 
ben wollte, wie etwa in Holland oder in der Schweiz, da man 
feinen König hatz fondern ein Republicain heißt hier einer, der 
nur dad gemeine Befte ſucht, die Negimentöform mag ſeyn, wie fie will.” 

15) Gegen Das, was Dippel über feinen Aufenthalt in Schwe⸗ 
den mitgetheilt, trat Erich Benzel in einem Sendſchreiben an ben 
Biſchof Andreas Rydel auf und wurde daflelbe aus dem Schwe⸗ 
diſchen von Heinrich Jakob Sivers, Prediger bei der deutſchen Ge⸗ 
meinde in Norkiöping, ind Deutſche überfeht in „Act. hist. ec- 
cles.’, 111, 122. Hoffmann, welder (glei dem Berfafler dieſes Auf: 
fages) in feiner Lebensbefhreibung Dippel’s fi deflen Mitthei⸗ 
lungen genau angefloffen hatte, bemerkte hierzu, daß er ed ohne 
Bedenten gethan, weil die im Druck erſchienene Widerlegung 
jener Gefhichtserzählung ihm die befte Betätigung ihrer Zuver⸗ 
läffigkeit zu fein gefhtenen babe. Aber auch noch nah Jahren 
Rand die ſchwediſche Geiftlihfeit gegen Dippel in den Waffen. 
So der genannte Mydel in Anmerkungen zu Dippel’s „Vera de- 
monstratio evangelica” (1736). 
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16) Georg Ernſt Stahl, geboren 21. Det. 1660 zu Ansbach, 
geftorben 14. Mai 1734 zu Berlin, Chemiker, theoretifher und 
praßtiiher Arzt von bedeutendem Ruf, über den namentlih aud 
das Gonverfationssteriton nähere Auskunft gibt. 

17) Hier in Halle wurde Struenfee Water feines im Jahre 
1737 geborenen zweiten Sohns Johann Friedrich, des nach⸗ 
ber fo berühmten und unglüdlihen Grafen von Struenfee, Gabis 
netöminifters und Günftlingd des Königs Ghriftian VII. von Dä> 
nemark. Auch Struenfee der Bater und Dr. Carl traten noch in 
dänifche Dienfte: der Erftere ald Generalfuperintendent in Schled» 
wig und Holfteinz; der Ledtere ald Leibarzt. 

18) Dippel felbft hatte verfproden, daß dad arcanum aufs 
meifte mit leihter Mühe, ohne Kunft und gefährlide Arbeit, und 
mit Handreihung von drei bis vier Perfonen fo viel an Mevenuen 
abwerfen folle, deductis omnibus expensis, alö die ganze Summe 
(die 100,000 Reichsthaler) beſchlage. 

19) So z. 8. in Krug's „Kritiſche Geſchichte der pro⸗ 
teſtantiſch⸗ religiöſen Schwaͤrmerei, Sektirerei u. ſ. w.“ (Elberfeld 
1851), wo von S. 29-30 auch von Dippel gehandelt und unter 
Anderm erzählt wird, daß der ruffiihe Zar Peter der Große, als 
er die berühmte Neife nah Deutichland machte, Dippel babe ken: 
nenlernen, ihn zu feinem Leibarzt gemadht und ihn mit nad 
Rußland genommen habe. Deſſen barbariiche Behandlung eines 
rohen Volks babe aber Dippel zu ernften Borftelungen und das 
nöthige Maß der Klugheit überfchreitenden Bermweifen (sic!) bes 

‚wogen und diefe hätten des Kaifers Ungnade und Dippel’d Ents 
Ioffung zur Zolge gehabt. Aus dem Gefängnif auf Bornholm 
fei er „auf unbefannte Weiſe“ enttommen u. dgl. 

20) Nur wenige Proben auf Grund von Ziteln folder Schrifs 
ten! Zuerſt von einer Purzen und einfad groben. Johann Ans 
dread Göbel gab auf die Schrift Dippel’s gegen den ſchwediſchen Ge⸗ 
neralfuperintendenten Mayer eine heraus mit dem Titel: „Der fi 
felbft ald einen formalen Ketzer und Ehrendieb proftituirende 
Dippel” (1707). Sodann von einer Schrift Dippel’s, welde 
ein Jahr vor feinem Zode erfhienen, gegen den bolfteinihen 
Superintendenten, Gonfiftorialratb und Hofprediger Peter Hans 
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fn: „Quo moriture ruis, Peter Hanfen! siste triumphos, 
Democritum miseret, te dare, caece, neci, dad iſt: abges 
zwungene fatale Abfertigung der abfurden Prahlerei Herrn Peter 
Hanfenz nebft einem Anhange: Bon der beaute und Galanteric 
derer heutigen Gelehrten, auf franzöfifd genannt des beaux 
esprits, sans bons sens; zu deutſch aber, ſehr feine geichliffene 
lieb⸗ und lobreiche Hafen= Köpfe und Schmeichler“ (1733). Der 
Titel einer andern Schrift Dippel’d aus dem nämlihen Jahre be> 
ginnt: „Poetiſcher Wiederhall aus Deutfhland auf den zierlihen 
Bärentanz, melden ein Schweizerpoet und Dr. Med. zu Bern, 
die fogenannten Pietiften zu ſchrecken, nenlid auf dem theatro 
der Gelehrtoa cantando präfentirt hat” u. f. w. Uebrigens 
entihuldigte fi Dippel felbft bereits In der Vorrede zur erften 
Audgabe feiner Schriften (1709) wegen der Mandem’ anftößigen 
Säreibart und feste hinzu, daß unvernünftige und bösartige Gas 
hen dergleidhen empfindliche Gorrection meritirten und daß feine 
Zeugniffe wider die brutale Seftirerei fonft nicht leicht würden 
geachtet worden fein und durdhgedrungen haben. 

21) Der Zitel diefer Werke heißt: ,‚Sröffneter Weg zum 
Frieden mit Gott und allen Greaturen, durd die Publication der 
fämmtlichen Schriften Christiani Democriti.” Sie erſchienen in 
Berleburg 1747 in Duart und in drei Bänden (Bd. 1: 1266 
Seiten, Bd. 2: 1100 S., Bd. 3: 768 &.). Der Herausgeber der 
Sammlung, der fi aber als folder nicht genannt hatte, hieß Kanz. 

22) Schroͤckh nennt hierbei den Namen diefes Reformators 
nit, aber es kann kaum ein anderer ald Spener darunter ver⸗ 
ftanden werben. 

23) Das Lied hat 13 Strophen und ift in verfhiebene Geſang⸗ 
bücher der Iutherifhen Kirche aufgenommen. Ih fand es in Frey⸗ 
lingshauſen's, naher von Gotthelf Auguft Francke herausgegebe⸗ 
nem Geſangbuch (Halle 1741, &. 509, 510). Sein poetiſcher Werth 
iſt ſehr gering, weshalb auch unterlaffen wurde, bier Proben daraus 
mitzutbeilen. 


Der Weſten und der Norden im dritten 
Stadium der orientalifchen Frage. 





Bon 
Johann Wilhelm Zinkeisen. 


J. 
Stand der Frage. 


Iſt fie gelöſt oder iſt fie nicht gelöft? — Das iſt 
es, worauf Jeder Beſcheid, eine poſitive, befriedigende 
Antwort ſuchte nnd haben wollte, der ſich nach dem Par 
rifer Frieden vom 30. März; 1856 überhaupt noch um bie 
orientalifche Frage kümmerte und der Geftaltung der da» 
bei in Betracht kommenden Weltverhältniffe eine ernfte 
Aufmerffamkeit widmete und noch widmet. Das Maß 
ber Anfprücde, der Erwartungen und, wir fünnen dazu⸗ 
feßen, der Täuſchungen, beitimmt ſich da freilich lediglich 
nad) der Art, wie man biefe weitgefhichtliche Trage und 
den jüngften mit fo fchweren Opfern gemachten Verſuch 
ihrer Löſung auffaßte. 

Es hat ſicherlich nicht wenige Leute gegeben, welche, 
ſobald ſich nur der Weſten und Norden wieder einmal 
einander feindlich entgegentraten, um über die Geſchicke, 
die Zukunft des europäiſchen Orients mit den Waffen 
in der Hand ein ernſtes Wort zu reden, der feſten Ueber⸗ 
zeugung lebten, daß nun wirklich die Stunde gekommen 
ſei, wo Alles, was dort ſeit undenklichen Zeiten uner⸗ 
ledigt geblieben ift, einer glüdlichen, genügenden und 
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dauernden Ausgleihung zugeführt werden müſſe. Man 
ging dabei weit Über die Grenzen des Möglichen hinaus. 
Man ſprach vom Sein und Nichtſein des osmaniſchen 
Reichs, vom Wohl und Wehe feiner chriftlichen Bewoh— 
ner, von der Nothwendigkeit einer befinitiven Entſchei⸗ 
bung darüber, ob die Vorherrihaft dort fortan den 
Mächten des Weſtens oder dem Koloß des Nordens zu- 
gehören elle? 

Wer aber die orientaltihe Frage fo auffakte, ber 
hat nicht bedacht, von welchen Schwierigfeiten ihre Lö— 
fung nicht nur jegt, fonbern feit Jahrhunderten umgeben 
war, daß fie in dem Sinne, wie man fie jegt erwarten 
mochte, auch noch in Zukunft, wo nicht für alle Zeiten, 
ein unlösbares Problem europäiſcher Politit bleiben 
wird. Haben wir nit durch den lebten Kampf im 
Felde und im Rathe der Bertreter ver betheiligten 
Mächte nur erft wieder vecht erfahren, daß dieſe orien- 
talifhe Frage gar feine ifolirte ift, daß fie Durch bie 
feinften Fäden von jeher an alle Berhältniffe und Inter 
eflen unſers geiftigen und politifchen Lebens gefettet 
war, und daß es felbft feine ſehr bedenkliche Seite 
bat, ihr tiefer auf den Grund zu bringen? Denn fie il, 
ungeachtet ihres Alters, noch immer von einer erjchreden- 
den Fruchtbarkeit. Sie erzeugt, ſobald man fih einmal 
ernftlicher mit ihr einläßt, wie wir noch jüngft gefehen 
haben, eine Menge anderer Fragen, bie man lieber ganz 
unberührt ließe, weil fie nicht minver ſchwer zu beant- 
worten und auf befriebigende Weiſe zu löſen find, eine 
italienijche, farbinifche, neapolitanifche, griechifche u. ſ. w. 

Nichtsdeftoweniger war es gewiß fir Viele eme 
große Euttäufhung, daß man auf ven Trümmern von 
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Sewaſtopol die Schwerter einftedte, um zum Abſchluß 
eines Friedens zu eilen, deſſen Ergebniffe mit dem Auf- 
wand an Fräften und Mitteln, welche ver Krieg er 
heiſcht hatte, kaum in geeignetem VBerhältniffe zu ftehen 
jhien, und welcher am wenigften für eine Löſung ber 
orientalifchen Frage gelten Tann, wie fie übertriebene 
Erwartungen und nur zu fanguinifhen Hoffnungen ver- 
langen mochten. Wir haben bie lettern, wie wir ung 
gleich zu Anfange des jüngften Kampfes zu Außern uns 
erlaubten %), niemals getheilt, weil wir Das, was m 
biefer Beziehung in der Gegenwart als erreichbar er⸗ 
Iheinen mochte, nah Dem beurtheilen zu müflen glaub- 
ten, was unter analogen Berbältniffen in der Vergan—⸗ 
genheit erreicht worben war. 

Auh find wir weit entfernt, den Yrieden vom 
50. März bier einer tiefereingehenden Betrachtung oder 
gar einer ſchärfern Kritik unterwerfen zu wollen. Was 
ih dafür und dagegen jagen läßt, ift ohnehin ſchon oft 
und zur Genüge gefagt und erörtert worden. Er war — 
und dies gab mit den Ausſchlag — eine durch bie poli- 
tiſche Weltlage Europas bebingte Nothwendigkeit gewor- 
den. Man hatte durch einen zweijährigen ſchweren Kampf 
bie Ueberzeugung ſchon theuer genug erfauft, daß lang- 
wierige und foftfpielige Kriege nicht mehr an der Zeit 
fein, daß im Gegentheil ein gebieterifches Bedürfniß 
europäifcher Stantsentwidelung bie betheiligten Mächte 
‘ darauf Hinweife, ihre beften Kräfte nicht bei Gemwalt- 
anftrengungen nad außen hin zuzufegen, fondern fie für 
Pflege, Förderung und Mehrung der Zeitintereffen des 
imern Staatslebens und des nationalen Wohlftanbs 

diſtoriſches Taſchenbuch. Dritte 8. IX. 416 
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zufanmenzuhalten. Das bebingte zum Theil aud das 
Weſen und die Refultate des Friedens vom 30. März. 

Hat er die orientalifihe Frage nicht gelöft, fo war er 
doch injofern ein erheblicher Fortjchritt auf ber mühe- 
vollen Bahn zu ihrer Löſung, als ſie dur ihn in ein 
neues Stadium ihrer Entwidelung bineingeführt worben 
ft. Es ift noch nie ein Friede zwilchen ver Pforte und 
europäifhen Mächten gejchloffen worden, bei weldhem bie 
ftreitigen Verhältniffe eine wolle und befriedigende Er- 
lebigung gefunden hätten, und nicht noch hinterher, wie 
auch jett wieder, um Erbfchollen und Grenzpfähle ges 
firitten worden wäre. Man kann felbit bezweifeln, ob 
wenigftens der Hauptzwed des legten Kriegs, das osma⸗ 
nifche Reich vor den weitern Uebergriffen Rußlands völ- 
fig ficherzuftellen, durch den Frieden wirklich erreicht 
worden if. Mag dies, obgleich fih Sewaftopol ſchon 
wieder aus feinen Ruinen erhebt, von der europäiſchen 
Seite ber für jest der Fall fein, fo ift es doch, wie 
unlängft noch Lord Sohn Ruſſell bei der Rechtfertigung 
feiner orientalifhen Politik vor feinen Wählern in Guilv- 
ball klar und deutlich dargelegt bat, eine faum hinweg- 
zuleugnende Thatſache, daß bie Türkei durch Rußland 
nun am meiften von Afien ber bedroht iſt und baffelbe, 
wie ber eble Lord ſich ausdrückte, „fich anſchickt, durch 
bie Vernichtung der Unabhängigkeit der Circaffier nur 
einen neuen Schritt zur Eroberung bed osmanischen 
Reichs zu thun“. 

Und dennoch möchten wir den Frieden vom 30. März 
als einen weſentlichen Gewinn für die europäiſche Civi- 
liſation betrachten, nicht nur weil bei ſeinem Abſchluß 
der Geiſt der Humanität, der gegenſeitigen Achtung und 
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Anerkennung und der dadurch bebingten politifchen Red⸗ 
lichkeit vorwaltete, ſondern weil er auch namentlid die 
innere Entwidelung des osmanifhen Reichs, wie es nie 
zuvor geichehen ift, mit ebenjo viel Schärfe als Wohls 
wollen ins Auge gefaßt hat. Die orientalifhe Frage 
ift aber dadurch vorzugsweiſe eine Frage ber innern Po» 
Iitif geworben, die ihre Löſung von der Zukunft zu er 
warten hat. 

Auch da treten ihr in einer neuen Sphäre gewiß bie 
größten Schwierigkeiten entgegen. Man wird Verſuche 
maden, man muß Erfahrungen fanmeln, ehe man zu 
beftimmten Refultaten gelangen kann. Es fteht noch ſehr 
dahin, ob der Weg ber Reformen, den man num ein- 
mal betreten hat, zu glüdlidher Heifung und Wieverher- 
ftellung oder zur Auflöfung und gänzlihen Vernichtung 
des fiechen Körpers führen wird. Jedenfalls wird Nie- 
mand das Gewagte und Gefahrvolle jenes Syſtems ver- 
fennen, bei welchem jo mwiberftreitende Elemente des gei- 
fligen und politifhen Lebens, wie Islam und Chriften« " 
ihum, moderne europäiſche Staatsinftitutionen und alt 
orientalifhe Satzungen zu einem Ganzen verſchmolzen 
werben follen, welches die Grundlage eines neuen Staats- 
gebäudes der eigenthümlichiten Art bilden würde. 

Es fragt fih, ob felbft den hrijtlihen Unterthanen 
der Pforte 3.8. mit unfern Steuer» und Rekrutirungs⸗ 
gefegen und der beftändigen bureaufratiichen Bevormun⸗ 
bung ihres öffentlichen Weſens ſonderlich viel gedient fein 
wird. Es könnte leicht kommen, daß ihnen ihr Karatich 
und die Selbftändigkeit ihrer urväterlichen Gemeinbevers 
faffung, unter dem Schutze ihres Kirchlihen Lebens, am 
Ende doch mehr zufagte, jelbft auf Die Gefahr bin, dabei 
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bisweilen Leben und Eigentbum aufs Spiel zu fegen. 
Und wie werden vollends alle Gläubigen bie Köpfe 
ſchütteln, wenn man ihnen fagt, daß jeßt zu Paris der 
Code Napoleon ins ZTürfifche übertragen wird, um der 
in Ronftantinopel tagenden Geſetzbuchscommiſſion bei der 
Verbeflerung ihres Koran zu Anhalt und Richtſchnur zu 
bienen! Sollen etwa die Muftis großberrlihe Staats- 
procuratoren, die Kadiasker Generalauditeure, die Kadis 
Richter erfter und zweiter Inftanz werben? 

Man erjieht daraus, dag man fich nicht fcheut, felbft 
ben innerften Lebensnerv des osmanischen Staatsweſens 
anzugreifen und es fomit einer Krifis zuzuführen, welde 
im ihren Refultaten fir feine ganze Eriftenz entjcheidend 
werben muß. Wir wollen und aber nicht ſogleich weiter 
im das Labyrinth von Bermuthungen, Hoffnungen und 
Beforgniffen verlieren, welche fih an dieſen Umſchwung 
ber orientalifhen Dinge knüpfen. Eine andere Frage 
jol uns bier befchäftigen, welche infofern wenigftens in 
mittelbarer Beziehung damit fteht, als die Umgeftaltung 
bes innern osmaniſchen Staatslebens immer mehr ober 
minder unter dem Einfluſſe der orientalifhen Politik 
ftand, welche die bei dem Kampfe um das Dafein ber 
Hohen Pforte am meiften betheiligten Mächte befolgten 
und zur Geltung zu bringen fuchten. 

Jedenfalls war e8 eines der wichtigften Momente in 
diefem Kampfe, daß dabei nach und nach ein Wiberftreit 
ber. Intereffen der Mächte des Weſtens und der Mächte 
des Nordens zutage trat, welcher fie jelbft zueinander in 
ein feindliches Verhältniß verjegte und gewiffermaßen die 
beftimmtere Ausbildung der beiden Syſteme weftlicher 
und nörblicher Politit zur Folge hatte, die ſich ſeitdem 
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durch die Gefchichte der ortientalifchen Frage und ihrer 
von Zeit zu Zeit verjuchten Löſung hindurchziehen. Iſt 
ber Zwieſpalt zwijchen beiden durch den letzten Krieg: fo- 
zufagen wieder in ein neues Stadium eingetreten, fo 
mag e8 vielleicht gerade jett ein erhöhtes Intereſſe ge 
währen, feine Urſachen etwas fchärfer aufzufaffen und 
an die Thatfachen zu erinnern, welche mit feinen Ans 
fange und feinem weitern Verlaufe in genauerer Be- 
ziehbung ftanden. 

Denn es gab ficherlic eine Zeit, wo Niemant daran 
dachte — und wir werben weiterhin bie thatfächlichen 
Beweife dafür beibringen —, daß überhaupt ein folcher 
Zwiejpalt zwifhen Wet und Nord in Betreff der orien- 
taliihen Dinge je ftattfinden Türme, wo man fid im 
Gegentheil noch vie größte Mühe gab, z. B. „ven DMos» 
kowiter“ zu gemeinfchaftlicher Thätigfeit mit in dag weft- 
liche Syſtem orientalifcher Politik hineinzuziehen, welches 
im Grunde nody gar feinen andern Zwed Tannte, als 
die Bernihtung des osmanischen Reichs und die Ber- 


treibung der Türken aus Europa. An dem Tage aber, 


wo der Kampf um das Dafein der Pforte zwifchen dem 
Weſten und dem Norben feinen Anfang nahm, war auch 
bas Beftehen des osmanischen Reichs für lange Zeiten 
entſchieden. 

Wir haben die Epoche, welcher die Entſtehung und 


die frühere Geſchichte des Kampfes um die Vorherrſchaft 


bes weſtlichen und nördlichen Syſtems orientalifcher Po— 


litik angehört, bereits als das dritte Stadium in der 


Geſchichte der orientaliſchen Trage bezeichnet. 2) Der fin- 
tende Einfluß oder, wenn man will, die Ohnmacht bes 
Weftens und das. entjehiedene und bedeutfame Hervor⸗ 
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treten des Nordens find bie hervorragenden Momente, 
welche ihm feinen beflimmten Charakter verleihen, und 
ber Friede von Kutſchuk⸗-Kainardſchi, als der erfte folgen- 
reihe Sieg des lettern, mag füglich als der Endpunkt 
deſſelben, als vie Grenzſcheide zwifchen dem britten und 
bem vierten Stabium ber orientalifchen Frage hingeftellt 
werben, welches letztere uns bis zur Gegenwart führen 
würde. Wir wollen bier ijegt jenes unter ben angeges 
benen Geſichtspunkten durchlaufen. 


I. 
Die Ohnmacht des Weſtens. 


Es gibt ſchwerlich ein zweites weltgeſchichtliches Er⸗ 
eigniß, welches in feinen Folgen ſowenig den großen 
darangeknüpften Erwartungen entſprochen hätte, wie 
ber Seeſieg der vereinigten chriſtlichen Flotten des We⸗ 
ſtens über die osmaniſche Armada bei den curzolariſchen 
Infeln am 7. Oct. 1571. 

Ging übertriebene Begeifterung im Taumel des Sie: 
ges infofern gleich zu weit, als fie fich der zuverläffigen 
Soffnung hingab, daß es nun für immer um das osma⸗ 
nifhe Reich, menigftend auf europäiſchem Boden, ge 
fhehen jei, daß bie ſtolze Macht des Halbmonds, gänz⸗ 
lich zu Boden geworfen, es nie mehr wagen werde, dem 
ſiegreichen Kreuze die Spitze zu bieten, ſo gab es doch 
auch ruhigere und kältere Beurtheiler ſolcher Dinge, 
welche der feſten Ueberzeugung lebten, daß man dieſen 
großartigen Moment in dem nun ſchon Dahrhunderte 
währenden Kampfe der chriftlichen Welt gegen die drohende 
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Gewalt des Islam nicht unbenugt vorübergehen laſſen 
werde und könne. Sie begten bie fehr natürliche Mei⸗ 
nung, daß dieſem erften entſcheidendem Schlage bald ein 
zweiter ind dritter folgen müfle, welcher wenigſtens ge» 
eignet jei, den Kern der osmanischen Macht anzugreifen 
und ihren Fortichritten nach Weften bin fir alle Zu» 
funft gebührende Schranken zu jegen. 

Man glaubte in diefer Hinfiht die gerechten An⸗ 
ſprüche der fieggefrönten Chriftenheit gewiß nur auf das 
befcheivenfte Maß zurüdzuführen, wenn man von einem 
Ungriff auf Lepanto und Negroponte, von der Erobes 
ng von Albanien und Moren, wo die ganze hriftliche 
Bevölkerung nur ihrer Erlöſung harre und fofort zu 
den Waffen greifen werde, mindeſtens von der Wieder- 
einnahme der eben erſt verlorenen Inſel Cypern ſprach. 
Selbſt fehr Huge und umfichtige Politiker, wie 3. B. der 
damalige franzöſiſche Gefanbte zu Konftantinopel, Fran⸗ 
gois de Noailles, Biſchof von Acqs, waren der Anficht, 
daß es ein Leichtes geweſen wäre, mit ber vereinigten 
Flotte ohne weiteres die Dardanellen zu paffiren und bie 
osmanifhe Hauptſtadt anzugreifen. Ihre wenigen "und 
ſchlechtunterhaltenen Feſtungswerke würden kaum einige 
Stunden Widerſtand geleiſtet haben; die 40,000 Chriſten 
daſelbſt zu Pera und in der Umgegend hätten ſich erho⸗ 
ben, um ſich mit den Abendländern zum Umſturz der 
osmaniſchen Herrſchaft zu vereinigen; Beſtürzung und 
Rathloſigkeit Hätten bei der Unfähigkeit des Sultans 
Selim II. das Uebrige gethban; man hätte doch wenig- 
fiend der Pforte im Serail ben Frieden vorfchreiben 
fönnen. 9) 

Bon dem Allen geſchah nun aber geradezu gar nichts. 
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Anftatt den auf fo glänzende Weife errungenen Sieg fo- 
gleich mit vereinten Kräften weiter zu verfolgen, entzwei- 
ten fi die Flottenführer über bie Theilung der erft noch 
zu macenden Beute. Mean’ konnte namentlich nicht 
barüber einig werden, wen im Wal einer Eroberung 
ber morentifchen Halbinfel dieſe oder jene Landſchaft, dieſe 
Küftenfeftung und jener Hafen zutheil werben folle. Das 
Tell wurde, wie der Cardinal de Rambouillet, damals 
franzöfiicher Botihafter zu Rom, in einer Depeſche an 
König Karl IX. fpöttifc bemerkt, verkauft, ehe man nod) 
ven Bären hatte. *) Man that aljo lieber gar nichts. 
Ein Jeder der Verbündeten zog mit den paar erbeuteten 
Saleeren nad) Haufe, und das arme Venedig,, welches 
gern nur wenigftens Cypern noch gerettet hätte, blieb, 
auf feine eigenen fchon faft erfchöpften Kräfte verwieſen, 
feinem Schidjal überlaſſen. Im näcften Jahre fand 
man fi) zwar nochmals in den griechifchen Gewäflern 
zufammen; allein einige nußlofe Plänfeleien an der Süd— 
füfte von Morea und ein unglüdlicher Angriff der Ve— 
netianer auf die Inſel Santa-Maura waren die einzi⸗ 
gen teoftlofen Refultate dieſes Feldzugs. Was blieb 
nun aber Venedig nod übrig, als nur fo fchnell wie 
möglih jenen Ihimpflihen Frieden zu ſchließen, in wel- 
hem es nit nur Cypern und feine Eroberungen in 
Dalmatien aufgeben,. fondern auch noch 300,000 Duka⸗ 
ten Kriegskoften zahlen und fi die Erhöhung feines 
Tributs für die Infel Zante von 500 auf 1000 Du: 
faten gefallen laffen mußte (7. März; 1573.) 

Genug der Schlag bei Lepanto war in der That fafl 
mehr ein Beweis für die Ohnmacht und Schwäche ala 
fir die Kraft und Stärke der Chriftenheit im ihrem 
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Kampfe gegen bie osmaniſche Macht, welche fich zum 
Erſtaunen der Welt von diefer Niederlage, da man ihr 
einmal Zeit ließ, fehneller wieder erholte, als man auf 
Seiten der Seemächte des Weſtens erwartet haben 
mochte, Nicht ohne Verwunderung fah man bereits im 
Frühjahr 1572 wieder eine Ylotte fegelfertig im Kanal 
von Konftantinopel liegen, welche allein 120 neue Ga⸗ 
leeren, nach Einigen fogar 250 Schiffe aller Art zählte. 
„Ih hätte niemals an die Größe dieſer Monarchie ges 
glaubt“, jchrieb damals (8. Mai 1572) der Biſchof von 
Acqs an König Karl IX., „wenn id) fie nicht mit eigenen 
Augen gefehen hätte und beurtheilen könnte. Denn es 
vergeht in ber That kein Tag, an dem man nicht neue 
Wirkungen davon wahrnähme.” 5) u 

Gleichſam im Unmuth über dieſe Lauheit und BVer- 
blendung ber hriftlichen Mächte ſchickte der ebenfo frei« 
müthige als tiefblickende Uberto Folieta im nächften Jahr, 
1573, kurz nach dem Venetianiſchen Frieden, ſeine ge— 
diegene, einem der Helden des Tags bei Lepanto, dem 
Befehlshaber des päpſtlichen Geſchwaders, Marcantonio 
Colonna, gewidmete Schrift: „De causis magnitudi- 
nis Turcarum imperi“, in bie Welt, weldje der 
gelehrte Henricus Stephanus in einer an Kaiſer Ru— 
bolf I. und die Reichsſtände gerichteten Gegenfchrift mit 
mehr Scharffinn als Erfolg zu widerlegen ſuchte.) Und 
ein Dritter gab ſich fogar um dieſelbe Zeit die Mühe, 
mit einem feltenen Aufwande claffiiher Gelehrſamkeit den 
Beweis zu führen, daß das osmaniſche Reich fortvauern 
werde und unbefiegbar fei, felbft der Meinung des 
Ariftoteles zum Trotz, daß tyranniſch regierte Staaten 
nicht beftehen können.7) 

16** 
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Welche bittern Wahrheiten mußten ſich da, ungeachtet 
bes in Schrift und Lieb durch alle Länder der Chriften- 
heit noch lange nachhallenden Zubels über die Waffen 
that bei Lepanto, Fürften und Völker fagen Iafien! Was 
babe denn Das durch die Einheit feiner Regierungsgemalt 
fo ftarfe osmaniſche Reich, meinte z. B. der Berfafler 
ber zulegtgenannten Abhandlung, gegemüber ber chrift- 
lichen Welt zu fürchten, welche bei dem vielföpfigen und 
zerriffenen Regiment einer fo großen Menge von geiſt 
lichen und weltlichen Fürften und Herren doch nie mehr 
zu Einheit, Kraft und entſchloſſener That gelangen 
werde? Selbſt jener glänzende Sieg bei den curzolari- 
ſchen Inſeln fei dafür der triftigfte Beweis. Denn nicht 
ber Tapferkeit der Chriften, nein, nur der Gnade Got⸗ 
tes könne man folde Erfolge zufchreiben. Dafür fprede 
bie heillofe Zwietracht, welche vie Führen ber vereinten 
Flotten fogleich nach dem Siege zu Ohnmacht und Un- 
thätigfett verdammt babe, ja nur zu beutlich. 

Sollte e8 auch nad fo ermuthigenden Erfahrungen 
wirflih noch immer eine troftlofe Wahrheit bleiben, daß 
wie ſchon der umfichtige Busbeck, der Geſandte des Kai⸗ 
ſers, welder Mängel und Vorzüge des türfifhen We 
fens wie Wenige erkannt hatte und zu würdigen ver- 
fand, mit einem trüben Blid in die Zukunft ausruft, 
ben Osmanen das Siegen, den Chriften das Befiegt- 
werben zur Gewohnheit geworden? „Wenn ich unfere 
Zuftände mit denen der Türken vergleiche“, meinte er 
bereit8 längft vor dem Tage bei Tepanto, „fo vente 
ich mit Entjegen daran, was daraus am Ende wer: 
‚den fol; denn bie Einen müflen fiegen, vie Andern 
untergehen; Beide können ficherlich nicht nebeneinander 
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unverſehrt beſtehen. Auf Seiten ber Türken befinden ' 


fih unermeßliche Reichthümer, ungeſchwächte SKräfte, 
Uebung im Gebrauch der Waffen, -kriegserfahrene. Sol: 
daten, beftändige Siege, Ausdauer, Einigfeit, Ordnung, 
Disciplin, Mößigfeit, Wachſamkeit; auf unjerer dagegen 
öffentliche Armuth und lururidfes Leben in den Familien, 
geſchwächte Kräfte, gebrocdhener Muth; wir können we- 
der Anftrengungen ertragen, nod bie Waffen mit Ge- 
fchi gebrauchen, unjere Soldaten find ohne Tüchtigkeit, 
unfere Feldherren voll Habſucht, die Mannszucht wird 
für nichts geachtet, überall herrſcht nur Zügellofigkeit, 
Böllerei und lafterhaftes Leben; und was das Schlimmifte 
ift, bei Jenen ift das Siegen, bei nnd das Beflegtwer- 
den zur Gewohnheit geworben.‘ ®) 

Solche vergleichende Bilder, mır noch mit grellern 
und flärfern Farben ausgemelt, finden wir auch noch 
zu Ende des 16. Jahthunderts wieder. Und babei ift 
das Merkwärbigfte, dag man den Türken felbft in ven 
Dingen, auf welche man in dem Kampfe gegen dieſelben 
gerade von jeher das meifte Gewicht gelegt Hatte, das 
religiöfe Intereffe und die chriftliche Begeifterung, noth- 
gebrungen und wider Willen den Vorrang zugeftehen 
mußte. „Zu erbarmen iſt's“, klagt no im Jahr 1596 
der Apotheler Seibel, welder feine Treue im Dienfte 
bes öftreichifchen Geſandten, des Herrn von Kreckwitz, 
durch die Dualen einer vierjährigen Sflaverei blüßen 
mußte, in feiner einfachen und ergreifenden Weife, „daß 
unter und Chriften fo wenig Yurdt und Liebe Gottes 
gefunden wird, dagegen fo ſchreckliche Lafter im Schwunge 
gehen. Dieß muß ich gleihwohl denen Türken nad 
rähmen, daß fie in ihren Feldzügen und Lagern in ihrer 
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Religion ein viel anbächtiger, gottesfürchtiger, ehrbarer, 
feufcher, mäßiger, fauberer, ſtiller und befjer Leben füh— 
ren, al8 die Unfrigen. So ift auch bei ihnen gute Ord⸗ 
nung und Gehorſam, welches ich gefehen und erfahren, 
als der großmädhtigfte Sultan Mohamet Anno 1596 fich 
in Ungarn begeben. Wollte wänfchen, daß an meiner 
Statt etwa ein vornehmer Sriegsheld der Unfrigen fein 
mögen, ber folde ber Türken Gelegenheit angefchauet 
und erfahren; würde foldhes ohne Zweifel ihm befier 
zu nutzen machen können, als ich, der ich im Kriege 
ımgeitbt.‘ 9) | 

Die ſchlimmſte Seite biefer erfchredenden Tage war 
nım aber, daß fih im Rathe der Pforte ſelbſt feit dem 
Misgeſchick vor Lepanto wieder mehr wie je die Mei- 
nung feftfeste, daß man von gemeinfchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen der Mächte ver Chriftenheit überhaupt nichts 
mehr zu befürchten babe, und im Gegentheil, bei der 
unter ihnen herrſchenden Zwietracht, jebenfalls ſtark ge⸗ 
nug fei, ihnen im Einzelnen nad) allen Seiten bin mit 
Erfolg die Spite zu bieten. Einer der Unterhänbler 
bes Venetianifchen Friedens vom Jahr 1575, der ges 
wandte Eonftantino Garzoni, hatte ſogleich richtig erfannt, 
daß barin eigentlich der Kern und das Geheimniß ber 
Politit und der Haltung des Divans beruhe. Er gab, 
wie alle Welt, zu, daß, den vorherrſchenden Stimmungen 
ber Völker und ven Intereſſen der Fürſten zufolge, die 
Stellung der europäiſchen Chriftenheit zur Pforte nach 
wie vor eine entfchieven feindliche fein und bleiben müſſe, 
er Tonnte aber auf der andern Seite nicht verfennen, 
daß eigentlich gar feine Macht mehr vorhanven fei, welche 
im Stande gewefen wäre, einer bedeutenden europätfchen 
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Bewegung nach dem Oriente hin den Anſtoß zu geben, 
fie zuſammenzuhalten und ſiegreich bis zum Ziele zu 
leiten. 19) 

Fünf Mächte des Weſtens waren es, welche dafür 
überhaupt jetzt noch in Betracht zu ziehen geweſen wä⸗ 
ren und um den Vorrang der Leitung eines gemeinſchaft⸗ 
then Feldzugs gegen ven Erbfeind des riftlihen Na— 
mens hätten ftreiten können: der Papſt, der Sailer, 
Spanien, Franfreid) und die Signorie von Venedig. Man 
wußte aber felbft in Konftantinopel nur zu gut, daß 
ihrem Einfluß auf Andere durch ihre eigene Ohnmacht 
fhon hinlängliche Grenzen gefekt feien. 

Ueber die materielle Macht des Papftes hatte man 
fih im Divan niemals getäufcht. Nun war man aber 
dort auch Über die Nichtigkeit feiner moralifhen Gewalt, 
als des geiftlihen Oberhauptes der Chriftenheit, völlig 
im Klaren. Erſt in dem lebten Kriege, jo dachte man 
ba, habe es fich fo recht gezeigt, daß er eigentlich gar 
nichts mehr vermöge. Vorher hatte man immer noch 
geglaubt, daß er mwenigftens die Macht babe, alle Für⸗ 
ften der Chriftenheit zum Kampfe gegen die Ungläubigen 
zu vereinigen; nun aber hatte ver Verlauf bed Krieges 
und der ſchmachvolle Friebe, ber ihn beenpigt, dieſen 
Stauden vollends zuſchande gemacht. Seine geiftlichen 
Ermahnungen galten eben für nichts weiter als leere 
Worte, weldhe am wenigflen dazu gemacht feien, Bünd⸗ 
nifje hervorzurufen und zu befeftigen, bie nur burdh die 
Gewalt tiefer eingreifender Staatsintereffen zuftande ge- 
bracht und zu erfolgreicher Thätigkeit getrieben werben 
Könnten. Der Heilige Stuhl und feine Macht waren 
im Serail in ver That ſchon völlig zum Geſpött geworben. 
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Rom, pflegte ver Großvezier Mohammed Sololli zu 
jagen, fönne man, wenn man nur wolle, jeberzeit mit 
zwei Sandſchaks hinwegnehmen, und mit ven päpftlichen 
Bullen, welche no dann und wann erfchienen, um bie 
Chriftenheit zum Kampfe gegen die Ungläubigen aufzu- 
xegen, trieb man bie Kurzweil fchon fo weit, daß ſich 
Sultan Murab II. diefelben ins Türkiſche überjegen ließ, 
blos um fie dann befto bequemer zum Gegenflande bes 
Zeitvertreib, des Gelächters und des Spottes zu 
machen, 11) 

Ebenfo war auch das politiiche Anſehen, welches ver 
Kaiſer und das Deutfche Reich im Divan genoflen, im- 
mer tiefer geſunken. Von ven Deutjchen, vie, beftändig 
unter fi zerfallen, nur immer befiegt worben jeien, 
begte man dort überhaupt niemals eine fehr hohe Mei- 
nung; und wenn Karl V. und Ferdinand I. wenigftens 
perſönlich noch als achtbare und mächtige Fürften hoch— 
gehalten, beziehungsweife felbft gefürchtet wurben, fo 
wollte man dagegen Marimilian I. und vollends feinem 
Sohne Rudolf U. (feit 1576) gar wenig Bedentung bei» 
legen. „Der gegenwärtige Kaiſer“, berichtet der Vene⸗ 
tianer Giacomo Saranzo von dem Letztern um biefe Zeit, 
„ſinkt in der That jeden Tag mehr in der Achtung ber 
Pforte; denn der Großherr kennt die Schwäche der ihm 
zugebote flehenven bewaffneten Macht, die Armuth jei- 
nes Schages, die Uneinigfeit unter den Fürften Deutſch⸗ 
lands und das geringe Anfehen und Vertrauen, welches 
Se. Majeftät genießt. Auch wünfcht der Kaifer,' da er 
fih außer Stand flieht, ven Türken mit Erfolg die Spige 
zu bieten, nichts mehr als mit ihnen in Frieden und 
Freundſchaft zu leben. Dagegen halten auch fie nur 
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fehr wenig von ihm, weil fie ihn nicht fürchten. Denn 
es ift überhaupt ihre Urt, nur Die zu achten, die ihnen 
als Freunde nützlich fein oder als Feinde ſchaden kön⸗ 
nen; nach meiner Meinung nimmt aber bie Achtung, 
weldye fie vor dem Kaiſer haben, täglih mehr ab.“ 1?) 
Aus denfelben Gründen, aus weldhen man auf Sei- 
ten der Pforte von der Gewalt des Kaiſers eine jo geringe 
Meinung begte, ftand dagegen Spanien als bie am mei- 
fien zu fürchtende Macht unter ven Staaten des Weitens 
noch immer auf einer ſehr Hohen Stufe politifcher Adh- 
tung im Divan. Wie gern hätte man da dieſe Macht 
vollends gebrochen, von welcher fih, wie und Busbed 
verfihert, nun einmal ſchon feit ven Zeiten Karls V. 
bie Meinung feftgefeßt hatte, daß die Pforte gar feinen 
Teind mehr zu flüchten haben würbe, wenn nur erft 
Spanien befiegt wäre.1°) Der Tag bei Lepanto, beffen 
Erfolge man vor allem ver Tüchtigfeit ver Galeeren 
Philipp's II. und der perfönlichen Tapferkeit und Umficht 
des Don Yuan d'Auſtria zuſchreiben zu müſſen glaubte, 
hatte aber die in biefer Beziehung gehegten Wünfche und 
Hoffnungen wieder jehr berabgeftimmt, Sultan Selim II. 
fonnte jelbft nicht umhin, dieſem gefürchteten Seehelden 
kurz nach der Schlacht in einem halb demüthigen, halb 
drohenden und von reihen Geſchenken begleiteten Schrei- 
ben feine Anerkennung in jehr fonderbarer Weife auszu- 
ſprechen. „Deine Tapferkeit, evelfter Don Juan“, heißt 
es darin unter Anderm, „dem es bejchieden war, nad 
jolanger Zeit der Einzige. zu fein, welder, angefangen 
bat, dem fouveränen, ftets glüdlichen und erlauchten os⸗ 
maniſchen Haufe von Seiten der Chriften Schaden zu- 
zufügen, veranlagt mich, obgleich ich beleibiget Bin, bir 
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bie beifolgenden Geſchenke zu machen, welche du höher 
achten mußt als irgendein Süd, welches dir zutheif 
werben könnte. Denn fie lommen von Dem, welder, 
obgleich der größte aller Sterblichen, ſich durch dieſe feine 
Treigebigfeit mit bir faft anf gleichen Fuß ftellt, indem 
er dich für würdig hält, von feiner Hoheit beachtet zu 
werben. Und dies zu wünjchen, ift bis jest Vielen leich- 
ter geworden als es zu erlangen. Bitte Gott, daß er 
bih vor unferm Born bemahre.” 

Die beigefügten Geſchenke (koſtbares Pelzwerf, vie 
reichften Teppiche und Gewänder in Goldſtoff und Seide, 
Waffen ver unsgefuchteften Art, lauter Damascenerflingen 
mit Beſatz von Enelfteinen von fehr hohem Werth, ge- 
ſchmackvolles türkiſches Reitzeug, gleichfalls reich beſetzt, 
endlich ſtark vergoldete Trinkſchalen und Waſſerbehälter 
von feinſter Arbeit) wurden ihrem Werthe nach auf min- 
beftens 12,000 Dukaten geſchätzt und folglich gern an 
genommen. Don Yuan war aber doch auf feinen Sieg 
zu ftolz, als daß er nicht dem noch immer übermüthigen 
Feinde in feiner Antwort hätte Beſcheid thun follen. 

„Deinen Brief und beine Geſchenke“, jchrieb er Dem 
Sultan zurüd, „babe ich zum guten Zeichen erhalten. 
Diefe find deiner Freigebigfeit, jener ift der Tapferkeit 
würbig, welcher e8 Gott gefallen hat, mir zur Berthei- 
bigung feiner Gläubigen und zur Belämpfung des 08 
maniſchen Haufes zu verleihen, dem ich als unerfahre- 
ner Knabe, wie du mich genannt haft, angefangen habe, 
Schaden zuzufügen. Du kannſt bir leicht denken, welches 
Ende Dies nehmen wird, da bu jeßt zugibft, daß ich ein 
Feldherr von ausgezeichneter Tapferkeit bin.“ Und in- 
bem er ihm als Gegengefchen? einen gefangenen Griechen 
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zurückſchickte, fügte er fchließlich hinzu: „Obgleich ich ihn 
hätte des Lebens berauben können, fo babe ich es doch 
ihm nicht nur gejchenft, fondern ihm aud alle meine 
Borbereitungen und meine Plane jehen Iaffen, welde 
ben Zweck haben, dich ohne Unterlaß zu bekämpfen. 
Uebrigens wirft bu es nicht verfchmähen, es für eine ber 
größten Auszeichnungen zu erachten (de compter au sou- 
verain degr&e de tes plus grandes grandeurs), daß 
Don Juan v’Auftria, der Ehrift, die Gefchente Selim's, 
des türfiichen Kaiſers, angenommen und feinen Brief 
‚beantwortet hat.‘ 1%) 

Diefen hochfahrenden und brobenden Worten von 
beiden Seiten folgten indeſſen die entſprechenden Thaten 
keineswegs. Die Pforte wagte e8, nach den Erfahrungen, 
welche fie bei Tepanto gemacht hatte, body nicht, ſich ſo⸗ 
- gleich wieder gegen die fpanifche Armada zu verfuchen 
und ihre kaum wieberhergeftellte Flotte ein zweites mal 
auf das Spiel zu feßen, zumal da biefelbe zwar ber 
Zahl der Schiffe nad allerdings wieder auf eine an- 
fehnliche Stärke gebracht worden, aber in Betreff ber 
Ausrüftung und Der Bemannung kaum feehaltig war 
und namentlich an tüchtigen Offizieren, welde in jener 
Schlacht fait ſämmtlich zugrunde gegangen waren, ben 
empfindlichiten, fchwer zu erjegenden Mangel litt. 15) 
Man wußte in Konftantinopel jehr wohl, daß der König 
von Spanien beftändig 200 Galeeren kriegstüchtig in 
Bereitichaft babe und im Stande fei, im Yall der Noth 
in kurzem noch eine gleiche Zahl auszurüften. 

Man legte jetzt aber auf feine wachſende Geldmacht 
beinahe noch mehr Gewicht als auf diefe feine gewal- 
tige Seemacht, vorzüglich feit e8 ihm gelungen war, 


378 Der Weſten und ber Norden 


Portugal mit feinem Reiche zu vereinigen (1590). Nicht 
nur daß ihm dadurch bie reichten Mittel geboten wur: 
ben, Heer und Flotte anfehnlich zu verftärken, konnte ſich 
Sultan Murad II. nun aud nicht des fonderbaren Ge 
dankens entſchlagen, daß König Philipp I. die Schäte, 
welhe er aus ben portugiefiihen Colonien in Indien 
beziehe, vornehmlich mit Dazu benute, feine Beziere zu 
beftehen, damit fie ihn abhalten follten, gegen Spanien 
die Waffen zu ergreifen und überbie8 im Innern bes 
Reichs Unruhen anzuftiften, welche ihn verhindern, feine 
Waffen überhaupt nach außen zu fehren. Der Kapudan⸗ 
Paſcha Cigala, welhen Murad in diefer Beziehung am 
meiften in übeln Verdacht hatte, Tonnte ſich nur durch 
ein Geſchenk von 200,000 Zedhinen an bie Casna des 
Großherrn und die Gunft der Mächtigen des Harems 
und bes Serails halten, 16) 

Außerdem war der Pforte die Herrihaft Spaniens 
in Indien no aus zwei Gründen im höchſten Grabe 
läftig und verhaßt. Einmal konnte man e8 nicht ver- 
tragen, daß der fo ergiebige Handel mit Spezereien im 
Berfiihen Meerbufen ganz in die Hände Spaniens ge 
fangen folle, wodurch dem großherrlichen Schate allein _ 
an Zöllen und fonftigen Abgaben ein Berluft zugefügt 
wurde, welde man nicht zu hoch auf mehr als eine 
Million Dukaten jährlih ſchätzen zu können glaubte. 
Und zweitens fürchtete man, daß der König von Spa- 
nien, welchen man ſchon im Verdacht hatte, daß er bie 
um dieſe Zeit in Arabien ausgebrochenen Unruhen be 
günftige und zu unterhalten fuche, nun auch noch von 
biefer Seite mit weitergreifenden Eroberungsplanen ge 
gen das osmanifche Reich umgehe, während er es bis 
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bahin damit vorzugsweife nur auf die norbafrifanifhen 
Küftenftanten abgefehen gehabt habe. 

An Mitteln des Widerftandes fehlte es aber dort, 
im Perſiſchen Meerbufen, gänzlih, zumal da die in 
frühern Zeiten gegen die Portugiefen gerichteten Marines 
anlagen zu Suez und Baſſora längft in Berfall gera- 
then waren. Die wenigen Galeeren, die dort unterhal- 
ten worben waren, etwa 25 zu Sue und 45—20 zu 
Baffora, hatte man nad und nad in den Docks ver: 
faulen laſſen und gar nicht mehr daran gedacht, fie 
durch neue zu erjeben. Eher hätte man es wagen kön⸗ 
nen, der fpanifhen Macht eine Diverfion von Afrife 
aus zu machen. Und wirklich feheint man auch in Kon⸗ 
ftantinopel einmal den kühnen Plan gehabt zu haben, 
ein Corps Mauern von ber afrifanifchen Küfte aus nad) 
Spanien hinüber zu werfen; man ließ ihn aber ebenfo- 
ſchnell wieder fallen, als man ihn gefaßt hatte, angeb» 
lich weil ed an ben geeigneten Mitteln fehlte, bie Wei» 
terei, woraus natürlich diefes Corps vorzugsweile hätte 
beftehen müſſen, überzuſetzen und auf ſpaniſchem Boden 
zu unterhalten. 17) 

Ueberhaupt wurde man aber auch von jeder größern 
Unternehmung gegen Spanien dur ben Gedanken zu- 
rüdgefchredt, daß es noch immer bie einzige Macht fei, 
weldhe in Europa Einfluß genug befige, um im alle 
eines Angriffs von Seiten der Pforte wieder ein Waf- 
fenbündnig aller Fürften der Chriftenheit gegen das 
osmaniſche Reich zuftande zu bringen, mit welchem man 
es in feinem alle aufnehmen fonnte und wollte Der 
Kapudan⸗Paſcha Uludſchali, welcher es vorzüglich auf 
Dran abgefehen hatte und ſich von da aus, nach Barba- 
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rofſa's Vorgang, unter der Oberhoheit ber Pforte gar 
zu gern ein eigened Weich begründet hätte, wurbe zwar 
nicht müde, den Divan zum Seekrieg gegen Spanien zu 
reizen; allein man fcheute die Anftrengungen und bie Fol⸗ 
gen foldher Unternehmungen; und Alles, was man in 
biefer Richtung zu thun wagte, bejchränfte fi daher 
baranf, daß man Aludſchali im Jahr 1574 geftattete, 
in einem unbewadhten Augenblid den Spanien Tunis 
wieder hinmwegzunehmen, weldhes Don Yuan d'Auſtria erft 
im Jahre 1572 nochmals befett hatte. 

Die Indolenz, mit welder das Cabinet von Madrid 
ben Berluft dieſes wichtigen Poftens, auf deſſen fernern 
Beſitz es gar kein Gewicht mehr gelegt zu haben fcheint, 
verfchmerzte, mag der befte Beweis für den Geift fein, 
welcher die damalige orientalifche Politik Spaniens be- 
feelte und leitete. Don Yuan d'Auſtria, welcher um Diefe 
Zeit in Mailand verweilte, machte nicht einmal einen 
Verſuch mehr, den Osmanen mit feiner Flotte Die Spiße 
zu bieten. 1%) Es war au in der That König Philipp 
und feinen Miniftern mit dem Kriege gegen bie Pforte 
gear fein Ernſt mehr. Die Furcht vor Frankreich ver- 
dammte am Ende auch Spanien zu gänzliher Ohnmacht 
und Unthätigfeit nach diefer Richtung hin, währenn auf 
ber andern Seite die Politif der Pforte gegen baffelbe 
nur nod darauf hinauslief, e8 durch Frankreich gehörig 
einzuſchüchtern und im Schach zu halten. 

Schon um diefelbe Zeit, wo Don Yuan d'Auſtria und 
Sultan Selim II. vie obenerwähnten herausfodernden 
Briefe wechſelten, begannen die geheimen Unterhanvlungen 
zwifchen ven ſpaniſchen Agenten und ver Pforte, welche 
ben Zweck hatten, zwifchen beiden Mächten einen bauern- 
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den Frieden ober wenigftens einen längern Waffenftill- 
ftand herbeizuführen, aber, von dem Kaifer im Intereſſe 
des Haufes Deftreih auf jede Weife unterftügt, von 
Srankreich dagegen unabläffig und aus allen Kräften 
durchkreuzt und bintertrieben, won der Pforte, Klug genug, 
zunächſt nur dazu benußt wurben, zwiſchen diefen Groß 
mächten des Weſtens die Zwietracht zu mehren und zu 
unterhalten. Der eigene Secretär des Don Yuan d'Auſtria 
war, wie es fcheint, der erfte fpanifche Unterhänbler, 
welcher fi unter dem Vorwande der Auswechlelung von 
Öefangenen, mit geheimen Imftructionen verfehen, in 
Konftantinopel einfand. Der kluge Bifhof von Acas, 
welcher auch eben erft in Konftantinopel eingetroffen 
war, hatte indeffen den eigentlichen Zwed feiner Sen- 
dung fehr bald durchſchaut und brachte e8 ohne große 
Schwierigfeiten dahin, daß bie eriten Erdffnungen ber 
Spanier von ber Pforte mit großer Zurüdhaltung und 
Sleihgültigfeit aufgenommen wurden. Diefe fpanifchen 
Angelegenheiten gewannen aber eben dadurch eine ent- 
ſchiedene Wichtigkeit für die Stellung Frankreichs zur 
Pforte, Denn der Bifhof von Acqs kann felbit nicht 
umbin, geradezu einzugeftehen, daß die Hoffnung, baf 
Frankreih gegen Spanien die Waffen ergreifen merbe, 
ber einzige Grund fei, warum man fi in Konftantinopel 
überhaupt von jeher mit ihm auf ernitere Unterhandlun⸗ 
gen eingelaffen habe. 1) 

Er glaubte diefe Stimmung der Pforte nun vor Allem 
dazu benutzen zu müſſen, den in den legten Zeiten aller- 
dings beveutend geſunkenen Einfluß feines Hofs im Di- 
van wieder etwas zu heben und auf einer Frankreichs 
Weltftelung entſprechenden Höhe zu erhalten. Er war 
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überhaupt durchaus nicht der von mehren feiner Bor- 
gänger, wie namentlich den Herren Delapigne, Dolu und 
Petremol, mit Wärme und nicht ohne triftige Gründe 
geltend gemachten Anſicht, daß man befler gethban Haben 
würbe, bie Freundſchaft und die zu Zeiten allerdings 
ziemlich läftige und koſtſpielige Allianz mit dem Sultan 
lieber gänzlich aufzugeben. In feinen Augen war es im 
Gegentheil die klügere und erfprieflihere Politik, Die 
Gunſt des Augenblids zu benutzen, um ſich bei ber 
Pforte den vielleicht Teichtfertig verjcherzten Einfluß wie— 
ber zu verſchaffen. Schon die Nieverlage bei Lepanto 
erfchien ihm in dieſer Hinſicht als ein Ereigniß, zu wel 
hen fih Frankreich nur Glück wünfchen könne. Denn 
biefe „Baſtonade“, wie er fie nennt, fei ganz geeignet, 
den Stolz und die Anmaßung der Türken bebeutend 
herabzuftimmen und ihnen in demſelben Berhältnig vie 
Sreundfhaft und das Bündniß mit dem Könige nur 
deito erwünfchter und werthvoller zu machen. Es gelte 
jest nur, diefe Conjuncturen mit Geſchick zu benugen. 
Wenn nıan ed namentlich verftehe, dem Divan zu rech— 
ter Zeit und am rechten Orte etwas Furcht einzuflößen, 
könne man ficherlich Alles erreihen, was man wünſchen 
möge. 2°) 

Zugleih ſuchte er die Gründe, warum fih Fran 
reich gerade jeßt Die Freundſchaft der Pforte zu erhalten 
fuchen müſſe, in einer befonvern, ausführlichen und höchſt 
intereffanten Denkſchrift, die er dem Könige überfchidte, 
nohmals klar und beftimmt auseinanderzufegen. Sie 
waren nad) feiner Meinung dreifacher Natur: religiöfe, 
commerciele und rein politiihe. Die Franfreih von 
altersher und von rechtswegen zuftehende Schutzherrſchaft 
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über das Heilige Grab zu Jeruſalem und feine Wächter 
machte er als die erften, die durch die Eingriffe anderer 
Nationen ſchon fehr benachtheiligten Interefien des fran- 
zöfifchen Levantehandels als die zweiten, und endlich das 
Verhältniß der Krone Frankreih zu Spanien als die 
britten geltend. 

Die letztern fußte er dabei ſogleich infofern im wei 
tern Simme auf, als er fie überhaupt als vie Nothwen⸗ 
bigfeit binftellte, „ver ungemefjenen Größe des Haufes 
Deftreih die Wage zu halten (contrepezer l’excessive 
grandeur de la maison d’Austriche), weldyes nad) 
und nah durch Erbfolge oder Ujurpation die befjern 
Staaten und Kronen Europas, mit Ausnahme von 
Frankreich, unter feine und der Seinigen Herrichaft ge- 
bracht babe.” Borzüglih aus dieſem Grunde verlange 
mithin ſchon die politiihe Weltlage (la constitution: 
des affaires du monde), daß Franfreih ſich die fort- 
dauernde Freundſchaft der Pforte zu erhalten ſuche und 
nicht etwa den politifchen Fehler begehe, ſich 3. B. durch 
bie ewigen Borfpiegelungen des Papftes und der Signorie 
von Venedig (la fumee d’infinies promesses et espé- 
rances) doc noch zum Eintritt in ein Waffenbündniß und 
gar zum Sriege gegen die Pforte bewegen zu laſſen. 
Denn das könne am Ende doch nur darauf hinauslau- 
fen, Frankreich, wie fich der geiftreihe Diplomat aus⸗ 
drüdt, immer mehr zu „caftilianifiren“ (castilianizer), 
d. 5. zum Vortheil des Königs von Spanien zu ſchwä—⸗ 
hen, welchen allein ein Krieg gegen die Pforte Ges 
winn bringen könne. Frankreich werde dabei nur ver 
lieren, feine Kräfte zufegen und immer zu früh eintref 
fen, um bie Schläge. zu erhalten, aber zu jpät, um an 
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der Beute Theil zu haben: (Vous arriverez toujours trop 
tard au butin et trop töt aux coups). 

Sollte nun Frankreich deshalb fofort dem Könige 
von Spanien den Krieg erflären? Auch dies, meint 
ber Bifchof weiter, keineswegs. Denn dann fjege man 
fih offenbar der Gefahr aus, daß fih Philipp IL, 
welcher ohnehin von der Pforte nichts mehr fürchte, von 
der Liga völlig losſage und feine ganze Macht gegen 
Frankreich kehre. Es komme daher für jegt nur darauf 
an, Spanien durch eine fortgefegte kriegeriſche Haltung 
der Pforte zu nöthigen, nad) diefer Seite hin auf feiner 
Hut zu fein und feine Streitkräfte und feine Gelbmittel 
auch noch ferner darauf zu verwenden. Verloren fei 
babei für Frankreich nod in Teinem Fall etwas. Denn 
eine Eroberung over gar eine Theilung des osmaniſchen 
Reichs durch die Kiga werde, nach den jüngften Erfahrungen, 
vorerft gewiß nicht ftattfinden, und follte e8 wirklich ein- 
mal dazu kommen, fe fei es immer noch Zeit, daß 
Frankreich feine Anſprüche auf gehörige Weife geltend- 
made. Das „star a veder”, ein ruhiges, aufmerkſam 
beobachtendes Verhalten, ſei aljo für jet noch bie befte 
Richtſchnur der orientalifhen Politit des franzöſiſchen 
Hofe. 21) | 

Das waren ungefähr vie Grundjäge, welche auch 
den Biſchof von Acqs bei feinem zwar entjchievenen, aber 
doch fehr vorfichtigen Auftreten in Konftantinopel leiteten. 
Den beftändigen Aufreizungen ber Pforte, daß Frank⸗ 
reich gegen König Philipp ohne weiteres die Waffen er- 
greifen folle, und zwar fowol nad Spanien wie nad 
Flandern bin, gab er nur fehr bebingt Gehör. Selbſt 
das lockende Anerbieten des Großveziers, daß die Pforte 
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Branfreid während ber Dauer bes Kriegs gegen Spa- 
nien alljährlih mit einer Hulfsflotte yon 200 — 300 
Segeln unterftügen wolle, welche immer zu beſtimmter 
Zeit, im Juni, in Toulon eintreffen folle, wieß der Bi- 
[hof mit der ftarf motivierten Bemerkung zurüd, daß 
Frankreich erfahrungsmäßig von dergleichen Hülfsleiftun« 
gen der Pforte immer nur Nachtheil, niemals aber einen 
wirklichen Nugen gehabt habe. In feinem Falle könne 
und werde man fich um jo unbeftimmter und jo weit ents 
fernter Hülfe willen (sur des aydes si incertaines et 
esloignees) der Gefahr ausfegen, die durd feine Bür⸗ 
ger= und Religionskriege in ven legten Zeiten fo fchon 
fattjanı geftörte Ruhe Frankreichs aufs neue durch einen 
folhen Kampf auf das Spiel zu jeten.2?) 

Defto eifriger belauerte nun aber ver Biſchof auf 
der andern Seite die Schritte der ſpaniſchen Unterhänd- 
ler in Konftantinopel, welche ſchon ſoviel Terrain ges 
wonnen hatten, daß der Großvezier ihren Vorſchlag 
wegen eines fünfjährigen Friedens oder Waffenftilftan- 
des doch nicht unbedingt zurüdwieß. Die Bedingungen, 
welche er ven Spaniern ftellte, waren freilih hart genug: 
ihr König follte unter der Form eines jährlich einzu- 
ſchickenden Ehrengejchents Tribut zahlen und bei ber 
Pforte einen ftehenden und offen anerkannten Gejandten 
unterhalten. Der letzte Punkt war ihnen aber vorzäg» 
fih läftig und unbequem, weil der Hof zu Mabrid, 
welcher fih vor der Welt noch immer den Ruhm eines 
Borkämpfers gegen die Ungläubigen erhalten wollte und 
daraufhin mit Genehmigung des päpftliden Stuhls 
Zehnten und Annaten bezog, dieſes ganze Friedensge⸗ 
ſchäft fo geheim wie möglich betrieben wiſſen wollte. Man 
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hätte fi) deshalb gar zu gern Hinter den Geſandten 
des Kaiſers geftedt und trat auch ſchon mit dem Ber- 
langen hervor, daß derjelbe ven König von Spanien, 
der doch auch zum Haufe Deftreich gehöre, mit vertreten 
könne. Davon wollte aber vie Pforte nichts hören. 
Und als bald darauf, im Auguft 1573, der Taiferliche Ge— 
fandte, Herr von Ungnad, wirfli mit Vollmachten in bie- 
fem Sinne in Ronftantinopel eintraf, wurde er von dem 
Großvezier kalt mit dem Beſcheide abgemwiefen, er fei nicht 
der Geſandte des Königs von. Spanien und habe es 
überhaupt nur mit den Angelegenheiten feines Herrn, 
des Kaifers, zu thun. 

Das verftand nun der ſchlaue Bifhof von Acqs fo- 
gleich wortrefflich zu feinem Vortheil zu benutzen, obgleich 
feine Stellung zur Pforte in anderer Hinficht” wieder 
etwas fchiwierig und unbequem geworden war. Erft 
ftieß er gewaltig dadurd an, daß Karl IX. in feinen 
Gelpnöthen abermals, wie mehre feiner Vorgänger, feine 
Zuflucht zu der Kasna des Großherrn nehmen wollte, 
und mit einem fühnen Griff in viefelbe ohne weiters 
eine Unterftüßung von drei Millionen Dufaten verlangte, 
angeblid um deſto beffer dem Könige von Spanien zu- 
jegen zu Fünnen.23) Dann nahm es die Pforte wicht 
minder übel auf, daß Karl IX. alles Ernftes damals 
fhon eine Vereinigung Algiers mit Frankreich zu Gun- 
ften feines Bruders, des Herzogs von Anjou, nachheri⸗ 
gen Königs von Polen und als Königs von Frankreid 
Heinrich IM., in Antrag brachte.?) Und endlich waren 
auch die Nachwirkungen ver Bartholomäusnadht in Kon- 
ftantinopel merfwürbigerweife der Art, daß der Bifchof 
von Aeqs darüber faft in Verzweiflung gerieth unb Alles, 
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was er bereit8 gewonnen hatte, jo gut wie gänzlich 
wieder verloren gab, namentlich in Bezug auf die ſchwe— 
benden Unterhanblungen mit Spanien. 

Denn in den Augen ver Pforte, welde fich um biefe 
Zeit auch fchon "auf geheime, wenngleich noch etwas fern- 
liegende und im Dunkeln fchleichende Verbindungen mit 
den Hugenotten eingelaffen hatte, galt diejes parifer Er- 
eigniß nur als ein neuer Beweis, daß am Ende doch 
nod ein Bündniß zwiſchen Spanien und Frankreich zu- 
ftande kommen werde, welches gar feinen andern Zwed 
haben könne, als das osmaniſche Reich mit vereinten 
Kräften anzugreifen. „Es will mir durchaus nicht 
gelingen ”, fchrieb ver Biſchof vol Beftürzung Ende 
März; 1573 an den König felbft, „ven Leuten bier die 
Meinung zu benehmen, daß Ew. Majeftät jettt, infolge 
der Hinrichtungen zu Paris, mit dem Könige von Spa— 
nien mehr wie je Eines Sinnes ſeien; fie fürdten, daß, 
wenn ber legte Reſt des Aufftandes in Frankreich und 
in Flandern .unterbrüdt fein wird, Eure Krone ſich zu 
ihrer, der Türken, Vernihtung zu einem innigen und 
brüberlihen Einverſtändniß vereinigen möchten. Und 
leider gibt es bier Leute genug, welche fie in dieſem 
Verdachte zu beftärfen ſuchen.“ 2°) 

Gleichwol Tieß der Biſchof den Muth nicht finfen 
und ſuchte nun auch den Bailo von Venedig gegen die 
Spanier auf feine Seite zu ziehen, was ihm um fo 
leichter gelang, da biefelben der Pforte von dem Frie— 
den mit ihrem Könige auch ſehr bedeutende Vortheile 
für ihren Handel und ihre Zolleinnahmen vorgejpiegelt 
hatten, wodurch, wenn fie wirlich realifirt worben wä⸗ 
ren, natürlich Niemand mehr bertachtheiligt worden wäre 
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als die Venetianer. Die Einmiſchung des faiferlichen 
Gefandten verbarb nun vollends den Crebit und bie 
Sade der Spanier. Denn während die Pforte ſich zur 
Erneuerung des Friebend mit dem Kaiſer verftand, blieb 
fie dagegen hinfihtlih Spaniens auf Betrieb des fran- 
zöſiſchen Geſandten bei dem Ultimatum ftehen, daß ber 
König vor allem einen mit gehörigen Vollmachten ver: 
ſehenen Geſandten jchiden müſſe, bevor man fih auf 
weitere Unterhanplungen einlaffen fünne. Wenn nicht 
gänzlich abgebrochen, waren biefelben nun doch auf eine 
Weiſe vertagt, welche kaum nod einen günftigen Erfolg 
erwarten ließ. Auch ſchien nach dem Berlufte von Zu: 
nis im nächſten Fahre faum noch eine Ausfühnung zwi: 
[hen Spanien und der Pforte möglich. 

Hätte fih nur Frankreich nicht glei durch eigene 
Schuld das faft ſchon ganz gewonnene Spiel wieder ver: 
borben! Sobald nämlih, wie der Biſchof von Acqs ſchon 
im Februar 1574 an den König fchrieb, für Frankreich 
nach dem Heinen Siege über Spanien in Konftantinopel 
„der befte Wind wehete”, brachte Karl IX. auch ſogleich 
wieder bie fatale Geldfrage, ein wahres Berhängniß in 
Frankreichs damaliger orientalifcher Politik, zur Sprache, 
welche den Divan immer mit Unmuth und Widermwillen 
erfüllte. Diefe unaufhörliche Bettelei um Darlehen und 
Subfidien mußte der Pforte am Ende verhaßt werben, 
jelbft wenn aud Sultan Murad nicht der ſchmuzigſte 
Geizhals feines Reichs gewejen wäre, welcher feinen 
Koran in feinem Punkte fo ftreng beobachtete, als in 
bem, welcher ven Belennern des Islam verbietet, den 
Ehriften jemals Geld zu leihen. Nicht einmal eine 
monatliche Subfidienzahlung von 100,000 Thalern war 
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jettt zu erlangen, fo geſchickt auch immer ver Bifchof im 
Auftrage feines Hofs eine ſolche Hilfe im eigenen Inter» 
eſſe der Pforte barzuftellen wußte. 2°) 

Dazu kam, daß die Art, wie König Heinrich TIL for 
zufagen bei Naht und Nebel Polen verlief, um nad 
feines Bruders Tode den franzöſiſchen Thron zu beftei- 
gen, bie Pforte umſomehr mit Mistrauen erfüllte, da 
gleichzeitig das Gerücht wieder auftauchte, daß dieſer 
König nur eine günftige Gelegenheit abwarte, ſich mit 
Spanien gegen das osmaniſche Reich und die Hugenot- 
ten zu‘ verbinden. Die Letztern wurden dadurch gleich- 
fam wieder die natürlichen Bundesgenoſſen der Pforte; 
und bis zu biefer Zeit hinauf reihen aud die erften 
Berbindungen zwiſchen dem Sultan und bem jungen 
König von Navarra (nachher Heinrich IV.), melcer 
felbft in Konflantinopel als Haupt der Hugenotten und 
entfchienenfter Feind Spaniens galt. Murad II. ver 
ſprach auch, ihn alles Ernftes mit 200 Galeeren zu un« 
terftüen, welche immer zu rechter Zeit im Hafen von 
Aigues-Mortes eintreffen follten, ſobald er fih nur da- 
zu verftehen wolle, gegen den „graufamen Spanier, 
welcher ihm fein Königreich Navarra entriffen”, bie 
Waffen zu ergreifen. 27) 

Genug, als der Biſchof von Acgs im Herbfte 1574 
vol Mismuth über den fchlehten Fortgang feiner biplo- 
matifchen Gefchäfte Konftantinopel wieder verließ, hatte 
das Verhältnig Frankreichs zur Pforte fchon wieder einen 
fehr zweifelhaften, fait gefpannten Charakter angenom- 
men. Des Bifhofs Bruder, Giles de Noailles, Abbe 
de Lisle, welcher ihn dort erjegte, war aber ganz und 
gar micht dazu gemacht, es wieder auf einen beffern 
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Fuß zu bringen. Er mußte fi fogar perfönlih manche 
bittere Demiüthigung gefallen laſſen, erreichte in Haupt- 
jachen gar nichts, in Nebendingen fehr wenig, und dankte 
feinem Schöpfer, daß er nad) einer dreijährigen uner: 
quidlichen und unfruchtbaren Wirkſamkeit zu Ende des 
Yahres 1577 „aus Gefunpheitsrädfichten“ wieder nad) 
Frankreich zurüdtehren konnte. Er mußte ſchon froh 
fein, daß ihm der Großherr in einem an Heinrich IH. 
gerichteten Schreiben wenigftens bie Verfiherung mit auf 
den Weg gab, daß die Pforte nody immer großen Werth 
auf die alte Freundſchaft Frankreichs lege und biefelbe 
auch fernerhin zu pflegen und zu erhalten wünſche, vor- 
ausgefegt, daß es auch feinerfeits darauf Bedacht nehme, 
fie thatfächlih durch eine unausgeſetzte Berückſichti⸗ 
gung der Intereſſen des osmanischen Reichs zu er- 
wibern.25) 

Jemehr aber Frankreichs Einfluß im Divan fant, 
vefto leichter fonnten dort feine Gegner Terrain gewin: 
nen, Namentlich entwidelten nun zunächſt Die Spanier 
in diefer Richtung eine bedeutende und keineswegs er- 
folglofe Thätigkeit. Geheime ſpaniſche Agenten hatten 
bie nie ganz abgebrochenen Verhandlungen mit der Pforte 
noch immer fortgefegt. „est aber entſchloß fid) das 
Cabinet von Madrid endlich auch dazu, etwas offener 
hervorzutreten. Denn es wollte durchaus nach diefer 
Geite hin die Gewißheit eines dauernden Friedens ha- 
ben, um feine Streitkräfte deſto ungeftörter gegen feine 
Feinde im Weften, namentlih in Flandern, verwenden 
zu können; und der Divan fam ihm, wenn aud, jchein- 
bar und äußerlich widerftrebend, um jo bereitwilliger ent- 
gegen, weil er um dieſe Zeit feine Aufmerkſamkeit und 
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feine Waffen wieder vorzugsweife nach Often hin, gegen 
Perfien, richten mußte. 

Anfangs wurden freilich noch von beiden Seiten er- 
beblihe Schwierigkeiten gemacht, welche die Sache fehr 
verzögerten. Die Pforte nahm es ſehr übel auf, daß 
ihr König Philipp denſelben Milanefer Don Giovanni 
Marigliano als Unterhänbler zufchidte, ver bei ber 
Einnahme von Tunis in osmaniſche Gefangenſchaft ger 
fallen war und dann zwei volle Jahre zu Konftantinopel 
in der Sklaverei gelebt hatte; und auf der andern 
Seite wollte das Cabinet von Madrid, welches fich 
gerade durch eine ſolche diplomatiſche Zaktlofigfeit zu 
decken geglaubt hatte, die Sache noch immer jo geheim 
wie möglich betrieben wiffen, um ſich nicht vor den Au- 
gen der Welt bloßzuftellen. Der Großvezier wollte aber 
burdaus nur mit einer „vornehmen Perſon“ unterhan- 
dein, weldye ganz offen als wirklicher Gefandter mit un- 
beſchränkten Vollmachten und gebührenden Geſchenken 
erſcheine, worauf auch eine gleiche Botſchaft nach Spa- 
nien abgehen ſolle, um ben Frieden zwiſchen beiden Mäch— 
‚ ten durch einen folden äffentlihen Act vor ber ganzen 

Welt zu befiegeln. „Deflen aber ſchämen fidh die Spa- 
nier“, meint der damalige kaiſerliche Geſandtſchaftspre⸗ 
diger zu Ronftantinopel, Stephan Gerlach, welcher über 
biefe Verhältniffe mit am beften unterrichtet ıft, „und 
wollten die Sache fein ftill halten und nicht Leute fein, 
welche fi) vor dem Türken gevemüthiget hätten.“ 2°) 

Allein Marigliano, welder fi bereit® im ‘Decem- 
ber 1577 in Ronftantinopel eingefunden hatte, war ein 
ebenjo zäher und ausdauernder wie gejchidter und ein- 
ſichtsvoller Unterhändler. Er wich nicht von der Stelle, 
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obgleih er an dem Kapudan-Paſcha Uludſchali, welcher 
durchaus Oran als Preis des Friedens für ſich haben 
wollte, im Divan einen unerbittlichen Gegner hatte. Er 
ſuchte vor allem Zeit zu gewinnen und wußte dann ben 
rechten Augenblid zu benutzen, als vorzüglich. die ftei- 
gende Berwidelung der Verhältniſſe an der perſiſchen 
Grenze die Pforte fügfamer machte. Ungeachtet ver fort- 
währenden Einreven Uludſchali's und der bringenpften 
Gegenvorftellungen des franzöfifhen Hofs und des vene- 
tianifchen Bailo, ſetzte Marigliano nad faft dreijährigen 
Berhbandlungen am Ende im Mär; 1580 doch durch, 
daß fih die Pforte zu einem freilih nur einjährigen 
Waffenftillftande herbeiließ, welcher auch in ben vier 
nächſten Jahren immer wieder erneuert murbe. 

Niemand war darüber troftlofer als der franzöfifche 
. Gefandte, Herr de Germigny, der Nachfolger des Abbe 
be Lisle, welcher erft im September 1579 mit den ge= 
meſſenſten Inftructionen feines Hofs in dieſer Hinficht 
eingetroffen war. Er follte durchaus die ſchon ihrem 
Abſchluß nahen Verhandlungen mit Marigliano wieder 
rüdgängig machen und der Pforte die Nothwenbigfeit 
eines gemeinfchaftlichen Kriegs gegen Spanien auf jebe 
Weife einreden. Er fam aber damit zu fpät. Eine ge 
harniſchte Denkſchrift, welche er, namentlich voller Gift 
gegen Marigliano, dem Divan einreichte, enthielt zwar 
nochmals Alles, was fi gegen die Vergrößerungsfudht 
Spaniens und über die dem osmanischen Keiche daran 
erwachfenden Gefahren jagen ließ, mit den grelften Yar- 
ben ausgemalt, fie verfehlte aber nichtsdeſtoweniger ihren 
Zweck gänzlih. Der gute Rath, welder darin fchlie- 
Ih dem Sultan gegeben wurde: er möge fofort einen 
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Divan zu Pferde abhalten, um biefe brennende Ange 
fegenheit erſt noch der reiflichen Erwägung aller Würben- 
‚träger des Reichs anheimzugeben, blieb völlig unbeachtet. 
Die Gleichgültigfeit, womit die Pforte dieſe unzeitige 
und nichts weniger als uneigennübige Sorgfalt Frank 
reihs für ihre Erhaltung und ihr Wohl aufnahm, tft 
wenigſtens als das erfte Beifpiel diefer Art in der Ent- 
widelungsgefhichte der orientalifhen Frage fir die das 
maligen Zuftände und die Stellung der Weſtmächte zum 
osmaniſchen Reiche fehr charakteriſtiſch und verdient des— 
halb befondere Beachtung. 39) 

Auch Papſt Gregor XII. nahm es übrigend dem 
König von Spanien jehr übel, daß er fih auf biefe 
Weife mit den Erbfeinden des hriftlihen Namens ein« 
gelafien habe. Marigliano mußte ſich von ihm darüber 
bittere Vorwürfe machen laffen, als er im Jahre 1581 
mit dem unterzeichneten Bertrag auf feinem Wege nad) 
Spanien durch Rom ging. Der Heilige Vater konnte 
ihm feinen Zorn nicht beffer zu erfennen geben, al® daß 
er ihm rund heraus erflärte, fein Gewiſſen geftatte ihm 
nicht, dem Könige die früher ertheilte Erlaubnig zur 
Erhebung gewiffer Steuern von der fpanifchen Geiftlich- 
feit zum Zwecke des Türkenkriegs noch zu verlängern, 
da infolge des mit der Pforte eingegangenen Waffen- 
ſtillſtands der Grund dazu von felbft wegfalle. Nur in 
dem alle wolle er fih noch dazu verftehen, daß ber 
König nun alle feine Streitkräfte gegen die Königin von 
England kehre und fie, welche, felbft Kekerin, die Ketzer 
auf jede Art begünftige, unabläffig befriege. 21) 

Auf diefe merkwürdige Weife kam alfo nun auch Eng» 


land mit den orientaliihen Verhältniffen in nähere Be— 
172* 
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ziehung. Es wurde dadurch gleih vom Anfang an auch 
im Divan zu einem ber entfchiebenften Gegner Spa 
niens gemacht und fuchte namentlich wiederholt Dort bie 
Erneuerung des fpanifhen Waffenſtillſtands zu hinter 
treiben, welche gleichwol nod im Jahre 1587, ungead- 
tet der Einreven ver Königin Elifabeth, wieder auf zwei 
Jahre‘ erfolgte. 2) Das plöglihe Auftreten Englands 
in Konftantinopel machte aber vor allem Frankreich noch 
mehr zu fchaffen, als felbft die fpanifchen Händel und 
bildet mithin einen der wichtigften Momente in der Ge- 
ſchichte der orientaliihen Trage. 

England war freilich diejenige Großmacht des We- 
fiens, welde am fpätelten mit der Pforte in ein be 
flimmteres Verhältniß trat. Es that e8 aber im Be 
wußtjein feiner auffteigenden Größe und feiner beveuten- 
ven politifchen Weltitellung in der Zukunft, wie fie fi 
namentlih unter der Regierung der. Königin Elifabeth 
entwidelte und ahnen ließ, ſogleich auf eine Weiſe, welche 
ihm in ben Angelegenheiten bes europätichen Orients 
fernerhin anfehnliches Gewicht und eine entſcheidende 
Stimme fihern, und eben deshalb Die übrigen Großmädhte 


des Weftens, vor allen Frankreich und Venedig, für 


ihren eigenen Einfluß im Divan mit ven lebhafteften 
Beforgniffen erfüllen mußte. 

Es konnte der fharffichtigen Königin Elifabeth na 
türlih gar nicht in ven Sinn kommen, ſich zu der Pforte, 
ben katholiſchen Mächten und den verjährten, erfahrungd- 
mäßig ſchon faft völlig verfommenen und abgeftorbenen 
allgemeinern chriftlihen Intereſſen zu Gefallen, in ein 
feindliches Verhältniß verfegen zu wollen. Sie wußte 
auch in dieſer Beziehung die Stellung und die Bebikf- 
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niffe Englands, als erfter proteftantifherr Macht und 
eined ber größten Handelsftaaten Europas, fogleich rich 
tig zu würdigen. Zunächſt kam es ihr vor allem darauf 
an, ihre Flagge im Orient der läſtigen Bevormundung 
zu entziehen, unter welcher fie, gleich der ver kleinern 
Seemächte des Mittelmeers, wie Portugal, Catalonien, 
Sicilien, Ancona und Raguſa, immer buch Die ange 
maßte und allerdings vertragsmäßig halbwegs geficherte 
Schutzherrſchaft Frankreichs ſtand. Daß engliſche Schiffe 
und Unterthanen der Königin von Großbritanien in den 
Häfen des osmaniſchen Reichs nur unter franzöſiſcher 
Flagge erſcheinen, dort Handel treiben und Schutz und 
Sicherheit. genießen ſollten, war in Wahrheit doch ein 
zu unnatürliches, zu umerträgliches Berhältniß, als daß 
es mit der Ehre und Würde einer Seemadt, wie Eng⸗ 
fand nun fon war, nody länger vereinbar geweſen 
wäre. Selbftändigfeit und feflere Begründung eines aus 
gebehntern und ergiebigern englifchen Levantehandels war 
baher ber erſte Zielpunft ber aufgeflärten orientalischen 
Bolitif der Königin Elifabeth. 

Die geheime Miffion ihres erften Unterhändlers und 
Bevollmächtigten, bes reihen Kaufmanns William Hare- 
bone, welcher fich im September oder October 1578, 
alfo um viefelbe Zeit in KRonftantinopel einftellte, wo bie 
ſpaniſchen Frievensunterhandlungen im vollen Gange 
waren, hatte vorzüglid, diefen Zwed. Die Königin ließ, 
ber Pforte Frieden und Freundihaft anbieten, um die 
Schiffe ihrer Unterthanen frei und ungehindert unter 
eigener Flagge nach den Stationen der Levante fchiden 
zu können. Dean kann leicht denken, in welchen Schreden, 
der franzöfiihe Gefandte, Herr von Germigny, gerieth 
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als ex neben den fpanifchen Intriguen auch noch biefen 
Umtrieben der Engländer auf die Spur fam. Er feste 
natürlich ſogleich Alles in Bewegung, um ihnen feindlich 
entgegenzutreten. Im feinem Yalle wollte er Harebone 
weldher ſich genöthigt fah, feinen Schuß felbft noch in 
Anspruch zu nehmen, ben Gebrauch der eigenen Ylagge 
zugeftehen, und als dann der Engländer den Großvezier 
Mohammen Sokolli, welder anfangs nicht jehr geneigt 
Ihien, auf die Anträge der Königin einzugeben, durch 
wohlangebrachte Gefchenke und eine möglichſt glänzende 
Schilderung von der Macht und Größe Englands, welche 
der Pforte vorzüglih auch gegen Spanien vortrefflich 
zuftatten fommen könne, ſchon etwas fügjamer gemacht 
hatte, gab fi dagegen Germigny die größte Mühe, 
namentlih die Seemacht der Königin nad) Kräften zu 
verfleinern und im nachtheiligften Lichte darzuftellen und 
edie alte Alleinherrfchaft ver franzöfiichen Flagge im Orient 
auch noch für die Zukunft zu retten. 

Er war aber auch da nicht glüdlicher als in feinem 
Kampfe gegen den Milanefer Mariglione. Ganz um 
kiefelbe Zeit, wo dieſer feinen Waffenſtillſtand für ven 
König von Spanien durchgeſetzt hatte, im Frühjahr 1580, 
war ber Engländer Harebone mit feinen Unterhanvluns 
gen ſchon foweit gebiehen, daß ihm die Pforte eine fürm- 
liche Capitulation zugeftand, welche in 35 Artikeln Alles 
‚enthielt, was bie Königin im Intereſſe der Unabhängig. 
feit ihrer Flagge und der Sicherheit ihrer Unterthanen 
in den Staaten des Großherrn und den leeren ber 
Levante nur wünfchen mochte. Die Freiheit des Han⸗ 
dels und der Schiffahrt im osmanifchen Reiche, nicht 
mehr unter franzöfticher, ſondern unter englifcher Flagge, 
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war den britiihen Kaufleuten darin ausprüdlich zugejagt 
und gewährleiftet. 3°) | 

Dagegen erhob ſich nun aber wieder Germigny mit allen 
Kräften und Mitteln ver Einſchüchterung und der diplomati« 
fchen Ueberredungstunft. Und wirklich drang er auch dieſes 
mal damit noch foweit durch, daß die Kapitulation wies 
der zurüdgenommen und Harebone blos mit einem freund» 
Iihen Schreiben des Sultans an die Königin nad) Fon- 
bon zurüdgefchidt wurde, worin man ihr zu erfennen 
gab, daß man fih auf weitere Verhandlungen mit ihr 
nur unter Vermittelung (intercession) Frankreichs ein 
laſſen könne, und zwar auch nur dann, wenn fie einen 
wirklichen mit gehörigen Vollmachten verfehenen Ges 
fandten nah Konftantinopel ſchicken wolle. 3%) ALS jol- 
her traf Harebone erft im März 1583 wieder in ber 
osmanishen Hauptftadt ein. Im Mai erhielt er hier⸗ 
auf, nachdem er vom Sultan felbft in feierlicher Audienz 
empfangen worben war, ein Schreiben, wodurch bie eng⸗ 
liſchen Kaufleute in Betreff ihres Levantehandels mit 
den -franzöfifchen ganz auf gleihen Fuß geſetzt fein 
follten. 3°) 

Wie Harebone im legten Stadium feiner Unterhand- 
lungen glüdlih bis zu dieſem Ziele. gelangte, ift, ba 
nähere Nachrichten darüber fehlen, nit ganz Har. Si⸗ 
cher aber ift es, daß diefe engere Verbindung Englands 
mit der Pforte nicht nur von Frankreich und Spanien, fon- 
bern aud) von den Übrigen katholiſchen Mächten, nament- 
lich dem Papfte und Venedig, mit jehr fchelen Augen 
angefehen wurde. Dean entblöbete ſich nicht, ver Kd- 
nigin von England ohne weiters Plane des fchwärzeften 
Verraths an ver Sache ver Chriftenheit zuzufchreiben, wie 
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z. B. daß fie alles Ernſtes damit umgehe, ſich Maltas 
zu bemächtigen und es dann den Türfen zu überliefern. 
Mit foldhen Dingen ſchürte man vorzüglich zu Rom bas 
Feuer gegen die verhaßte Keterin. 39) 

Die Königin kümmerte fi aber darum wenig, nannte 
ſich felbft in allen ihren an die Pforte gerichteten Schrei» 
ben „die unbefiegte und mädhtigfte Vorlämpferin des 
wahren Glaubens gegen die Götzendiener, melde ven 
Namen Chrifti auf falfche Weife befennen‘ (verae fidei 
contra idolatras falso Christi nomen profitentes invicta 
. et potentissima propugnatrix), und fuchte ihren Einfluß 

bei der Pforte als einzige proteftantifche Macht ſogleich 

ſoviel wie möglich dazu zu benuten, dieſelbe zu einem 
thätigern Auftreten gegen Spanien zu treiben. Biel er 
reichte fie damit freilich nicht. Die einpringlichften Dar⸗ 
ftellungen Harebone's, welcher nod bis zum Jahre 1588 
als erfter britifcher Geſandter in Konftantinopel verweilte, 
hatten nichts als von Zeit zu Zeit erneuerte, aber nie- 
mals erfüllte Verſprechungen des Großherrn zur Folge. 
Die demüthige und ſich felbft erniedrigende Weile, wos 
mit die erften, in ber ſchweren Kunſt, mit der Pforte 
zu unterhandeln, noch wenig geübten englijchen Diplo- 
maten ungeachtet dejlen immer wieder auf diefelben Be— 
helligungen bes Divand wegen ber gegen bie „Götzen⸗ 
diener” und ben König von Spanien zu leiftenden Hülfe 
zurückkamen, benahm ihnen fogar einen guten Theil ber 
politiſchen Achtung wieder, bie fie ſich anfangs bei ber 
Pforte erworben hatten. Sie ſchadete der Sache ber 
Königin felbft infofern, als bie zwifchen ihr und dem 
Sultan kaum gefchloffene Freundſchaftsbande ſchon wie 
der etwas zu lodern begannen.- 
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Doch traten nun auch bie beiderfeitigen Handels 
imterefjen dagegen zu mächtig hervor, als daß man nicht 
die Vortheile eines dauernden guten Einvernehmens hier 
wie dort gehörig praktiſch zu ſchätzen gemußt hätte. 
Darauf war baher auch vorzugsweiſe die Thätigfeit ber 
Vertreter der Königin von England in Konftantinopel 
gerichtet, obgleich ihre Gegner nicht müde wurden, ihr 
dortiges Treiben dadurch zu verbächtigen und in den Au⸗ 
gen der europätfhen Welt in ein nachtheiliges Licht zu 
verfegen, daß fie ihnen jchuld gaben, fie reizen ohne 
Unterlaß die Türken gegen die Chriftenheit auf und laf 
fen fi ſelbſt als Spione gebrauchen, die ſich ein Ge- 
Ihäft daraus machen, die Pforte über die Angelegenhei» 
ten der hriftlihen Staaten, ficherlic nicht zu ihrem Vor⸗ 
theil, aufzuflären. 37) Allein dieſe üble Nachrede hinverte 
die Engländer nicht, ruhig ihr Ziel zu verfolgen und 
fi) in Konftantinopel immer fefter zu fegen, was zu⸗ 
nächſt dadurch geſchah, daß der zweite Geſandte ber 
Königin Eliſabeth bei der Pforte, Eduard Burton, be- 
reits im „Jahre 1595 die Capitulation erneugrte, wo⸗ 
durch die einmal errungenenen Vortheile für den briti- 
[hen Levantehandel auch für die Zukunft gegen bie 
Benachtheiligungen und Eingriffe feiner Feinde und Ne- 
benbuhler möglichſt fichergeftellt wurden. 

Unter diefen mußte neben Frankreich natürlich Bene 
dig ben erften Plag einnehmen. ‘Denn das ftehende 
Syſtem orientalifher Politik der Signorie löſte fih nach 
bergeftelltem Frieden ganz und gar in das mit ebenjo- - 
viel Klugheit als Confequenz durchgeführte Streben auf, 
unter dem Schuhe jener bis aufs äußerſte getriebenen 
bewaffneten Neutralität ſich wenigftens noch die materiellen 
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Bortheile ihres ergiebigen Levantehandels und den poli- 
tiihen Einfluß in Konftantinopel zu retten, welche mit 
die vorzäglichften Bedingungen ihres Reichthums, ihrer 
Macht und Kraft, und mithin ihrer bedeutenden Welt« 
ftelung ausmachten. Die Elügften und fharffinnigften 
Staatsmänner und Diplomaten der Republif erſchöpften 
ven Schaf ihrer politifchen Weisheit und ihrer vielfeiti- 
gen praftifchen Erfahrungen, um die Nothwendigfeit die— 
ſes Syftems darzuthun und im Rathe der Pergadi zur 
Geltung zu bringen. Die tüchtigſten Vertreter ber 
Signorie in Konftantinopel aus diefer Zeit, ein Marc- 
antonio Barbaro (1573), ein Antonio Tiepolo (1576), 
ein Lorenzo Bernardo (1587), waren darin Eines Sin» 
ned. Sie meinten, daß man fein Opfer ſcheuen dürfe, 
daß man Geld und politifhe Gewandtheit varanfegen 
müffe, um fid} den ſchwer errungenen Frieden folange 
wie möglich, zugleih aber auch mit den materiellen Vor⸗ 
theilen deſſelben die politiſche Achtung zu erhalten, welche 
nur dur die Meinung gefichert werben fönne, die man 
dem Divan von der Stärke der bewaffneten Macht ver 
Signorte beizubringen im Stande ſei. 9®) 

Das Weſen dieſer venetianifhen Friedenspolitif Hat 
Niemand fo Har und ſcharf erfaßt und dargelegt, wie 
ber zuleßtgenannte Bailo Bernardo. Wolle man ben 
Zweck, meint er, fo müſſe man auch die rechten Mittel 
zu gebrauchen willen. „Da es für die Erhaltung un- 
ferer Freiheit”, fagt er unter Anderm in feiner hierher 
gehörigen Relation, „von fo hoher Wichtigkeit ift, den 
Vrieden, in welchem wir jet mit dem Großherrn eben, 
folange wie möglich zu bewahren, fo müffen wir in Er- 
wägung ziehen, ob wir bie Mittel befiten, ihm zu 


— 
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erhalten. Sind fie vorhanden, fo müſſen wir auch da⸗ 
von auf jeve Weife Gebrauch machen.” Abgeſehen da⸗ 
von, daß es allerdings vor allem in Gottes Hand liege, 
daß der Sultan feine Waffen nad) einer andern Geite 
hin kehre, gebe es überhaupt noch drei Mittel, deren 
Anwendung in der Macht der Signorie ftehe: man Hüte 
ſich erſtens, dem Sultan Beranlaffung zur Unzufrieven- 
heit zu geben; man verftehe es zweitens, bei dem biplo- 
matifhen Verkehr mit der Pforte immer mit ber gehö- 
rigen Würde, nicht aber furchtſam und fich felbft ernie- 
brigenb aufzutreten (con dignitä, e non con bassezza 
e timiditä), und drittens endlich forge man dafür, daß 
bie Republik fih den Ruf bewahre, file befite eine bes 
beutenpe bewaffnete Macht, könne über anfehnliche Geld» 
mittel verfügen und ftehe mit den Fürften der Chriften- 
heit, vorzüglich mit dem von ber Pforte no fo fehr 
gefürchteten König von Spanien, in gutem Bernehmen. 
Auf den legten Punkt legte Bernardo, und mit Recht, 
das meifte Gewicht, obgleidy er auch der geſchickten Art, 
mit der Pforte zu unterhandeln und der Kunft ver Be 
ftehung durch mit Discretion zu rechter Zeit angebrachte 
Geſchenke und Geldſpenden, worauf er ganz beſonders 
noch näher eingeht, ihren relativen Werth keineswegs 
beftreiten will. 

Mit der Befolgung dieſer Grundfäge ficherte fich die 
Signorie allerdings, ungeachtet die niemal® ganz erle- 
digten Grenzftreitigkeiten, die fatalen Händel wegen ber 
Räubereien der Uskoken, und die fortvauernden Aufrei- 
zungen des päpftlichen Stuhls zur Erneuerung des Tür⸗ 
kenkriegs auf der einen Seite, auf der andern bie hart- 
nädige Weigerung ber Nepublit, fih zu Gunften des 
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Sultans auf einen Krieg mit Spanien einzulaffen, vielfache 

Reibungen unvermeidlich machten, doch einen zweiundfieb- 
zigjährigen Frieden mit, ver Pforte Allein viefe lange 
Friedenszeit war keineswegs die glüdlichite Epoche in ber 
Geſchichte der Beziehungen der Signorie zur Pforte und 
ihrer Stellung zum europäiſchen Oriente im Allgemeinen, 
Ungeheuer waren in biefer Zeit die Opfer, weldye ihr 
bie Erhaltung ihrer Flotte und ihres Heeres auf einem 
einigermaßen achtunggebietenden Fuße koftete, und höchſt 
bedeutende Summen mußten daran gefeßt werden, um 
nur die am meiften bedrohten Punkte in den Befigungen 
ber Republif in der Levante fortwährend in erträglichem 
Bertheivigungszuftande zu bewahren. Korfu wurde fchon 
in den Jahren 1577—81 mit unermeßlichem Aufwande 
(immani sumptu) mit neuen und fehr umfangreichen 
Teftungswerfen verfehen; für die Städte in Dalmatien 
geihah in gleicher Weife, was die Mittel nur irgend 
erlaubten, und wie theuer kam endlich noch der Beſitz 
der Inſel Candia zu ſtehen, um deren Erhaltung man 
beſtändig in der größten Beſorgniß ſchwebte, und auf wel⸗ 
her, felbjt den tief eingreifenden und energiſchen Refor⸗ 
men eines Giacomo Foscarini (1574—78) zum Trotz, 
body Alles dem unabwenpbaren Berfalle zueilte. 3°) 

Und was wurde mit allen dem am Ende erreicht? 
Manche Demüthigung, welche ſich die Signorie gefallen- - 
lafien mußte, um nur ihren Frieden zu reiten, trug 
wahrhaftig nicht dazu bei, ihr politifches Anfehen bei 
ver Pforte zu mehren. Sie konnte fih im Gegentheil 
faum mehr verhehlen, daß aud im Divan ihr Einfluß 
im Niedergang begriffen fei. *0) 

In ihren Befigungen in der Levante nahm bei flei« 
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gendem Verfalle ihrer Herrſchaft der Mismuth einer auffäf- 
figen Bevölkerung zu und, was das Schlimmfte war, je mehr 
außerordentliche Anftrengungen namentlich die finanziellen 
Kräfte derſelben erſchöpften, defto fchneller verfiegten nun 
die Hülfsquellen, welche fie wieder erjegen follten. 

Denn auch der venetianifche Levantehandel, bisher 
noch immer bie ergiebigfte derfelben, blieb auf erfchredende 
Weile in finfender Bewegung. Mußte man fih fchon 
um bie Mitte des 16. Jahrhunderts eingeftehen, daß es 
ih Taum mehr der Mühe Lohne, bei ven Gejchäften, 
welche 3. B. in Konftantinopel gemacht werden konnten, 
feine Eapitale zuzufegen; was war nun noch dabei zu 
gewinnen, wenn man, außer der Misgunft ver Verhält- 
niffe und den läftigen Eingriffen jüdifcher und armeni- 
Mäfler, welde in allen Stationen der Levante ben 
Markt beherrfchten, auch noch fo mächtige Nebenbuhler 
zu befämpfen hatte, wie Tranfreih und England mit 
ber Zeit wurben? *1) 

Künftlihe Mittel reichten am Ende aud da nicht 
aus, das hereinbrechende Verhängniß abzuwehren. Was 
half e8 3. B. ver Signorie, daß fie, während fie mit 
außerfter Sorgfalt darüber wachte, der Pforte nach Fei- 
ner Seite hin Anftoß zu geben, während fie fi, in fei- 
ner Weiſe weber an den Kriegen des Kaifers in Ungarn, 
noch an den Freibeutereien der Florentiner und Maltefer 
betheiligte, vie Ustofen nach Kräften im Zaum hielt und 
den zum Aufftand geneigten Albanefern bie erbetene 
Hülfe nicht gewährte, noch immer von Zeit zu Zeit ihre 
alten Sapitulationen erneuerte und ſich dabei, wie in den 
Jahren 1604, 1615, 1618 und 1619, beſondere Bor: 
theile ausbedang, welche ihr in Ermangelung entfprechen- 
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der Mittel, fie geltend zu machen, nur noch wenig Ge 
winn bringen konnten und im beiten Falle mit den Opfern, 
die fie Fofteten, in gar feinem Verhältniß mehr ftanden? 
Wahrfcheinlich ift die Frievenspolitit ver Signorie kaum 
zu body angefchlagen, wenn fie ihr, wie ber ſpaniſche 
Sefandte zu Venedig, Don Alfonjo della. Eueva, Mar: 
qui® von Bebmar, im Jahre 1619 genau willen wollte, 
jährlich mindeftens 400,000 Dufaten koſtete, welche theils 
als Tribute und Ehrengeſchenke in vie Kasna des Groß- 
herrn und die Beutel der Beziere floffen, theils zur Be 
ftehung der osmanischen Beamten in ven Haupthandvels- 
pläten ver Levante: Kairo, Alerandrien, Aleppo u. |. w., 
verwendet wurden. #2) 

Und dennoch fand Venedig 25 Jahre fpäter, nach 
dem es fein Syitem des bewaffneten Friedens Bis zur 
äußerften Grenze der Möglichfeit aufrecht erhalten Hatte, 
mit feinem gefüllten Arjenale, welches, wie uns berfelbe 
Gefandte verfihert, Waffen, Gefhüt und Rüſtzeug aller 
Art für ein Heer von 200,000 Mann und ‘eine Flotte 
von 150 Galeeren barg, faft machtlos vor der Welt 
und feinem gewaltigen Feinde, als viefer es zum enbli- 
hen Entfheivungsfampf um den Beſitz der Infel Can— 
dia herausfoderte. Dean hatte freilich in dieſer Zeit 
ſchon genug mit dem offenen und verftedten Kriege zwi⸗ 
fhen ver englifchen und venetianifchen Flagge in ben - 
Meeren und den Hafenplägen der Levante zu thun, wel- 
her von beiden Seiten mit einer Erbitterung geführt 
wurde, die am beiten für die Wichtigkeit ſpricht, Die 
man ihm beilegte, am Enbe aber Doch nur zum Nad- 
tbeil der Republit und zum Nuten ber englifchen fe 
vantecompagnie ausſchlagen Tonnte, +2) 
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Bir brauden auf dieſe mislichen Verhältniffe hier 
nidyt noch näher einzugehen, um nachzumweifen, woher es 
kam, daß in dem leiten Biertel des 16. und zu An« 
fang des 17. Jahrhunderts gar nicht an eine gemein- 
Ihaftlihe Unternehmung gegen das osmaniſche Reid 
-von Weften ber zu denken war, warum ſich da die chrift- 
lihe Welt nicht aus der Ohnmacht herausreißen konnte, 
wozu fie Zwietracht und Sonverintereffgg auf lange Zeit 
bin verdammt zu haben fchienen. Oeſtreich war bie ein 
zige Macht, welche durch die widerwärtigen Zuftände in 
Ungarn, die auf friedlichem Wege nie zu einer bauern- 
ben und einigermaßen genügenden Ausgleihung gebradt 
werben fonnten, gezwungen wurde, den Kampf zuerft 
und allein wieder aufzunehmen. Hätte e8 dabei nur wenig- 
ſtens etwas auf die Hülfe der Seemächte rechnen können! 

Die Lehre hatte man fiherlih von Lepanto mit hin 
weggenommeen, daß ohne eine nahbrüdliche Yortführung 
des Seekriegs gegert den Erbfeind der Chriftenheit me- 
nig oder nichts mehr auszurichten fei. Die aufgeflär- 
teften Staätsmänner waren davon fo überzeugt, daß 
3. B. der gelehrte Biſchof von Fünffirhen, Autonius 
Verantius (Veranczy), welder bie orientaliihen Ange⸗ 
legenheiten bei Gelegenheit feiner Geſandtſchaft nad) Kon⸗ 
ftantinopel im Jahre 1553 fattfam Tennengelernt hatte, 
Kaifer Marimilian IL. bereit im Jahre 1573 eine bes 
fondere Dentihrift vorlegte, worin er die Nothwendig⸗ 
feit der Verbindung eines durchgreifenden Seekriegs wit 
der planmäßigen Fortführung des Landkriegs als die um- 
erlaglichfte Bedingung des dereinſtigen Siegs binftellte. 
„reift den Türken”, ruft er da aus, „nur erft vom 
Meere her an und reizt ihn von ber Lanbfeite nicht 
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eher wieber, als bis er anfängt fowol zur See zu unter: 
fiegen als auch zu Lande fhwächer und ohnmächtiger zu 
werden.” Nur jolle man aud dabei nicht etwa jeme 
Kräfte durch vereinzelte Angriffe auf Inſeln, Häfen, 
Städte und Fellungen an den Küften zeriplittern und 
nutzlos vergeuden, fondern fie zufammenbalten und Darauf 
ausgeben, die ganze Seemacht der Pforte durch wieber- 
holte entfcheidenge Schläge fo zugrunde zu richten, daß 
fie jelbft an der Möglichkeit verzweifle, ihre Flotte je 
wieder berftellen zu können. **) . 

Wo wäre aber damals eine dazu ausreichende chrift- 
liche Flotte aufzutreiben gewejen? Der Kaijer hatte fo 
gut wie gar feine Schiffe, und von den Seemächten, 
Frankreich, Spanien, Venedig, war eben in biefer Be- 
ziehung für jegt gar nicht8 zu erwarten. “Die orienta- 
liſche Politif des wiener Hofes konnte daher immer wie- 
ber nur darauf beſchränkt bleiben, feine Staaten von ber 
Landſeite her nah Kräften zu decken und ſich übrigens 
durch zeitweilige Erneuerung des an ſich ſehr precären 
Friedens mit der Pforte folange wie möglih fo hinzu- 
balten. 

Zu diefem Zwecke geſchah nun allerdings auch Man—⸗ 
he. Es wurde namentlich für eine beffere Bertheibi- 
gung der Erbländer durch die Anlage und Ausräftung 
ber „Grenzhäuſer“ gejorgt, weldhe mit ftehenden Be- 
ſatzungen verfehen, in fortlaufender Linie die Grundlage 
zu ber fpäter noch beftinmter organifirten Milttärgrenze 
bildeten. Bereits im Jahre 15753 wurbe, um in biefes 
Vertheidigungsſyſtem mehr Einheit zu bringen, ber Erz 
herzog Karl zum „immerwährenben Generalftatthalter der 
kroatiſchen und windiſchen Grenzländer” ernannt. Bei 
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ben bebeutenden Koften, welche es erfoverte, fam man 
aber nur zu bald damit wegen des Geldpunktes in ein 
arges Gepränge. 

Denn in dem faiferlihen Schage herrſchte fortwäh- 
vend eine troftlofe Ebbe. Man mußte die Reichshülfe 
dazu heranziehen. Auf die dringenden Vorſtellungen 
Kaiſer Marimilian's bewilligte der Reichſstag zu Regens⸗ 
burg im Jahre 1576 150,000 Gulden zur Beſtreitung 
ber Koſten der Grenzvertheidigung. Der Papſt verſprach 
zu gleichem Zwecke 60,000 Gulden, zahlte aber ſelten 
oder gar nicht. Natürlich mußte man ſich da vorzüglich 
auf die am: meiften bedrohten Erbländer verlaffen. 
. Steiermarf, Kärnten, Krain mit der Grafſchaft Görz 
verpflichteten fi im Jahre 4576 durch das fogenannte 
Bruder Libell, jährlich einen Beitrag von 548,285 Gul- 
ben zum Unterhalt der „Grenzhäuſer“ und ihrer Bes 
fagungen zu leiften. 25) Das Alles wollte jedoch nicht 
ausreihen, zumal da ein guter Theil der Gelber durch 
ſchlechte Wirthichaft verlorenging. 

Daher befand fih an ven Grenzen in kurzem wie- 
ber Alles im elenveften Zuftande. Sold wurde ben Be- 
fagungen faft gar nicht gezahlt und die Leute fah man 
in den meiften Grenzhäuſern halb nadend umberlaufen. 
Räubereien und Defertionen nad dem osmanifchen Ger 
biet waren daher an der Tagesordnung. 26) Auch Fam 
man um bdiefe Zeit auf den Gedanken, den Deutfchen 
Orden zur Örenzvertheidigung nad) Ungarn zu verfegen, 
„damit“, jo meint wenigftens Gerlach, „die Ordensritter 
ihr Brot in Deutfchland nicht fo vergebens eſſen, fon- 
dern in Ungarn wider den Erbfeind ftreiten ſollten“. 
Der Kaiſer brachte die Sache bei dem Reichstage wieder- 





408 Der Weften und ber Norben 


bolt, 3. B. in den Jahren 1576 und 1582, in Are 
gung; aber dieſe Deutfchherren hatten, obgleich ihnen in 
Ungarn Entihädigung für ihre in Preußen und Livland 
verlorengegangenen ‚Güter zugejagt wurde, feine Luft, 
dort frifche Lorbern zu verdienen. Der Plan hatte alfo 
weiter keine Yolgen. *7) 

Der Zuftand in Ungarn und den Grenzländern blieb 
unter diefen Umftänden natürlich nad wie vor ein heil 
loſer. Der Bandenkrieg und die Uebergriffe der osma— 
nifhen Statthalter hatten nie ein Ende; Städte umd 
Dörfer wurden zu Hunderten hinweggenommen, Men 
ſchen und Bieh zu Laufenden fortgefchleppt. Beſchwer⸗ 
ben und Reclamationen der Taiferlihen Gefandten zu Kon⸗ 
fantinopel deshalb führten natürlich zu nichts, felbit 
wenn fie ſich dabei auf bie beitehenden Friedensartikel 
und bie Heiligfeit der Verträge beriefen. „Verträge“, 
erflärte einmal der Großvezier Mohammed Sofolli Herrn 
von Ungnad bei einer ſolchen Gelegenheit ‚geradezu, „find 
an fich nichts als ein todter Körper ohne Geift, welder 
nur erjt nad dem Willen Deffen Leben erhält, der ge 
fonnen ift, fie zu halten.“ 8) 

Man wußte alfo in Wien und Prag fehr wohl, daß 
Dies osmaniſche Staatsmarime fei, und dennoch hatte man 
die Schwäche, die Erneuerung bes Friedens noch immer 
von Zeit zu Zeit auf kurze Friften mit ſchweren Gelb- 
opfern zu erfaufen, wie in den Jahren 1574, 1575, 
1576 und 15853, wobei die habfüchtigen Veziere jedesmal 
auf eine Erhöhung ihres ‚, Ehrengeſchenks“ drangen. Um 
diefe Zeit war e8 fchon bis auf 30,000 Dukaten jähr- 
lich geitiegen. Noch volle zehn Fahre fchleppte man fid 
hierauf mit biefem leidigen Syſteme zwifchen Krieg und 
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Brieden bin, ehe die ſchmachvolle Behandlung bes kaiſer⸗ 
lichen Gefandten, Herrn von Kredwiß, im Jahre 1593 
das Maß vollmahte und ber wiener Hof fi endlich 
einmal wieder entſchloß, feine politifche Ehre dem Ge- 
Ihide der Waffen anheimzugeben. 

Der vierzehnjährige Krieg, welchen wir hier im Ein⸗ 
zelnen nicht verfolgen wollen und können, foftete Deit- 
reich, welches ihn, obgleich es fich nach allen Seiten hin 
nah auswärtiger Hülfe umthat, am Ende dod) fait allein 
mit eigenen Kräften durchfechten mußte, abermald unge- 
heuere Opfer und dabei fragte e8 ſich Doch noch, ob der 
zwanzigjährige Triebe, welcher ihm, im Jahre 1606 zu 
Sitwatorof abgefchloffen, ein Ende machte, ven Erwar⸗ 
tungen entſprach, mit denen man die Waffen ergriffen 
hatte und ob er wirklich die Bürgichaften gab, welche 
man für ein geficherteres und ehrenvolles Verhältniß zur 
Pforte in der Zukunft haben wollte und mußte Ein 
weientliher Gewinn war e8 in biefer Beziehung aller- 
dings, daß die perjünliche und officielle Stellung ber 
beiven Monarchen zueinander beftimmter, und zwar auf 
dem Fuße ſich gegenfeitig anerfennender Gleichheit gere⸗ 
gelt wurde, daß das fo läſtige und unwürdige jährliche 
Ehrengefchent des Kaifers mit einer ein für alle male 
(semel pro semper) zu zahlenden Abfindungsſumme von 
200,000 Gulden abgelöft werden, daß die Ertheilung 
von Ehrengefchenken fernerhin eine gegenfeitige und in 
Bezug auf Art und Betrag derfelben freiwillige fein (sine 
obligatione et nomine munerum, ad libitum cujusque 
et arbitrium suum), und daß enblich der diplomatiſche 
Verkehr zwiichen beiven Mächten überhaupt ven Charafter 
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gleicher Berechtigung und gleicher Anſprüche annehmen 
ſollte. 

Allein die wichtige und verwickelte Frage wegen des 
Beſitzſtandes in Ungarn, in Bezug auf die ſteuerbaren 
Dörfer, die ftreitigen Palanken, Schlöffer und Gebiets: 
theile, und wegen ber dynaſtiſchen Verhältniſſe von Sie 
benbürgen ftieß, obgleich auch darüber in dem Friedens⸗ 
vertrage ziemlich feſte Beitinnmungen enthalten waren, 
bei ihrer praktiſchen Löſung fogleih wieder auf jo er: . 
beblihe Schwierigkeiten, daß ſchon im nächſten Jahre 
41607 ein förmlicher Bruch zu fürdten war. *9) Wenig- 
ſtens zeigten Kaiſer Rudolf, weldhem ber Yriede von 
Sitwatorot überhaupt nicht fonderlih zugefagt zu haben 
fheint, und feine Räthe nicht geringe Luſt, fogleich wie- 
ber das Schwert zu ziehen, als die Pforte bei der im 
Folge von Bocskai's Tode (28. Dec. 1606) eintre- 
tenden ftreitigen Yürftenwahl, wo Siebenbürgen bie ver- 
tragsmäßigen Rechte des Kaiſers nicht in vollem Maße 
anerfenmen wollte und das Recht der Belehnung für den 
Fürſten ihrer Wahl, Balentin Homanai, welden die 
faiferlihe Partei den Gabriel Bathori entgegenjekte, 
nad wie vor in Anfpruh nahm. 

Dazu kamen dann noch bie fortvauernden Unruhen 
in Ungarn, wo nun, dem Trieben zum Trotze, vorzüg- 
id) die von den osmaniſchen Statthaltern aufgehesten 
Haiduden ihre Unweſen trieben und die abfichtlihe Zö⸗ 
gerung der Pforte, and den übrigen Beflimmungen des 
Friedens von Sitwatorok gerecht zu werden. Der Kai⸗ 
fer hätte daher Grund genug gehabt, abermals mit den 
Baffen in der Hand von der Pforte Rechenſchaft zu 
fodern. Allein nun trat ihm merkwürbigerweife bie 
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friedliche Reaction der bei dem Kriege am meiften be- 
theiligten Erbländer hindernd entgegen. 

Sie ging zunächſt von den ungarischen Ständen aus, 
welche zu einem aufßerordentlichen Landtage in Presburg 
verfammelt, bereit8 zu Ende bes Jahrs 1607 in einer 
an ben Kaifer gerichteten unterthänigen Eingabe feierlid, 
und förmlich gegen die Erneuerung des Türfenfriegs pro- 
teftirten, welchen ihr Land, das an den Wunden und 
Nachwehen ver jüngften Kriegsjahre noch genug zu lei- 
ben babe, in feinem Falle ertragen könne. Dann er: 
firedte ſich dieſe Friedensagitation fogleich weiter über 
Ober- und Niederdftreih und Mähren, wo ſich die Stände 
zu gleihen Sweden mit ven Ungarn verbanden, und 
endlich fand fie fogar an dem Neichstage zu Regensburg 
eine mächtige Stüge, welcher ſich auf Betrieb der nnga- 
rifchen Stände dahin erflärte, daß es jet bie erjte Pflicht 
des Kaiſers fei, die Bedingungen des neulich abgejchlof 
fenen Friedens, wie e8 deutſcher Treue und Redlichkeit 
gezieme, zu erfüllen, und daß mithin für jest auch von 
einer Reichshülfe zur Wiederaufnahme des Türkenkriegs 
gar feine Rede fein könne. 50) 

Auf dieſe Weife mit feiner Rriegspolitif in die Enge 
getrieben, ſah ſich der Kaifer nun: freilich zur Ohnmacht 
und Nachgiebigkeit verdammt. Die einzige Repreffalie, 
weldhe er gegen die Pforte ergreifen konnte, beftand da⸗ 
rin, Daß er folange wie möglich die 200,000 Gulden 
zurüdhielt, welche im Frieden von Sitwatorof als Ab- 
findungsfumme für das jährliche Ehrengeſchenk fetgefetzt 
worben waren. Aber gerade in diefem Punkte beitand 
nun die Pforte um fo bartnädiger auf der Erfüllung 
der Friedensbedingungen, und jo mußte fi der Kaiſer 
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ihon im März 1608 zu einer nachträglichen zu Neu- 
häufel unterzeichneten Webereinfunft bequemen, der zu 
folge 150,000 Gulden binnen 40 Tagen nad Ronftan- 
tinopel gebracht und die übrigen 50,000 Gulden fofort 
nad) der Rückkehr des kaiſerlichen Geſandten nachgezahlt 
werben follten. 5%) 

Die Pforte wußte aber den fo leicht errungenen Bor- 
theil, treulos genug, fofort zu weitern Uebergriffen ver 
fchreienbiten Art zu misbrauchen. Sie wagte es, ben 
kaiſerlichen Botjchaftern, welche jenes Geld wirklich zur 
feitgefegten Zeit überbradht hatten, eine in den wichtig. 
ften Punkten gänzlich verfälfchte und verſtümmelte Rati- 
ficationsurkunde des Friedens von Sitwatorof zuzuftellen, 
ein damals in der osmanifchen Staatspraris fehr be- 
liebter biplomatifcher Betrug, welcher freilih zu plump 
war, ald daß ber Kaifer nicht unverzüäglih durch eine 
neue Geſandtſchaft, weldhe im Mai 1610 in Konftanti- 
nopel eintraf, hätte Genugthuung verlangen follen. Sie 
fonnte natürlich nur durch die Wiederherftellung bes ur: 
fprünglihen Textes des Frievensinftruments gewährt 
werben, wozu fi die Pforte damals, burdy die mis⸗ 
lihen Verhältniſſe in Aften gedrängt, auch wirflid mit 
unerwarteter Fügſamkeit verftand. 

Aber die Ausführung des Friedens war dadurch 
noch feineswegs verbürgt. Namentlich blieb der ſechste 
Artikel defjelben, dem zufolge der Kaifer Siebenbürgen 
für fih in Anfpruch nehmen zu müflen glaubte, wäh- 
rend die Pforte ihrerfeitd auf der Schutzherrſchaft über 
daffelbe beharrte, von nun an der beftändige Stein des 
Anftoßes und der Hauptgrund des unaufhörlichen Ha⸗ 
ders, welcher ſich noch bis ans Ende bes Jahrhunderts 
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hinzog und zulegt doch nur mit Gewalt der Waffen ge- 
fchlichtet werden kounte. Für jet war durch eine Ge⸗ 
ſandtſchaft, welhe Kaifer Mathias fogleih nad feinem 
Regierungsantritte im Jahre 1612 nad Ronftantinopel 
ſchickte, um feine Rechte geltend zu machen, gar nichts 
zu erlangen. Die Pforte drohte dagegen fortwähren 
mit dem balbgezüdten Schwerte und ſchürte und nährte 
ans allen Kräften ven Parteifampf in Siebenbürgen, 
welcher fchnell nacheinander erft den tyrannifchen Gabriel 
Bathori und dann den fchlauen und verfehlagenen Beth- 
Ien-Öabor (Juni 1614) auf den wankenden Fürften- 
ftuhl bradte 

Wie gern hätte der Kaifer Mathias fogleich wieber 
zu den Waffen gegriffen, um diefem Unwefen ver Pforte 
mit entjcheidenden Schlägen für immer ein Ziel zu fegen! 
Allein wer jollte dazu die Mittel gewähren? Der deutſche 
Reichstag hatte fih im Jahre 1613, obgleich nicht ohne 
vielfaches Wiperftreben, vorzüglich von Seiten der proteftan- 
tiſchen Stände, allerdings noch einmal erweichen laffen, dem 
Kaiſer durch die Bewilligung einer „eilenden, freiwilligen, 
mitleidentlihen Hülfsleiftung an Geld“ auf zwei Jahre 
beizufpringen. 52) Als er dann aber auf gleiche Weife 
auch das Blut und die Steuerfraft feiner Erbländer in 
Anfpruch nehmen wollte und zu diefem Zmede im Som- 
mer 1614 einen allgemeinen Landtag ihrer Stände nad) 
Linz einberufen hatte, worauf die Kriegsfrage und das 
Verhältniß zu Siebenbürgen zu befinitiver Entſcheidung 
gebracht werden follte, da trat auch ihm die Friedens— 
partei mit ſiegender Ueberlegenheit entgegen. 

Die Ungarn gaben auch da wieder den Ton an. 
In einer fehr umfafjenden, in ihren Einzelnheiten höchft 
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belehrenden Denkſchrift an den Kaifer vom 14. Aug. 1613 
ftellten fie die Erhaltung des Friedens geradezu als eine 
unabweisbare Nothwendigkeit bin. ‘Der elende und jäm- 
merlihe Zuftand Ungarns bildete die Grundlage ihrer 
tiefeingehenden Beweisführung Mit den grellften Far⸗ 
ben, aber leider nur zu wahr, hatte man bier die Ver⸗ 
zweiflung, bie troftlofe Lage der meiften Städte und Land— 
Ihaften dieſes ſeit Yahrhunderten von dem Fluche des 
Barbarenfriegs heimgefuchten Königreichs ausgemalt. Und 
ſollte man fich jet aufs neue fo ohne weiters in einen jol- 
hen hineinftürzgen? Es wäre die äufßerfte Vermeſſenheit, 
einen übermächtigen Feind zu reizen. Nicht jeder Krieg, 
jelbft wenn aud die gerechtefte Urfache dazu vorliege, fei 
deshalb fogleih zu unternehmen. Siebenbürgen ftehe 
allerbings auf dem Spiele und ver Friede von Sitwe- 
torof fei in mehren Punkten ſchmählich verlegt worden. 
Das fei aber noch fein Hinlängliher Grund, mit ber 
Pforte zu brechen; es gebe da noch einen andern Aus- 
weg: man unterhandle mit ihr, ſuche Siebenbürgen zu 
gewinnen, damit e8 ſich nicht ganz in bie Arme der Tür⸗ 
fen werfe, was namentlidy von dem wanfelmüthigen Beth- 
len-Gabor zu fürchten fei, und forge gleichzeitig für eine 
befjere Vertheivigung des Landes. Dazu brauche man aber 
vor allem Geld und wieder Geld, welches ‘auf feine an- 
dere Weiſe gejchafft werben könne, als dadurch, daß man 
bem erichöpften Lande die Ruhe gönne, welche ihm zur 
Wieverherftellung feiner ſchaffenden Kräfte, feiner Hülfs— 
quellen unerläßlic, fei. In einer nachträglichen Eingabe 
vom 26. Aug. betonten dann die ungarifchen Stände 
vorzüglich noch den heillojen Zuſtand der Grenzhäufer, 
wo ſchon deshalb kaum mehr auf einen regelmäßigen 
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Dienft zu rechnen fer, weil bie Bejagungstruppen nicht 
einmal ihren Sold ausgezahlt erhielten. 9°) 

Dieje unter den gegebenen Umſtänden jehr vernünf- 
tigen Borftellungen konnten ihre Wirfung auf den krie— 
geriihen Sinn des Kaifers nicht verfehlen. Er ſtand 
von der Erneuerung des Kriegs ab, ſchloß bereits am 
6. Juni 1615 einen Vertrag mit Bethlen Gabor, durch 
welchen die Anſprüche des Haufes Deftreih und ver 
Krone Ungarn an Siebenbürgen foviel wie möglich ge- 
wahrt wurden, und verftand fi zwei Monate päter 
zur abermaligen Unterzeichnung eines Friedens mit ber 
Pforte, wozu diefe durch Abjendung einer Botihaft mit 
dem erften Ehrengefchente an das Taiferliche Hoflager 
felbft die Hand geboten hatte. Der für 20 Jahre gül- 
tige Friedensvertrag in zwölf Artiteln, welcher zu grö- 
Berer Sicherheit gleich im nächften Jahre (im Mai 1616) 
nohmals beftätigt wurde, war eigentlih nur eine Um— 
ſchreibung des Friedens von Sitwatorof mit einigen er- 
weiternden Zufäßen, auf welche ver kaiſerliche Hof damals 
befonderes Gewicht gelegt zu haben ſcheint, wie 5. 3. 
bie Sicherung der Rechte und Treiheiten der Jeſuiten 
im osmaniſchen Reiche. (Art. 7). 8*) 

In der Hauptfache, ver Herftellung eines geficherten 
Beſitzſtands in Ungarn und ber beffern Örenzvertheibis- 
gung, war freilich auch durch diefen Frieden noch wenig 
getban und das Terrain, weldes der Kaifer etwa im 
Divan gewonnen hatte, ging fogleich wieder durch Das 
taktlofe Auftreten verloren, durch weldhes Herr von 
Czernin, als Großbotichafter des Kaifers, noch in dem— 
felben Jahre faft ganz Konftantinopel in Aufruhr brachte. 
Denn nichts fonnte die Gläubigen mehr mit Entfegen 
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und bräben Ahnungen für die Zukunft erfüllen, als das 
entfaltete Kreuzespanier mit dem fatferlichen Doppelapler, 
wodurch diefer Botfchafter feinen Einzug in der osma- 
nifhen Hauptſtadt fo impofant und wirkungsvoll wie 
möglich zu machen wünſchte. 

Die Pforte wurde feitdem nur wieder um fo bös—⸗ 
williger und unfügfame. Das Gezänt um jeden Fuf- 
breit Landes bei dem enblofen Regulierungsgefchäft in 
Ungarn wurde in den nächften Jahren ärger wie je zuvor, 
Bethlen Gabor Tieß fih von dem Divan jeberzeit als 
ein williges Werkzeug der Aufhegereien gegen ven Kai— 
fer gebrauden, und als nun vollends kurz nach dem 
Tode des Kaiſers Mathias, im März 1619, bie prote- 
ftantifhen Rebellen der öſtreichiſchen Erbländer, „bie 
fieben vereinten Nationen”, wie fie fih nannten, Böh- 
men, Mähren, Schlefien, Ober- und Nieveröftreich und 
Ober- und Niederlaufig, den Schuß und die Hülfe ber 
Pforte anſprachen, ergriff fie auch dieſe Gelegenheit mit 
Haft, um Kaifer Ferdinand I. noch von dieſer Seite 
fogleihh neue Schwierigkeiten zu bereiten. Zum Glüd 
war jedoch dieſe ganze Bewegung, welde unter bem 
Dedmantel religiöfer Intereſſen vorzugsweife politifche 
Zwecke verfolgte, an ſich zu haltungslos, als daß fie 
eenftere Folgen hätte haben follen. Die Pforte ließ fid 
wohlweislih nicht zu tief darauf ein, gebrauchte fie über- 
haupt nur als Schredbild gegen den Kaifer und wurbe 
ohnehin durch den Krieg mit Polen und die Gährung 
im Innern [hen fo in Anfprud genommen, daß fie es 
für gut fand, ſich nad) diefer Seite hin auf einen un- 
frudtbaren, ſchwerlich ernſt gemeinten Schriftenwechiel 
mit den Abgeordneten der Rebellen zu beſchränken. 58) 
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Diie kaiſerlichen Geſandten hatten daher bei ihren 
Schritten gegen biefe orientalifhen Umtriebe der prote- 
ftantifchen Rebellen noch ziemlich leichtes Spiel, zumal 
ba ihnen dabei auch der fchlimme Stand der proteftan- 
tiihen Sache in Deutfchland und die Entmuthigung 
Bethlen-Gabor’8 zu Hülfe famen. In der Schlacht bei 
Prag wurde am 8. Nov. 1620 die Macht jener vernidh- 
tet, und am 7. Yan. 1622 verzichtete diefer im Nidols- 
burger Frieden auf die Krone Ungarns, die er, von ber 
Pforte aufgehest, alles Ernftes für fih in Anſpruch ge 
nommen hatte. Schon im März 1621 hatte die Pforte 
ihrem Bündniß mit den Rebellen gegen den Kaifer durch 
einen Vergleich mit den kaiſerlichen Unterhändlern wieder 
entfagt, in welchem fie fih, um nur ihre Ehre zu ret= 
ten, blos vorbehielt, für den Fall, daß mit jenen Re 
bellen kein Abkommen zu erzielen wäre, biefelben „nicht 
gegen den Kaiſer, fondern wider die fpanifche, päpftliche, 
florentinifche und andere unter J. Maj. Armee befinden: 
den Türggen feindlihe Nationen“ zu unterftügen. 869) 

So wurde für jeßt der freilich noch immerhin fehr 
zweifelhafte Frieden mit dem Kaiſer erhalten, wenn aud) 
ber Hader und die KReibungen in Ungarn nadı wie vor 
fortdauerten und infolge der fhon im Mai bes näd- 
ften Jahres 1622 eintretenden Kataftrophe, welche Sul- 
tan Osman II. Thron und Leben Toftete, und alle Re- 
gierungsgewalt in die Hände des bewaffneten Aufruhr, 
der Janitſcharen und Spahis, bradte, eher im Zuneh- 
men als im Abnehmen begriffen waren. Wenn man es 
nur wenigftens verftanden hätte, dieſe Kataftrophe, wie 
fie noch nie erlebt worden und ein zweites mal faum zu 
erwarten war, int Intereſſe der chriftlichen Sache zu 
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einer gemeinfchaftlihen Unternehmung ber Fürſten und 
Völker Europas gegen das osmanifche Reich zu benugen, 
Das lebendige Bewußtfein, felbft die klare Einſicht, 
das jest der Moment gefommen ſei, wo ber gänzliche 
Umfturz der Herrichaft des Islam auf europäifchem Bo» 
den das leichte Werk einer entjchloffenen That fein werbe, 
ging damals freilih, wie nie zuvor, durch Die ganze 
hriftliche Welt, Die einfichtsoolliten und mit den orien- 
taliihen Berhältnifjen vertrauteften Männer, welche ven 
mit Rieſenſchritten fortfchreitenden Verfall osmaniſcher 
Macht und Größe täglich an Ort und Stelle mit eige— 
nen Augen beobachten und verfolgen konnten, erſchöpften 
ſich abermals in Wünſchen und Vorſchlägen für Das, 
was man einer traditionellen Phraſe zufolge noch immer 
„das Heil der Chriſtenheit“ nannte. Mit 30,000 Mann, 
behauptete damals der hocherfahrene britiſche Geſandte 
zu Konſtantinopel, Sir Thomas Roe, könne man ohne 
Schwertſtreich bis vor die Thore der osmaniſchen Haupt- 
ſtadt marſchieren und dort ohne weiters über Städte 
und Provinzen dieſes rettungslos verlorenen Reichs ver- 
fügen. „Jetzt“, ruft er aus, „fehlt nichts als eine 
ftarfe Hand, um diefe wanfende Mauer vollends zu 
Boden zu werfen. Möchte doch Gott zu feinem Ruhme 
bie Augen ber Ehrgeizigen der Chriftenheit, welche fich, 
im "Vergleich zu dieſer großen Monardie, um einen 
Ader Lands ftreiten, hierher Ienfen, wo Stoff genug 
offen zutage liegt, deſſen man fich mit leichter Mühe be- 
meiltern kann.“ Aber im Hinblid auf bie troftlofe eu- 
ropäifche Weltlage, die Ohnmacht und Zerriſſenheit ver 
Mächte des Weſtens unter ſich, weldhe da an die Spite 
hätten treten jollen, ſank ihm ſogleich wieder ver Muth 
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und bie Hoffnung. „Leider“, belennt er felbft in dem⸗ 
felben Augenblid, „wage ich nicht, mich der Hoffnung 
hinzugeben, daß Gott die Augen der Fürften ver Chri⸗ 
ftenheit foweit öffnen werde, daß fie bie Kleinlichkeit 
ihrer eigenen Zänkereien endlich einjehen, während viefes 
gewaltige Reich jie auffobert, einig zu fein und als eime 
ihnen preisgegebene Beute (as a prostituted prey)- unter 
fih zu tbeilen.“ Daß e8 dazu nicht kommen könne, das 
fei eben das Verhängniß, ber Fluch ver Welt, die Strafe 
des Himmels, wodurch allein das osmanifche Reich zu 
folher Macht und Größe gelangt fei und jegt noch fort. 
beftehen werde. 57) 

Gleiche Anfichten theilte auch der franzöſiſche Rei⸗ 
ſende Des Hayes, welcher ſich um dieſe Zeit in Kon⸗ 
ſtantinopel befand, und der tiefblickende Francıis Sa» 
vary, Seigneur de Breves, glaubte feine reihen Erfah. 
rungen, welche er während eines langjährigen Aufent- 
halts daſelbſt als franzöſiſcher Gefandte gefammelt hatte, 
jeßt nicht befier verwerthen zu können, als daß er Kö— 
nig Ludwig XII. einen vollftändigen Plan vorlegte, wie 
und durch welche Mittel die osmaniſche Monarchie vol- 
lends zugrunde zu richten und ihrem gänzlichen Ruine 
zuzuführen ſei. °8) 

Wie ehemals der Bilchof non Fünfkirchen, Antonius 
Berantins, legte auch er dabei ganz beſonderes Gewicht 
auf die nachdrückliche Führung des Seekriegs gegen bie. 
Pforte. Er wieß nah, daß es den Seemädhten des 
Mittelmeer ein Leichtes fein werde, eine tüchtig ausge 
rüftete Ylotte von 380 Galeeren und ſechs Galeaſſen 
aufzubringen. Venedig könne allein 200 Galeeren und 
die ſechs Galeaſſen ftellen; Spanien mit Neapel und 
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Sicilin 100 Galeeren, Frankreich habe freilih nur 
42—15 Galeeren fegelfertig, könne aber deren wol in 
furzem 50 liefern und müfje überdies Benebig mit Trup- 
pen und Mundvorrath unterflägen; dazu kämen dann 
noch die Contingente der kleinern Seeftanten, Savoyen 
mit fünf bis ſechs, Toscana mit zehn bis zwölf, Genua 
mit acht bis zehn, Malta mit ſechs und endlich der Papft 
mit acht bi8 zehn Galeeren. Schon damit könne man 
ohne Zweifel das ganze Mittelmeer beberrihen. Dann 
könne man aber noch mindeſtens 200 große Transport- 
ſchiffe aus England, ven Niederlanden, ven franzöfifchen 
Häfen im Atlantifchen Deean und aus Spanien beran- 
ziehen, welde zum Theil armirt auch als Ktiegsfchiffe 
gebraucht werden könnten. Angefichts einer folden See- 
macht, weldhe nur göttliche Gewalt oder ein Seeſturm 
vernichten könne, werde fich die ganze chriftliche Bevölke— 
rung bed osmanischen Reichs erheben, weldhe nur Waf- 
fen bebürfe und in ihren religiöfen Intereſſen gefchont 
fein wolle. Meffina, nicht Malta, werde der geeignetfte 
Sammelplatz für dieſe hriftlihe Armada fen. Bon da 
würde man mit Leichtigkeit zuerft Albanien erreichen kön⸗ 
nen, dann fehnell nacheinander Modon und Koron in 
Morea hinwegnehmen, die Inſeln Chios, Metelin und 
Tenedos beſetzen, die Darbanellenfchlöffer erobern und 
endlich ohne weiteres auf Konftantinopel Losgehen. 
Natürlich müßten dieſe Operationen zur See auch 
ſogleich wieder durch einen planmäßigen Landkrieg unter 
flügt werden, Namentlich müfje der Kaiſer mit einer 
ſtarken Armee durch Bulgarien auf Aorianopel ziehen; 
Bolen, die Fürſten der Moldau, der Walachei und von 
Siebenbürgen würden fih dann von felbft erheben, um 
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an dem Kriege theilzunehmen. Selbſt vie Chriften in 
Aften und Afrika, die Tleinaftatifhen Griechen, die Ar— 
menier in Mefopotamien, die Kopten in Aegypten, bie 
Georgier am Kaukaſus, die Maroniten im Libanon, ja 
fogar die Drufen und der Perferfchah, welche ſämmtlich 
bes osmanischen Druds müde fein, würden bie natür: 
lichen Bundesgenoſſen der europätfchen Mächte werben, 
wenn fie fih nur einmal zu gemeinfchaftlicher That er- 
mannen wollten (si les princes Chrestiens ee vouloient 
resoudre a une union generale). 

De Breves fcheint indeſſen die ſchwache Seite 
feines vortrefflihen Plans keineswegs verfannt zu 
Haben, indem er fchlieflih, wenn auch nur leife, 
bie fatale Theilungsfrage berührt. Wer follte nad 
dem Siege in Konftantinopel herrfchen, wer das fchöne 
Griechenland, wer Albanien, Rumelien, Serbien, Bo8- 
nien, enblid die Donaufürftenthüimer haben? Er hütet 
fich, darauf eine pofitive Antwort zu geben. Er erwar- 
tet Alles und das Beſte am Ende von dem Beiftande 
Gottes. „Die Ausführung diefes Planes‘, fügt er fo- 
gleich Hinzu, „ift ein Wert Gottes; wenn Er nicht feine 
mächtige Hand dabei walten läßt und unfere Fürſten 
fowol von dem einen wie von bem andern Glauben 
(Katholiken und PBroteftanten) nicht durch feinen Geiſt 
erleuchtet, jo iſt e® unmöglich, daß die Menfchen ven 
rechten Weg dazu finden. Bor allem muß man fid 
jedes Mistrauend zu entkleiden fuchen, fich niemals auf 
einen Streit über bie Verſchiedenheit der Religionen ein⸗ 
lafien und nit um den Vorrang des Einem vor dem 
Andern hadern, ſondern einzig und allein darauf bedacht 
fein, der mächtigen Feind zu Boden zu werfen, welder 
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durch feine Siege und die Gewalt feiner Waffen vie 
Größe und den Ruhm der Chriftenheit erniedriget hat.“ 5%) 

Politiihe Iveale, welche mit der Welt der Wirklic- 
feit im entmutbigendften Widerfprud fanden! Wo wäre 
damals die Macht gewejen, welche die Mittel oder auch 
nur ben ernften Willen gehabt hätte, einen joldhen Plan 
zur Ausführung zu bringen, welche über fich ſelbſt und 
Andere foviel Gewalt gewonnen hätte, die wirklich vor» 
bandenen Kräfte auf das eine große Ziel binzulenfen und 
zu gemeinfchaftlicher That zufammenzuhbalten? Am we— 
nigften wäre es fiherlic Frankreich) geweien, welchem 
de Breves dadurch gar zu gern den Weg gebahnt hätte, 
feinen Ruhm und feine Macht zu vermehren (d’accroistre 
sa gloire et sa domination). 

Schon Heinrih IV. konnte ſich ja nicht aus ber tra» 
vitionellen orientalifhen Politik des franzöſiſchen Hofe 
heranswinden, welche fih am Ende immer wieder dahin 
concentrirte, mit der Pforte folange wie möglih auf 
gutem Fuße zu bleiben, um fich ihrer Hülfe gegen Spa- 
nien zu bedienen, ihre Willfährigkeit bei dem Kampfe 
gegen die Anmafungen der englifhen Flagge in der Le— 
vante und die Räubereien der Barbaresfen zu erhalten, 
und gelegentlich auch wol noch einmal ihre Gelbfräfte in - 
Anfpruh nehmen zu fünnen. Heinrich IV. mußte bie 
traurige Erfahrung machen, daß er in feiner dieſer Be⸗ 
ziehungen zu dem erwünjchten Ziele gelangen konnte. 
Wegen Spanien wurde er, ungeachtet unfagliher Mühen 
feines Geſandten, des Herrn de Breves, folange mit lee- 
ren Berfprechungen bingehalten, daß er am Ende im 
Unmuthe über foldhe politifche Ameibeutigfeit mit Dem 
Großherrn lieber gar nichts mehr zu fchaffen haben 
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wollte. Gegen Englands wachſenden Einfluß in ven 
Häfen der Levante und im Divan fämpfte er mit fteigen- 
der Erbitterung, aber ohne den geringften Erfolg an, 
gegen bie Barbaresfen konnte ihm die Pforte nicht hel- 
fen, weil fie viefelben felbft nicht mehr in ihrer Gewalt 
hatte, und ihn aus feiner Geldnoth, welche fo weit ging, 
baß er dem Sultan einen foftbaren Diamant zum Kauf 
anbieten ließ, herauszureißen, hatte fie, wie immer, nicht 
bie geringfte Luft. „Mein fehnlichiter Wunſch ift es“, 
fhrieb er fchon im November 1602 einmal an de Bre- 
ves in einem Augenblide der äußerſten Entmuthigung. 
über die treulofe Haltung ber Pforte, „mid, des Bei- 
fiandes des Großherrn ganz zu überheben. Da id) je- 
doch weiß, daß ic) bei dem gerechten Mistrauen, wel 
ches ich gegen die Abfichten des Königs von Spanien 
hege, feiner doch noch einmal bebürfen könnte, fo ſucht 
nur die gute Gefinmung des Großheren und feiner Mi- 
nifter mit Borfiht und Beflifienheit zu erhalten und zu 
pflegen, ſowol um meines Anſehens willen, als aud 
der Wirkungen wegen, welche id davon erwarte. Denn 
was kann man im Grunde fonft noch von diefem Groß⸗ 
herrn (Mohammed IL.) und feinem Beiftande hoffen, da 
er ſich ganz von feinen Untertbanen leiten und beherr- 
ſchen Täßt.‘ 60) 

In dieſem Sinne beitand er dann aud. vorzüglich 
auf der Erneuerung der alten Capitulationen, welche 
bereit8 im Jahre 1604 erfolgte und die alten Vorrechte 
ber franzöfiihen Flagge, die Schutzherrſchaft Frankreichs 
über bie katholiſchen Chriften im osmanifchen Reiche, 
welche Heinrich IV. num aud), nicht gerade zu feiner Freude, 
ben dort eingebürgerten Jeſuiten zugute fommen ließ und 
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bie bevorrechtete Stellung der franzöfifhen Geſandten 
bei der Pforte wenigftens formell ficherte.*) Im Uebri- 
gen war bie orientalifche Politif Heinrich's IV. in ber 
fpätern Zeit feiner Regierung vorzugsweife mit darauf 
gerichtet, fich gegen den wachfenden Unfug der Barba- 
resken durch nachbrüdliche Selbithülfe zu decken und zu 
biefem Zwede vor allem auf möglichfte Hebung feiner 
Seemacht Bedacht zu nehmen. Weiter gehende Plane, 
welche allerdings die Möglichkeit der Zertrimmerung und 
bes Untergangs des osmanischen Reichs nicht ausfchlof- 
fen und bie ihm auch durch Andere nahe genug gelegt 
wurden, mögen ihn in ben legten Tagen feines Lebens 
noch lebhaft beſchäftigt haben; fein plößlicher Tod ließ 
aber auch fie nicht zur Reife gedeihen. 92) 

Sein Nachfolger Ludwig XII. war am wenigften da- 
zu gemacht, fie wieder aufzuehmen und burcchzuführen. 
Selbft de Breves fuchte ihn in berjelben Zeit, wo er 
. ihm feinen obenerwähnten Plan zur Eroberung des 08» 

‚mantfchen Reichs worlegte, in einer zweiten Denkichrift, 
welche im wefentlichen auf biefelben Argumente zurüd- 
fommt, die früher, wie wir gejehen haben, jchon einmal 
der Biſchof von Acqs Karl IIX. dargelegt hatte, von ber 
Nothwendigkeit zu Überzeugen, daß Branfreih das gute 
Einvernehmen und das Bündniß mit der Pforte ſoviel 
wie möglich pflege und aufrecht erhalte. °3) 

Und auch Cardinal von Richelieu trat in feiner orien- 
taliſchen Bolitif nur fo weit in die Fußſtapfen Heinrich’ IV, 
als er in feiner Eigenjchaft eines „Großmeiſters, Chefs 
und Generalintendanten des Handels und der Schiffahrt 
von Frankreich“ dafür Sorge trug, durch Die Hebung 
der Marine dem Piratenweien ver Barbaresfen Einhalt 
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zu thun und dem franzöftfchen Levantehandel nad) allen 
Seiten hin den nöthigen Schuß zu gewähren. Ein bef- 
feres Vertheidigungsſyſtem der von den afrifanifchen Kor⸗ 
faren bisher fo fehr heimgeſuchten Südküſten von Frank⸗ 
reich, gelegentlihe Züchtigung der Barbaresten mit 
Waffengewalt und Separatverträge mit den Regierungen 
biefer Raubftanten waren die drei Hauptmittel, wodurch 
er in dieſer Beziehung zum Zwecke zu gelangen hoffte. 
Ein burchgreifenderes, wenn auch noch keineswegs 
auf allen Punkten genügendes Schug- und Bertheidi- 
gungsinften an den Küften der Provence und von Lan» 
guedboc wurde in den Jahren 1655 — 57 wenigftene 
theilweife ins Werk gejegt, ein erfter verunglüdter Ber: 
ſuch, die Barbaresten von Algier mit Gewalt zur Aus- 
lieferung der Gefangenen und zur Annahme eines Ber- 
trags zu vermögen, welcher. bie Beziehungen Frankreichs 
zu benfelben für vie Zukunft auf einen gefichertern und 
würbdigern Fuß bringen follte, wobei die einzige Nieder: 
laffung ver Franzoſen in der Nähe von Algier, bie fo- 
genannte „Bastion de France” zugrunde ging, wurde 
in dem zuleßtgenannten Jahre gemadt, und auch bie - 
Schritte, welche Richelien drei Jahre fpäter that, um 
die Annahme feiner Verträge und die Wiederherftellung 
der „Baftion” zu erzwingen, blieben ohne den erwilnjchten 
Erfolg. Nur die Wiederherftellung ver „Baftion “ 
fonnte endlich mit ſchwerem Gelde, einem Pachtſchilling 
von 34,000 Dublonen, erkauft werden, welder alljähr- 
Iih an den Dey von Algier zu entrichten war. %%) 
Damit begann ber endlofe Hader zwifchen Frankreich 
und den Barbaresfenftaaten, welcher fi noch durch das 
ganze Yahrhundert hindurchzog und am Ende doch nur 
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buch die Sprache der Kanonen einigermaßen gejchlichtet 
werben konnte. Nur wollte man von Seiten bes fran- 
zöfifchen Hof auch dabei alle Reibungen mit ver Pforte 
forgfältig vermeiden. Noch im „Jahre 1640 ertheilte 
Ludwig XII. dem Kardinal von Richelien den ausdrüc⸗ 
Iihen Befehl, bei feinen Unternehmungen gegen die Bar- 
baresken nichts zu dulden, was das gute Vernehmen 
zwifchen ihm und dem Großherrn ftören könne. 68) Die- 
ſes Syſtem einer hier energifch auftretenden, bort rüd- 
ſichtsvoll fchonenden Politif war aber doch ſchwer durch— 
zuführen. 

Als 14 Sahre jpäter, im Jahre 1664, Kolbert, 
welchem nichts mehr am Herzen lag als den durch ſchlechte 
Führung, Betrug und Unterfchleife außerordentlich herab- 
gekommenen franzöfifchen Levantehandel wieder zu heben 
und dem Corfarenunfug ernftlih Einhalt zu thun, ven 
Heinen Hafenort Dſchidſchlli, unweit Budſchia, angreifen 
ließ, nahm die Pforte, welche damals wegen ver end— 
Iofen Zänfereien mit den franzöfiihen Gefandten, ven 
Herren de Ceſy, ve Marcheville und de ‚la Haye, Va— 
ter und Sohn, mit Frankreich ohnehin nicht auf dem 
beiten Fuße ftand, dieſen Eingriff. in ihre Souveräner 
tätsrechte gewaltig übel, 66) 

Nur der Gegenwart des franzöfifchen Geſchwaders, 
unter den Befehlen des Herzogs von Beaufort, in ben 

afrifanifhen Gewäflern vermochte die Beherrſcher von 
Tunis und Algier in den Iahren 1665 und 1666 zum 
Abſchluß von Berträgen, welche namentlih die Handels— 
interefien Frankreichs nad dieſer Seite hin für die Zır 
kunft wahren jollten. 

Ihren Zwed erfüllten fie in biefer Hinſicht freilic 
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auch noch nicht. Nicht nur mit Algier dauerten, ums 
geachtet wiederholter Erneuerung ber Verträge (1670 . 
und 1675), die Reibungen fort, jondern man fam nun 
auch noch beſonders mit Tripolis in arge Händel, welde 
fogleih dadurch wieder eine weitergreifende Wichtigkeit 
erhielten, daß Admiral Duquesne von den Tripolitanern 
für den Unfug, welchen fie ſich gegen frangöfiiche Unter« 
tbanen, namentlich gegen den Conful zu Larnaca auf 
Cypern, erlaubt hatten, im Jahre 1681 bis in ben 
Hafen von Chios hinein mit der „Sprache ber Kano- 
nen“ ftrenge Rechenfchaft foderte. Sie fand diefes mal 
einen jehr übeln Wieberhall in ven Gemächern des Di- 
von zu SKonftantinopel, wo man, obgleih Herr von 
Nointel endlich einmal wieder im Jahre 1675 mit vie- 
len Schwierigfeiten die Erneuerung ber Capitulationen 
mit Frankreich durchgeſetzt hatte, die Hülfe, welche Lub- 
wig XIV. Benebig zu Ende des candialifchen Kriegs hatte 
angebeihen laͤſſen, doch noch feineswegs ganz vergefien 
hatte. Der Zorn des Großherrn konnte jeßt nur durch 
ein anfehnliches Ehrengefchent befänftigt werden, zu wel- 
chem fich der Nachfolger des Herrn von Nointel, Herr 
von Guilleragues, auf eigene Verantwortung veritehen 
mußte. 
Duquesne, welher im Frühjahre 1682 von Chios 
ans mit feinen Schiffen an ven Darbanellen erſchien, 
hätte dieſem ſchlimmen Handel fowol wie dem leidigen 
Streite ded Herrn von Guilleragues mit dem Großvezier 
um die Ehre des Sophas lieber gleich durch feine Ka⸗ 
nonen ein Ende gemacht. Allein Ludwig XIV., welder . 
die Dinge nicht bis zu einem Bruce mit ber Pforte 
treiben wollte, rief ihn ab,,um feine Streitfräfte wieder 
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gegen. Algier zu gebrauchen, welches erſt durch ein zwei⸗ 
malige® Bombarbement in den Jahren 1682 und 1683 
zur Erneuerung des abermals auf die ſchmachvollſte Weiſe 
verlegten Friedens gezwungen werben konnte. Er jollte 
diefes mal, dem Wortlante des im April 1684 unter- 
zeichneten Vertrags nach, gleich auf 100 Jahre Gültig- 
fett haben. Bereits fünf Jahre |päter mußte aber Mar- 
ſchall d'Eſtrees durch eine abermalige theilmeife Einäfche 
rung der Hauptſtadt der Regentſchaft die Anerkennung 
biefes Hunbertjährigen Friedens für die Zukunft fichern. 
Mit Tripolis und Tunis war fchon vier Jahre früber 
(1685) durch gleiche Gewaltmaßregeln ein gefichertes 
Verhaͤltniß hergeftellt worden, weldes dann aud in ber 
nächſten Zeit nach diefer Seite hin weiter feine weient- 
lihe Störung erfuhr. 97) 

Hatte aber, wie aus den obigen Anbentungen ber- 
vorgeht, Frankreich weder den Willen noch die Mittel, 
fih während des 17. Jahrhunderts in ein entfchieden 
feindliches Verhältniß zur Pforte zu verfegen und an bie 
Spibe einer europätfchen Bewegung nad dem Driente 
bin zu treten, wieviel weniger wären bie übrigen Seemädhte 
des Weitens im Stande geweſen, zu einem ſolchen Werke 
bie nöthigen Kräfte aufzubringen und ſich den gehörigen 
leitenden Einfluß zu verſchaffen? 

Spanien, von der Pforte noch immer mit am mei- 
ften gefürchtet, erlahmte immer mehr an feiner eigenen 
Ohnmacht und an dem innern Zwielpalte feines weit- 
ſchichtigen Regierungswefend. Man weiß, daß 5. B 
ber ehrgeizige und aufftrebende Herzog von Oſſuña nod 
im Jahre 1611 in einer im Staatsrathe vor König 
Philipp II. gehaltenen feurigen Rede nach Krieg mit 
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der Pforte ſchrie, um dann als Bicelönig erſt von Si⸗ 
cilien, hierauf von Neapel, feinem Haſſe gegen die Sig. 
norie von Venedig nur defto bequemer Genüge thun 


zu können, während das Cabinet von Madrid, nament- 


lich unter dem friebliebenden Herzog von Lerma, Dagegen 
Alles aufbot, in Konftantinopel die feit dem Jahre 1587 
noch nicht wieder erfolgte, aber durch den fehsten Artikel 
bes Friedens von Sitwatorof ausdrücklich nachgelaflene 
Erneuerung des Waffenſtillſtands durchzuſetzen. 69) 
Borzüglih in den Jahren 1619 bis 1627 war in 
diefer Beziehung das diplomatifche Intriguenfpiel in Kon- 
ftantinopel außerorventlich lebhaft und thätig. Die kai⸗ 
jerlihen Geſandten und Reſidenten ſtanden babei aber- 
mals auf Seiten der fpanifchen Unterhänpler, des Bo⸗ 
Lognefers Giovanni Battifta Montalbano, des Benedic- 
tiners Pater Antonio Berill, und des griechiſchen Jeſuiten 
Cannachi Roffi; der britiihe Botfchafter, Sir Thomas 
Roe, war dagegen ihr erbitterfier und am Ende fiegrei-_ 
cher Gegner, welcher auch den Bailo von Venedig auf 
feine Seite zn ziehen gewußt hatte. Roe fette Alles, 
religidje, commercielle und rein politifhe Gründe, in 
Bewegung, um die Pforte von der Nichtigkeit und ben 
Gefahren der fpanifhen Anerbietungen zu überzeugen, 
und Das gelang ihm auch fo gut, daß fie fih mit Spa⸗ 
nien am Ende auf gar nichts mehr einlaffen wollte. 60) 
Am wenigften hätte fie aber vie Haltung, welde 
indeſſen der Herzog von Offuita mit feinen Schiffen be- 
obachtete, nachgiebiger machen können. Er hatte aller 
dings mit bedeutenden Mitteln eine anfehnliche Land⸗ und 
Seemacht hergeftellt, mit welcher er ben Osmanen. auch 
in ven erften Fahren feines Bicelönigthums einige empfind- 
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liche, jedoch nur vereinzelte Schläge beibrachte; bald aber 
überwog fein glühender Haß gegen Venedig und Ra— 
gufa feinen Eifer für die Bekämpfung ber Ungläubigen 
foweit, daß er fich nicht entblöbete, die Pforte felbft 
wiederholt zur Waffengemeinfchaft gegen die Republif 
aufzureizen. PVielleiht vorzüglich um dieſe feine verrä- 
. tberifchen Abfichten deſto beſſer zu verhüllen, machte er 
allerdings noch einige Demonftrationen nad den Driente 
bin, man trante ihm aber fchon nicht mehr und übertrug 
ben Oberbefehl des Töniglihen gegen die Osmanen be- 
ſtimmten Geſchwaders dem zum ©eneralcapitän des Mee- 
re8. ded Königs von Spanien ernannten Prinzen Phili- 
bert von Savoyen. 

Taft zur Verwunderung der Welt brachte diefer im 
Jahre 1619, mit Hülfe der Contingente der Heinen See- 
mächte, des Papftes, des Großherzogs von Toscana, ber 
Maltefer und Genuefer, eine Bunvesflotte von 60 Ga⸗ 
leeren zufammen, von deren Operationen man fo um 
geheuere Dinge erwartete, daß man, wie fich Leti ſpöt⸗ 
tifch ausdrückt, mindeftens glaubte, fie werde das Meer 
ſammt der ganzen Türkei verfchlingen (che pareva fosse 
per inghiottir tutto il mare e divorar la Turchia), Sie 
richtete aber ganz und gar nichts aus. Nach einem ver- 
geblihen Angriff auf das kleine Seeräuberneft Sufa an 
der afrikaniſchen Küfte, wagte Brinz Philibert, wahrhaf- 
tig kein Seeheld, gar nicht einmal, mit der Ylotte des 
Kapudan⸗Paſcha anzubinden, weldhe fi) auf den Höhen 
von Navarin zeigte. Angeblich aus Furcht vor der Peft, 
von welcher dieſelbe inficirt geweſen, 309 er ſich ohne 
weiteres anf Neapel zurüd, während man den Herzog 
von Offufie, den man mun auch das Mislingen biefes 
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großartigen Seezugs zufchrieb, zur Verantwortung nad 
Mabrid berief. Er ftarb dort befanntlih nad einer 
glänzenden, aber fruchtlofen Vertheidigung, im „Jahre 
1624 im Gefängniß, weil es der allmächtige Miniſter 
König Philipp’s IV., der Herzog von Olivarez, für zu 
gewagt und umpolitifch hielt, einem Manne von jolcher 
Bedeutung nach einer ſolchen Behandlung die Freiheit 
wiederzugeben, 79) 

Bis wohin e8 nun aber wieder mit der Küftenver- 
theidigung von Spanien und Unteritalien gekommen war, 
kann man am beften daraus abnehmen, daß türkiſche 
Kreuzer fhon im Jahre 16149 ihre Räubereien ungehin- 
dert bis an bie fpanifche Küfte erftrecten, und im Auguft 
1620 ein osmanifches Geſchwader von 60 Segeln am 
hellen lichten Tage das völlig unbewachte Danfrebonia 
überfallen und rein ausplündern Fonnte. 7) Spanien 
fonnte oder wollte am Ende nicht einmal mehr die zehn 
Galeeren aufbringen, welche ver britifhe Botſchafter 
Thomas Roe verlangte, um wenigftens bie afrifanifchen 
Seeräuber im Zaum halten zu fünnen. 72) Genug, 
Spaniens Einfluß und Thätigfeit in den orientalifchen 
Angelegenheiten ſank fchon jest immer mehr auf nichts 
herab, nnd daß fie ſich ſpäter wieder hätte heben follen, 
Dazu waren weder feine innern Kräfte, noch die weitere 
Entwidelung feiner Stellung zu den Großmächten bes 
Weſtens angethan. 

Die kleinern Seemächte des Mittelmeers find für eine 
europätfche Bewegung gegen den Drient kaum mehr in 
Betracht zu ziehen. Die Maltefer und bie Ritter vom 
Orden bes heiligen Stephanus, unter dem Schute bes 

Großherzogs von Toscana, waren zwar nod immer 
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gefährliche und geflirchtete Gegner der Osmanen. Allen 
ihre beften Kräfte zerjplitterten fie fortwährend in jener 
abenteuerlichen Freibenterei zur See, bie ihnen im Ein- 
zelnen wol manchen erfledlichen Gewinn brachte, für die 
hriftlihe Sache im Ganzen aber nußlos verloren war. 
Es gab allerdings eine Zeit, wo ber Großmeilter ber 
Johanniter auf Malta und der Großherzog von Florenz 
felbft in Konftantinopel für mächtigere Fürften galten als 
der König von Spanien 79), die orientalifche Politik der 
Medicker ging jedoch ganz im Geifte des mercantilen 
Syſtems, dem ihr Haus feinen Glanz und jeine Größe 
verbankte, nie über den Plan hinaus, fih mit Hülfe 
des Drufenfürften Fachreddin der Herrſchaft des reichen 
Syriens zu bemächtigen, welche ven beften Theil des afla- 
tiihen Handels in ihre Hände gebradt haben’ würde. 
Sie festen dabei 30 Jahre lang (1607 — 37) be— 
deutende Kräfte und Mittel zu, mußten aber am Ende 
do davon abftehen. Der Untergang ber Macht ber 
Fachreddins war zugleich der Anfang des Sinkens ber 
Größe des Haufes der Medicäer und der florentinifchen 
Marine. Die Ritter des heiligen Stephanus wurden 
wieder chriftlihe Seeräuber, und zu Livorno trieb man, 
unter dem Schutze des Großherzogs, zum Xergerniß ber 
ganzen Chriftenheit, die Heblerei und den Wiederverkauf 
der von den afrikaniſchen Barbaresfen geraubten Güter 
im großartigften Stil. 7% 

Es war damals überhaupt die Blütezeit abenteuer- 
liher Plane, welde die Herrſchſucht und der Ehrgeiz 
Einzelner an den von allen Seiten erwarteten Unter- 
gang des osmanischen Reichs knüpfte. Der Herzog von 
Nevers wollte fi) auf eigene Fauft Moreas bemächtigen 
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und bort eimen neuen Nitterorven ftiften, um von da 
aus womöglich den wieder aufgerichteten chriftlichen Kai⸗ 
jerthron von Konftantinopel zu befteigen. ”) Ein um 
biefe Zeit vielgenannter Abenteurer, ber Capitän Jacques 
Pierre, ließ fi) gebrauchen, die Benetianer durch das Gerücht 
einzufchüchtern, daß man nichts ©eringeres im Schilve 
führe, als im osmanifhen Reiche eine Art Sicilianifcher 
Besper unter den Ungläubigen anzurichten und dann einen 
ipanifchen Prinzen zum Kaifer von Konftantinopel zu ma⸗ 
hen. Er ftarb, in die fatale Verſchwörungsgeſchichte von 
Jahre 1618 verwidelt, zu Venedig unter Henkershand.? 6) 
Der Herzog von Savoyen endlich hätte gar zu gern 
pie uralten Anfprüce jenes Haufes auf das Königreich 
Cypern geltend gemacht, worauf übrigens aud der Grof- 
herzog von Toscana, ſchon der Nähe Syriens wegen, ein 
Ange gewörfen hatte. 77) 

Die größern Seemächte kümmerten ſich freilich nur 
wenig um biefe haltungslofen Beftrebungen der Heinern 
Genoſſen. Benedig verhielt fih unter dem Schuge feiner 
bewaffneten Neutralität fo ruhig wie möglich, und Eng- 
land verlor das eine große Ziel der Erweiterung feiner 
Handelsmacht und feines politiichen Einfluffes im Drient nie 
aus den Augen. Die Gefandtfhaft des Sir Thomas Roe 
(1621 — 28) bildet in dieſer Beziehung eine bebeu- 
tungsoolle, folgenreihe Epoche in der Geſchichte der bri- 
tifchen Diplomatie. Der aufßerorbentlichen Gewandtheit, 
der Energie und der unermüdlichen Thätigleit dieſes aus- 
gezeichneten Mannes, der überall eingriff, war es zu 
danken, daß der König von England in der Achtung 
des Sultans unter allen Fürften der Chriftenheit gewif- 
fermaßen den erften Plog errang und daß demgemäß, 

biſtoriſches Taſchenbuch. Dritte F. IX. 19 
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anf Grund der wiederholt erneuerten Capitulationen, auf 
bie Intereſſen feiner Unterthbanen im osmaniihen Reiche 
beſſer bewahrt waren, wie die irgendeiner andern Na: 
tion. „Sorge dafür”, fo lautete ein von Sultan Mu: 
rad IV. kurz nach feiner Thronbefteigung an den Groß: 
vezier erlaffener Befehl wörtlich, „daß ven Untertbanen 
des Königs von England fernerhin fein Leids widerfahre; 
übe Gerechtigkeit und dulde es nicht, daß fein Geſandter 
irgend Urfache habe, fich zu beflagen; denn ich will nicht, 
baß er beläftigt werde.“ 78) 

Hätte nun aber wol Roe diefe günftige Stellung da⸗ 
durch beeinträchtigen oder wieder verjcherzen follen, daß 
er fih zu ver Pforte in ein feindliches Verhältniß ver- 
ſetzt oder um allgemein chriftliher Intereffen willen zu 
einer Unternehmung die Hand geboten hätte, welche vie 
Bernichtung des osmanischen Reichs in Europa zum Zwecke 
gehabt hätte? Er benuste fie im Gegeutheil dazu, bie 
Beftrebungen feiner Nebenbuhler, ver franzöfiihen Ge 
fandten und ihrer Schüglinge, der Jefuiten, niederzu- 
halten, vie Interefien der Levantecompagnie auf Koften 
des venetianifchen Handels möglichft zu fördern, fich ges 
gen die Anmaßungen und Unbilvden der Barbaresfen 
Recht und Sicherheit für die Zukunft zu verfchaffen, ven 
Frieden mit Polen zu vermitteln und bei den verwickel⸗ 
ten Berhältnifien in Ungarn und Siebenbürgen bie Hände 
immer foweit im Spiele zu behalten, als es ihn: dien» 
lic erfchten, bie ehrgeizigen Abfichten Bethlen- Gabor’s 
zum Mittel der Beſchränkung der Macht des Haufes 
Oeſtreich und der Förderung der proteftantifchen Sache 
in Deutſchland und den übrigen Staaten gleiher Stim- 
mung zu machen. 79) 
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Das war damals der Geift der orientalifchen Politik 
- Großbritanniens, melde namentlich Oeftreich ſoviel zu 
ſchaffen machte. Wie fchmer wurde es dem Saifer da 
nit, während bie Laft des Kriegs in Deutichland ihn 
faft zu Boden drückte und die Finanznoth den hödjiten 
Gipfel erreichte, ſich nur wenigſtens durch zeitweilige 
Erneuerungen des immer noch nicht völlig erledigten Frie- 
dens zu Sitwatorof mit der Pforte fo hinzubalten, wie zu 
Gyarmath im Yahre 1625 und dann zwei mal zu Szön 
in den Jahren 1637 und 1642, wobei ber gute Wille 
ber Pforte noch immer hinterher durch Foftfpielige Bot, 
Ihaften beſonders anerkannt werden mußte. Der Kaijer 
konnte weder Bethlen- Gabor aus dem Felde fchlagen, 
noch e8 hindern, daß nad) feinem Tode (1629) Georg 
Rafoczy, nad feinem Siege bei Szalonta (3. Det. 
1636) von der Pforte förmlich anerkannt, fid) auf dem 
Fürftenftuhle von Siebenbürgen erhielt und feine An- 
ſprüche auf die Herrihaft in Oberungarn mit den. Waf- 
fen in der Hand geltend zu machen ſuchte. Erſt im 
Sahre 1645 ſah fih Rakoczy, von feinen Bundesgeno]- 
fen, Frankreich und Schweden, verlafien, genöthigt, mit 
dem Saijer einen. Vergleich einzugehen, bemzufolge er 
fih verpflichtete, aller und jeder fernern Einmiſchung in 
die Angelegenheiten Ungarns zu entfagen und fid) nad 
Auslieferung aller von ihm in Ungarn befegten Orte 
einzig und allein mit dem Befit von Siebenbürgen und 
einiger Comitate in Oberungarn zn begnügen. 80) 

Wir brauchen hier diefe Verhältniffe jett nicht noch 
weiter zu verfolgen, um barzuthun, daß fowol die allge- 
meine europäifhe Weltlage, wie die bebingenden Inter⸗ 
efjen der einzelnen Mächte des Weſtens dazu angethau 
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waren, im Laufe des 17. Jahrhunderts eine großartigere 
Bewegung zum Zwede ver Vernichtung bes osmaniſchen 
Reichs hervorzurufen und bis zum Ziele durchzuführen. 
Ihre Ohnmacht, unter dem Fluche der Verfolgung felbft- 
ſüchtiger Zwecke, fchüßte damals den Halbmond mehr, 
wie feine eigene Kraft und Stärke. Nicht einmal ber 
. Ausbruch des großen venetianifhen Kriegs im „Jahre 
1645 Tonnte die allgemeinere Theilnahme der Fürften und 
Bölfer, obyleih man den vorausfichtlichen Verluft ber 
Infel Candia, viefes letzten Bollwerks gegen die herein: 
brechende Macht des Halbmondes, als ein Unheil ver 
ganzen Chriftenheit im voraus weit und breit beflagte, 
foweit aufregen, daß bie bebrängte Republif irgendwo 
die dringend erflehte Hülfe erlangen konnte. 

Selbſt wo man noch guten Willen Hatte und von 
ber herrannahenden Gefahr am meiften bedroht war, kam 
man kaum über wohlgemeinte Berfprehungen hinaus, 
Der Papft bot ſechs Galeeren und 2000 Dann Land- 
truppen an, der Großherzog von Toscana ſechs Galee— 
ven und zehn kleinere Schiffe, Malta wollte vier Galee- 
ren und 6000 Mann, Genua zwölf Galeeren, Portugal 
beren zwanzig, Neapel und Sicilien feine ganze Seemadht 
ſchicken, und aud bie Fleinern italienischen Fürften, die . 
Herzöge von Parma, Modena, Miranvola, die Fürften 
von Maffa und Piombino u. f. w., fagten Truppen zu. 
Bon allem Dem hatte ſich aber noch nichts, fein Schiff 
und fein Mann, bei ver venetianifhen Armada einge- 
funden, als der Kapudan-Paſcha ſchon San Theodoro 
und Canea hinwegnahm. 

Die Großmächte des Weſtens ſetzten nun vollends 
dem Hülferufe der Signorie vom Anfang an geradezu 
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eine bebachte und conjequente Weigerung entgegen. Wie 
fomme man denn überhaupt dazu, Venedig zu unter- 
ftüßen? meinte 3. B. der franzöfifche Geſandte bei ber 
Signorie, Herr von Gremonville, welcher von den da⸗ 
maligen Stimmungen mit das befte Zeugniß gibt. „Dieſe 
Herren, die Signorie”, fagt er in einer Depefche vom 
Juli 1645, „ſcheinen zu glauben, daß die ganze Chriften- 
heit zu ihren Gunſten jegt einen Kreuzzug unternehmen 
mäfle, und doch ift e8 nur zu wahr, daß fie, als man 
glaubte, daß Malta angegriffen werben Fünne, geradezu 
erflärten, der Orden verdiene e8 nicht beſſer, weil er ſich 
diefen Sturm felbft mit Willen zugezogen habe, und in 
Betreff Siciliens, welches man aud für beſtändig be- 
droht hielt, haben die fpanifchen Gefandten von ven Leu- 
ten bier nie etwas Anderes erreihen können, als bas 
Beriprechen ihrer Berwenbung bei dem Könige von Frank— 
zeih, um ihn zum Frieden oder Waffenftillftand zu be- 
wegen.” ®1) 

Weil aber diefer eben nod nicht erreicht war und 
auch für die nächſte Zukunft gar nicht in Ausſicht ftand, 
werweigerte der fpanifche Geſandte allen Beiſtand, um 
ven ihn die Signorie anfprady. Und auch Frankreich blieb, 
vielleicht infolge ver Eingebungen des Herrn von Gre— 
monville, welcher der Signorie überhaupt nicht wohl- 
wollte, unerbittih. „Die Signorie”, fügt er in ber 
angeführten Depeche hinzu, „fieht freilich ein, Daß die Ent: 
ſcheidung über die Angelegenheiten der Chriftenheit doch 
eigentlih in unfern Händen liegt und nur die Stärke 
unfers Arms fie aufrechterhalten und ihren Fall ab- 
wenden kann. Deshalb fleht fie jett um unfern Schub. 
Ih erlaube mir aber bei biefer Gelegenheit, etwas an 
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die Stimmungen und die Launen ber Leute zu erinnern, 
mit denen wir e8 hier zu thun haben. Sie verfahren 
nicht mit der edlen Frejmüthigkeit, welche unferer Nation 
zue andern Natur geworden ift. Wenn wir uns in äh 
Iiher Bedrängniß befänben, wie fie jest, und wir bann 
ihrer bedürften, wie fie unjerer bedürfen, jo würben fie 
fih dazu nit umfonft veritehen, ſondern irgendeinen 
Bortheil für fih daraus zu ziehen wiſſen.“ 92) 

Die Misgunft, in welder die Signorie von Venedig 
überhaupt in Europa ftand, fchadete aljo damals ber 
hriftlihen Sache nit wenig. Nur unter ver Hand 
ließ Mazarin ver Republik zu Ende des Jahres eine 
Geldhülfe von 100,000 Thalern zufließen. Erſt viel 
fpäter, im Jahre 1651, verjtand fi Frankreich zu einer 
geheimen ftehenden jährlichen Subfivienzahlung von 
50,000 Scubi, weldhe endlih im Fahre 1662 bis auf 
100,000 verdoppelt wurde, nicht etwa aus Interefje für 
bie Republik, fondern weit mehr aus Ciferfucht auf 
Spanien, welches die Noth der Signorie benugen wollte, 
fih im Divan dadurch eine Stellung zu erringen, daß 
es das Friedensgefchäft in feine Hänbe zu- bekommen 
ſuchte, und dabei fih die Willfährigfeit der Signorie 
gleichfalls fett dem Jahre 1652 durch Subfivienzahlun 
gen von 100-—-150,000 Dufaten erfaufte, 8°) 

Der Kaifer, welcher weder Geld noch Truppen Hatte, 
und beftändig felbft auf feiner Hut fein mußte, that na» 
türlic) gar nichts. Noch im Jahre 1650 erflärte ein 
mal ber faiferlihe Minifter Graf Trautmannsdorf den 
Benetianern ganz offen (con ingenuitä Allemanna, meint 
Balieri), ver Kaifer könne fich umfoweniger zu einer Un⸗ 
terftägung der Signorie entſchließen, da er die Fortdauer 
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des Kriegs in Candia als das befte Mittel betrachte, 
den Krieg von Ungarn fern zu halten und einen ehren⸗ 
vollen und vortheilhaften Frieden möglichft zu verlän- 
gern. Nur einige Werbungen in feinen Staaten geftat» 
tete der Kaiſer am Ende den Venetianern noch.?*) Daß 
aber die Reichsſtände, fo oft fie um Hülfe angefprochen 
wurden, immer ja für fich trifftige Gründe hatten, nichts 
zu gewähren, veriteht fih von ſelbſt. Noch im Jahre 
1669, aljo in der äußerſten Noth, prebigten bie vene- 
tianifhen Unterhändfer auf dem Reichstage zu Negens- 
burg tauben Obren. Der Krieg, entgegnete man, fei 
von Deutfchland und Ungarn noch zu fern; wozu brauche 
man aljo jest ſchon eine Hülfe? 80) 

England und auch Holland gab man fogar gerabezu 
Schuld, daß es die Ungläubigen, zum Theil freilich wol 
gezwungen, fortwährend mit Schiffen, Waffen und Kriegs- 
bedürſniſſen unterſtütze. So viel fteht aber feit, daß 
weder das Parlament noch Dliver Erommell, obgleich 
Diefer feine perjönliche Theilnahme an dem Heldenfampfe 
ver Republit wiederholt zu eriennen gab, fich zu irgend» 
etwas verftehen wollten, als fie im Jahre 16553 fürns- 
lich um Hülfe angefprochen wurden. 86) — 

Mit dem guten Willen des päpftlichen Stuhls, fo 
abenteuerlihen Planen, wie dem der Bildung eines 
Kreuzheers aus lauter Franciscanermönden, welcher im 
Jahre 1654 in Rom auftauchte 37), und enblih ven 
vielverfprechenden, aber völlig nuglofen Hülfszügen ber 
Deutfhen unter dem Grafen von Waldeck und ber Fran- 
zojen unter den Herzögen von Navailles und Beaufort, 
war Candia eben nicht mehr zu retten. Es mußte fal- 
len zum Beweife, daß die chriſtlich-europäiſche Welt nicht 
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mehr im Stande fei, ihre Kräfte für ein gemeinfames 
Intereſſe nach diefer Seite hin einzufegen. 

Und leider Läßt fih von der blutigen Epifode, im 
welche ver Kaiſer gleichzeitig mit dem candiotiſchen Kriege 
wider Willen durch die fortdauernden Wirren in Ungarn 
und Siebenbürgen abermals verwidelt wurbe, faum etwas 
Beſſeres fagen. Der Kaiſer mußte auch diefen ſchweren 
Krieg allein durchkämpfen, und faft wird man verjudt, 
den glänzenden Sieg Montecuculi’s bei St.- Gotthard 
(1. Aug. 1664), welcher ihn ruhmreich beendigte, dem 
Tage bei Lepanto an die Seite zu feßen. Go wenig 
fonnte der darauf abgefchlofene Friede zu Vasvar ben 
gerechteften Erwartungen Genüge thun. ‘Denn die Pforte 
blieb im Befige ihrer wichtigften Eroberungen, Neuhäu- 
ßel, Neograd und Großwardein, der Kaifer Dagegen 
mußte feine Truppen aus Siebenbürgen zurüdziehen und 
bie Rechte des von der Pforte eingefegten und bejchüt- 
ten Fürften und der Stände bort aufs neue anerkennen, 
fih abermals zu einem Ehrengeſchenk von 200,000 Sul: 
den verpflichten, und endlich fi im Webrigen wieder mit 
ber Erneuerung ber noch nicht erledigten Beftimmungen 
bes leidigen Friedens von Sitwatorgf zufriedenftellen.3®) 

Das war aber nur die unverfiegbare Quelle neuer 
Berwidelungen und enblofer Gährung in Ungarn, wo 
die Art, wie man nad ſchwerem Kampfe das Land wie- 
der fozufagen dem Exbfeinde preisgegebeu habe, auch 
die Beftgefinnten tief verlegte und empörte.8%) Die Pforte 
wußte dies nur zu wohl zu ihrem Vortheil zu benugen, 
und der Katfer wurde abermals in jenen Krieg hinein- 
gedrängt, welcher zum Schreden der ganzen europätfchen 
Welt die bewaffnete Macht des Großherrn zum zweiten 
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male unter die Mauern von Wien führte und am Aus- 
gang des Jahrhunderts den Heiligen Yund ins Leben 
rief, weldyer wol den Zweck hatte, die vereinten Kräfte 
ber europäifchen Chriftenheit noch einmal zur Vernich— 
tung des osmanischen Reichs aufzubieten, in ven Reſul— 
taten aber, die am Ende erreicht wurben, ba getheilte 
Intereffen jene Kräfte in ihrer Wirkſamkeit vom Anfang 
an zerfplifterten und lähmten, ven gehegten Erwartungen 
nicht entjprechen Tonnte. 

Hier greifen die nordiſchen Verhältniffe ſchon tiefer 
ein in die Geftaltung der orientalifchen Politif Europas. 
Je näher ſich jedoch bei dieſem Kampfe Welt und Nord 
rüdten, um ihre vereinte Thätigkeit auf das eine Ziel 
binzurichten, defto mehr offenbarte es fi, namentlich auch 
in dem Frieden von Qarlowicz, daß fie bei der Löſung 
der „orientalifhen Frage“ verjchievene und entgegenge- 
feste Wege einzufchlagen hatten. Die fteigende Ohnmacht 
des Weftens und das entfchiedenere Auftreten des Nor- 
dens glaubten wir daher als einen der gewichtigften und 
folgereichften Momente in der gefchichtlichen Entwidelung 
der „orientalifhen Frage” bezeichnen zu müflen. Der 
Glaube an die Möglichkeit der Vereinigung der ganzen 
hriftlihen Welt und ver Mächte Europas zur Vernich— 
tung des osmanifhen Reichs ift ſeitdem faft nur noch ein 
müßiges Phantafiefpiel politiicher Laune geworden. In 
biefer Beziehung mag es uns, bevor uns das Auftreten 
des Nordens auf frühere Zeiten zurüdführt, vergönnt 
fein, ſogleich hier noch mit einigen Worten des merkwür- 
bigen Plans zu gedenken, womit fih Carbinal Alberont 
nadı feinem Sturze bie lange Zeit des Erils zu verfür- 
zen ſuchte. Er läßt ung tiefere Blicke in die damalige 
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politiiche Weltlage thun und gibt Andeutungen, weldhen 
auch neuere und neuejte Berhältniffe, die dabei wenigftens 
vergleihungsweife in Betracht gezogen werben fünnten, 
ein eigenthümliches Intereſſe verleihen. 90) 

Der Cardinal, ‚welcher feinen VBorfchlag niederfchrieb, 
als die Pforte von dem Kriege mit Perfien vorzugsweife 
in Anſpruch genommen wurbe, und folglid die Hoffnung 
bes Gelingens eines Angriffs auf das osmantiche Reich 
von europätfcher Seite her nicht ganz eitel erſcheinen 
mochte, geht dabei, wie alle feine Vorgänger, natürlich) 
auch von der Anficht aus, daß das Wachsthum, die Größe 
und das Beftehen der osmaniſchen Macht vor allen der 
Zwietracht und ber Zerriffenheit, folglih der Ohnmacht, 
der chriſtlich-⸗europäiſchen Welt zuzufchreiben fei. Aber 
auch noch jet würde es leicht fein, ihr ein Ende zu 
machen, wern man fi nur entjchließen wollte, feine Streit» 
fräfte zu dieſem Zwecke zu vereinigen. Und dann geht 
er fogleicy auf eine nähere Beitimmung und Vertheilung 
ber Lande und Seemacht ein, weldie dazu erfoberlich 
und ausreihend fein würde. Es follten nad den Bes 
ihlüffen eines allgemeinen nad Regensburg einzuberu- 
fenden Reichstags ftellen: der Kaifer mit Einfchluß des 
Deutfhen Reichs 100,000, die Kaiferin von Rußland 
ebenjoviel, Polen 50,000, Dänemark und Schmweben je 
10,000, Frankreich 30,000, Spanien 20,000 und Neas 
pel, Portugal, Sardinien, Venedig, Genua, die Schweiz 
und endlich Graubündten je 10,000 Dann, ſodaß die ge- 
ſammte Landmacht, womit man fid) des osmanischen Reichs 
bemeiftern zu können Hoffen bürfe, bie Stärke - von 
370,000 Mann erreicht haben würde. 

Die Seemacht dagegen, in der Sefammtftärke | von 
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240 Segeln, follte in der Weife aufgebracht werden, daß 
England 50 Linienfchiffe und 40 Fregatten, Holland 
20 Linienſchiffe und 10 Fregatten, Frankreich 10 Linien⸗ 
ſchiffe, 5 Fregatten und 10 Galeeren, Spanien 10 Tinien- 
{chiffe, 5 Fregatten und 10 Galeeren, Neapel 5 Linien- 
ſchiffe und 5 Galeeren, Portugal 10 Linienfchiffe und 
5 Fregatten, Venedig 10 Linienfchiffe, 5 Fregatten und 
50 Galeeren over Galeazzen, Genua 5 Linienfchiffe und 
10 Saleeren, endlih Sardinien, Toskana und Malte je 
5 Galeeren auszurüften und zu unterhalten hätten. 
Außerdem wäre noch von Frankreich, Spanien und Por: 
tugal in Gemeinſchaft ein Heines Geſchwader zu ftellen, 
welches dazu gebraucht werden follte, die Barbaresfen 
im Zaume zu halten. Die allgemeine Kriegslafle wäre 
in Venedig einzurichten. 

Darauf geht der Cardinal ſogleich auf bie delicate 
Theilungsfrage ein, die Hauptflippe bei allen dergleichen 
Planen von ben älteften bis auf die neueften Zeiten. 
Auch er verfennt die dabei obwaltenden großen Schwies 
rigfeiten nicht, hält e8 aber doch für rathjam, daß darü⸗ 
ber, namentlich im Intereſſe der kleinern an dem Kriege 
betheiligten Sürften, vor der Eroberung etwas feſtgeſetzt 
werde, weil fie nach derſelben, in ver Gewalt der Groß—⸗ 
mächte, leicht um ihren gerechten Antheil betrogen wers 
ven könnten. Er wagt alſo folgende, allerdings mitunter 
ziemlich ſonderbaren Vorſchläge zu machen: 

Den wieberhergeftellten Kaiſerthron von Konftantino- 
pel follte der Herzog von Holitein-Sottorp befteigen, und 
zwar mit allen Rechten, Titeln und Borzügen, wie fie 
vorbem die griehiichen Kaiſer von Byzanz genoſſen ha- 
ben, foweit fie nicht buch gegenwärtige Anordnung 
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befchränft und abgeändert werben. Außer Romanien 
follen aud ganz Afien und Afrika zu feinem Reiche ge- 
hören, mit Ausnahme ber Städte und Landſchaften, über 
welche hier anderweitig verfügt wird. Seine Herrichaft 
zur See fol ſich jevoh nur bis an die Meerenge von 
Gallipoli erftreden. Die Thronfolge ift in männlicher 
Tinte erblih und dem Range nad fteht der römifche 
Raifer über dem Kaifer von Konftantinopel. 

Bosnien, Serbien, Slawonien und die Walachei wä- 
ren, nach den Beltimmungen der Pragmatifchen Sanction, 
zu den Erblanden bed Kaiſers hinzuzufhlagen. Ihre 
zariſche Majeftät, die Kaiferin Anna, werde in Betracht 
ver Wahrnehmung, „daß ſowol die Öffentliche Freiheit als 
bie aufrichtige Begierde, Die Religion fortzupflanzen, ihre 
oornehmfte Abficht fer”, die Eroberung von Aflow und 
ver Tatarei als eine hinlängliche Vergeltung ihrer An- 
fprüde an die neueroberten Länder anfehen und Dagegen 
gern ihren Antheil von Yinnland an Schweden abtreten, 
was nicht wenig bazu beitragen würde, die Ruhe im 
Norden zu erhalten. 

Die drei Barbareskenſtaaten follten fo vertheilt wer- 
ben, daß Tunis an Frankreich, Algier an Spanien und 
Tripolis an Portugal abgetreten würden. England wä- 
ren, als einer Handelsmacht, am füglichften die Infel 
Candia und die Hafenftadt Smyrna, Holland, aus glei- 
hen Gründen, Rhodos und Aleppo zuzufprechen. 

Dänemark könnte fi mit dem Herzogthum Holftein- 
Gottorp, an welches der zum Kaifer von Konftantinopel 
ernannte bisherige Beſitzer alle feine Anſprüche aufgeben 
würbe,. begnügen, fowie Schweben mit dem von Ruß— 
land wieber abgetretenen Finnland und ber Yeftftellung 





im britten Stabium ber orientalifchen Frage. 445 


ber fchwebifchen Krone in dem Haufe Heflen-Kaffel. Zu- 
gleich würde dann auch der Herzog von Holftein-Got- 
torp, um allen fernern Streitigkeiten darüber ein Ende 
zu machen, allen feinen Anſprüchen an die fchwebilche 
Krone und das Herzogthum Schleswig entfagen. 

Das Großherzogthum von Toscana follte zum Kö— 

nigthum beider GSicilien, da8 Herzogthum Mailand zu 
dem Königreiche Sardinien gejchlagen werden, welchem 
letztern, in Betracht der „unwiderſprechlichen“ Anſprüche 
feiner Inhaber an biefelbe, auch noch die Infel Cypern 
hinzuzufügen wäre. 
. Dann bevenkt ver Cardinal aud die deutfchen Für- 
ſten mit gleicher Fiberalität. Der König von Preußen 
follte, „weil er allezeit bie eifrigften Proben von feiner 
Neigung für das allgemeine Befte zutage gelegt“, das 
große fruchtbare Eiland Negroponte erhalten. Baiern 
könnte man dadurch zufriedenftellen, daß man feine Be- 
figungen bis an bie Grenze von Böhmen erweiterte, wo- 
durch dann zugleich allen weitern Anſprüchen des fur- 
fürften an die übrigen Erblande des Hauſes Deftreih 
ein Ziel gefett werben würbe. 

Bolen käme billigerweife die Moldau und das Land 
der Tataren von Budſchak zu, wobei man, um „allem 
Unglüd vorzubeugen, welches bei den künftigen Wahlen 
unvermeibli fein würde“, die Krone in dem Haufe 
Sachſen für erblich erflären müßte. 

Benedig hätte bie gerechteften Aufprühe auf ganz 
Dalmatien und Moren. Genua wäre mit der Landſchaft 
Livadien in Griehenland und der Infel Corfica abzufin- 
ben. Die Maltefer endlich, bereu einziges Streben von 
jeher nur die Ehre gewejen, würben gewiß feine andere 
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Belohnung erwarten, „als das Vergnügen, daß fie zu 
bem Untergange bes allgemeinen Yeindes ein nicht Ge 
ringes beigetragen”, und die Schweizer nebft Grau 
bünbten, welche body nicht daran denken könnten, ihre Herr- 
ſchaft auszubreiten, bürften mit einem doppelten Sol 
für ihre Truppen während der Dauer des Feldzugs voll 
kommen zufrievenzuftellen fein. Alle bier noch nidit er⸗ 
wähnten Inſeln des Archipels wären als Belohnung für 
‘ Diejenigen jüngern Fürften und Generale vorzube— 
halten, welche fi) während des Kriegs befonders hervor⸗ 
gethan. 

Der Cardinal war ein zu Euger Staatsmann, als 
baß er bie ſchwachen Seiten feines Plans, welcher, wenn 
er je zur Ausführung hätte kommen können, nur wieder 
einen Zuſtand ind Leben gerufen haben würbe, wie er 
zur Zeit des lateinifchen Kaiſerthums ſchon einmal ber 
Fluch jener Länder war, mit allen Leiden enplofer Feh—⸗ 
ben und Reibungen, dem ewigen Hader um ungeregelte 
Rechte und Anſprüche, dem unfaglihen Sammer ber 
Heinlichften fi) unaufhörlich bekämpfenden dynaſtiſchen 
Intereſſen, nicht felbft zuerſt hätte einſehen ſollen. Den 
Hauptſchwierigkeiten glaubte er indeſſen durch einige vor⸗ 
läufige Maßregeln begegnen zu können. So follten z. B. 
für die Religionsverhältniſſe die Beſtimmungen des Weft- 
fäliſchen Friedens auch in dieſem neuen orientalifchen 
Kaiferreihe in Kraft bleiben, und übrigens die griedi- 
ihen, armenifhen und koptiſchen Chriften in Lehre und 
Dieciplin völlige Freiheit behalten; vie Handelsintereſſen 
durch einen für Alle gleich gültigen Tarif geregelt, der 
Archipel für neutral erklärt und die Dardanellenſchlöſſer 
geſchleift werden. Etwaige Streitigleiten ſollten von einem 
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permanenten Reichstage, welder zu Regensburg feinen 
Sig haben follte, als Schiedsgericht gefchlichtet werben. 
Mer fih feinen Ausſprüchen nicht fügen wollte, follte 
nad) ſechs Monaten bewaffnete Execution zu gewärtigen 
baben. 

Schließlich fügt der Cardinal auch einen vollſtän di⸗ 
gen Feldzugsplan hinzu, wobei er offenbar frühere Plane 
biefer Art vor Augen hatte, Während bie Ruſſen gegen - 
bie Krim und das Kaspifche Meer Hin operirem follten, 
müßten die Polen, Schweden und Dänen fih an der 
Weichſel fammeln, zuerit in der Ukräne und in Podolien 
eindringen und Choczim hinwegnehmen, dann die Mol. 
dan befegen und endlich fi der Küftenländer am Schwar:- 
zen Meere bemächtigen. Die deutſche Armee follte von 
Belgrad aus über Niffe, Widin und Nikopolis auf 
Adrianopel losgehen, die franzöfifche, mit Spaniern, Ppr- 
tugiefen, Sardiniern u. |. w. vereint, von Sicilien aus 
Öriechenland angreifen und bie vereinte Flotte von Mef- 
fina aus erſt Modon und Koron in Morea, dann bie 
Inſeln Andros und Mytilene und endlich die Darda⸗ 
nellenſchlöſſer, von deren damaligem Zuſtande bei dieſer 
Gelegenheit eine intereſſante Beſchreibung gegeben wird, 
hinwegnehmen. Dann wäre Konſtantinopel umſoweniger 
mehr zu halten, weil ihm bereits alle Zufuhr abgeſchnit⸗ 
ten ſein würde. Was aber nach der Einnahme der 
Hauptſtadt des Reichs noch übrig ſei, werde hierauf von 
ſelbſt in die Hände der Sieger fallen. Auch Aſien und 
Afrika würden dann ihre leichte Beute werden. Denn 
da die Streitkräfte der Türken ſchon in Europa erſchöpft 
ſein würden, wäre dann um ſo weniger an nachhaltigen 
Widerſtand zu denken, da jene Länder nicht eine einzige 
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anfehnliche Feſtung befigen. Der Carbinal wollte darü— 
ber ſelbſt fehr genau unterrichtet fein, da erft im Jahre 
1730 ein gefchidter franzöfifcher Ingenieur, Bernier mit 
Namen, in feinem Auftrage zu diefem Zwede eine brei: 
jährige Reife duch Aſien und Afrifa angetreten hatte, 
Einen dreijährigen Feldzug hielt Alberoni, wie vor Zei— 
ten fhon Kaiſer Marimiltian I. in feiner Entgegnung 
auf die Denkſchrift des Papftes Leo X. 4), für vollkommen 
ausreihend, um der Herrfchaft der Ungläubigen in allen 
rei Welttheilen für immer ein Ende zu machen. 
Sowenig der Carbinal übrigens felbft an die Möglichkeit 
der Berwirklichung dieſer feiner politifchen Phantafie ge- 
glaubt haben mag, fo bleibt e8 doch immer merkwürdig 
genug, daß er zu einer Zeit, wo fich die Intereffen von 
MWeft und Nord bei der Löfung der „orientalifhen Frage“ 
ſchon ſchroff entgegenftanden, noch an der Idee einer 
Bereinigung der Streitkräfte beiver zum Zwecke der Ber: 
nichtung des osmanifchen Reichs fefthielt. Um jo beleh— 
render bürfte es fein, den Blick auf die Vergangenheit 
zurüdzulenten, in welcher die Stellung der Nordmächte 
zu dieſen orientaliichen Berhältniffen, namentlich auch in 
ihren Beziehungen zu den Weftinächten, beftimmtere Ge: 
ftalt und ihren eigenthümlichen Charakter gewann. 


M. 


Das Auftreten des Nordens. 
Es ift bei der Beurtheilung der gefchichtlichen Ent- 


widelung der „orientalifchen Frage” von jeher und noch 
bis auf bie neueften Zeiterf herab ein ſchwerer, faft 
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“ allgemeiner Irrthum geweſen, daß man bie tiefeingrei- 


fenvden Beziehungen der Norbmächte zu dem osmanifchen 
Reiche ihrem Urfprunge nach der Gegenwart viel zu nahe- 
gerüdt bat. Man hatte, fo fcheint es faft, eine gewiſſe 
Scheu, ihrem Grunde und ihrem Anfange in fernerer 
Bergangenheit genauer nachzuforfhen. Im der Regel 
nimmt man den Frieven von Kudſchuk-Kainardſchi zum 
bequemen Ausgangspunkt publiciftiiher Studien über das 
nordiſche Syſtem orientalifher Politif; man glaubt Das 
Aeußerſte gethan zu haben, wenn man „bie Keime ber 
orientaliſchen Frage“ auch in biefer Hinficht unter den 
Berwidelungen aufgefuht hat, welche an ver Grenzſcheide 
zwifchen dem 17. und dem 18. Jahrhundert ganz Eu—⸗ 
ropa in Spannung verfegten und nach allen Seiten hin 
in neue Bahnen feines politiichen Daſeins hineinprängen 
zu wollen ſchienen: und dabei klammert man fih bann 
natürlih an zwei hervorragende Namen feft: Peter den 
Großen und Katharina II. 92) 

Als ob es nicht Thatjache wäre, daß alle jene ge- 
wichtigen Beziehungen und Berhältniffe, welche für bie 
Stellung der Nordmächte zur Pforte in ihrer fpätern 
Entwidelung entjcheidend wurden, ſchon in weit früherer 
Zeit vorhanden waren, daß es ſchon längſt vor Peter 
dem Großen tiefblidende und fcharffinnige Staatsmänner 
gegeben hat, welche ven Gedanken und bie Motive fei- 
ner Politik richtig erfannt und die Wichtigfeit!, bie Ge- 
fahren einer Löſung ber „orientalifchen Frage”, wie fie 
in feinem Sinne Katharina U. zu verwirklichen fuchte, zu 
würdigen verftanden häften. Die Venetianer, welche ba- 
mals mit ihrem politiichen Verſtande alle Weltverhältniffe 
durchdrangen, machten zuerft, ſchon im Taufe des 16. Jahre 
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hunderts, auf den bebeutenden Einfluß aufmerffam, wel 
her den Mächten des Nordens, aus materiellen ſowol 
wie aus orientalifhen Gründen, bei der Entſcheidung über 
die moralifhen Dinge und die Geſchicke des osmaniſchen 
Neiche nothwendig zufallen müſſe. Nur wurde dabei vor: 
erft noch ebenfo wohl und fait noch mehr der König von 
Bolen, als der „Zar ver Moskowiter” ins Auge gefaßt. 

Polen hatte fi ſchon feit den erften verheerenden 
Einfälen der Osmanen in feine Orenzprovinzen am 
Ende des 15. Jahrhunderts (1497), welder die Stif 
tung des erften nordiſchen Fürftenbunds zwifchen ben Kö- 
nigen von Ungarn und Polen, dem Großherzoge von 
Lithauen und dem Woiwoden der Moldau, gegen Sul 
tan Bajafin I. zur Folge batten (1498), in ber euro 
päifchen Bewegung gegen ben osmanifchen Orient ein 
bebeutendes Gewicht errungen. 9°) Es galt feitvem mit 
al8 die vorzäglichite Bormaner der dhriftlihen Welt ges 
gen bie hereinbrehende Macht des Islam nach biefer 
Seite bin. Wir wollen hier den Gründen, warum Pos 
len dennoch den in biefer Beziehung gehegten Erwar- 
tungen nicht entiprah, warum es. namentlidh an ben 
großen Kämpfen gegen die Osmanen, welhe im Laufe 
tes 16. Sahrhunderts ihre Stellung zu den Staaten 
Europas entſchieden, Teinen lebendigern Antheil nahm, 
nicht näher nachgehen. Sie lagen theil® in allgemeinern, 
theils in perfönlichen Berhältniffen, zum guten heile 
auch ſchon in der Feindſchaft, welche bie beiden Groß- 
mächte des Norvens, Polen und Rußland, unter fi 
entzweiten. 

Solange Sultan Euleiman I. fein Augenmerk vor» 
zugsweife auf die Eroberung von Ungarn gerichtet hatte, 
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mnfte es ihm ganz befonders daran gelegen fein, Polen, 
welches leicht der mädhtigfte und gefährlichite Bundes⸗ 
genofje des Kaifers hätte- werben können, durch friedliche 
Stimmung und firenge Neutralität möglihft unſchädlich 
zu machen. Er fuchte daher auch den Waffenftillftand 
mit König Sigismund, weldhen er kurz nad) dem Antritt 
feiner Regierung im Jahre 1525 erneuert hatte, auf jede 
Weiſe zu pflegen und zu erhalten. Ein ſehr Iebhafter 
biplomatifcher Verkehr durch häufige zwijchen beiven Mäch⸗ 
ten gewechſelte Geſandtſchaften, durch welche tie Heinern 
unvermeiblihen Neibungen an den Grenzen immer leicht 
auf friedlichem Wege ausgeglichen wurden, trug dazu 
nicht wenig bei. 

Selbft ver üble Verdacht, in welchem König Sigie 
mund Auguft bei Suleiman gegen das Ende feiner Re 
gierung ftand, daß er bei den Unruhen in der Moldau 
und Walachei die Hände im Spiele habe, ftörte, da ihn 
ber König durch eine glänzende, mit reichen Geſchenken 
ausgeftattete Botfhaft vom Gegentheil zu überzeugen 
wußte (1564), das freundliche Einvernehmen zwiſchen 
beiden Monarchen nit. Suleiman gab im Gegentheil 
dem König noch dadurch einen bejondern Beweis feiner 
frienlichen und wohlwollenden Gejinnung, daß er ihm bie 
von ihm erbetene Hülfe der unter osmaniſcher Oberhoheit 
ſtehenden Tataren an der polnifchen Grenze gegen bie 
„Moslowiter“, welche fein Reich beitändig mit ihren 
räuberifhen Einfällen heimfuchen, ohne weiteres zufagte. 

Und wie fehr König Sigismund darauf bedacht war, 
dieſes freundichaftliche Verhältniß, wenigſtens oftenfibel, 
auch unter Suleiman's Nachfolger, Selim II., zu pflegen, 
beweiſt der Umſtand, daß, als er ſich im Jahre 1569 
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mit dem rebellifhen Woimoden ver Moldau, Bogdan, 
in ein Schutzbündniß eingelaffen hatte, er in dem darüber 
abgeichloffenen Vertrage jede feindliche Abficht gegen ben 
Sultan, „mit weldhem die Krone Polen von altersher 
aufrichtige Freundſchaft und gute Nachbarſchaft gehalten 
habe”, ausdrücklich ferngehalten wifjen wollte. 9*) 

Diefe falfhe und zweideutige Politif war freilich auf 
die Dauer nicht confequent durchzuführen. Denn wäh- 
rend ber König, welcher ſich in einem geheimen Artitel 
jenes Vertrags verpflichtet haben foll, Bogdan im Yall 
ber Noth mit einem Hülfscorps von 24,000 Dann zu 
unterftügen, feinen Frieden mit der Pforte um jeven Preis 
erhalten wollte, machte eine polnifche Freiſchar unter 
Bogdan’s Führung ven eitlen Verſuch, deſſen Gegner, 
ben von ber Pforte eingefegten Woiwoden Iwonia, mit 
Gewalt der Waffen zu verbrängen. Bogdan unterlag 
mit ihr umd der ganze Zorn des Sultans über foldyen 
Friedensbruch wälzte fi auf König Sigismund Augufl. 
Es wäre daher wahrjcheinlich fogleich jetzt zu weit ärgern 
Dingen, zu einem fürmlichen Kriege zwifchen Polen und 
der Pforte gefommen, wenn nicht der Furz darauf, am 
7.3uli 1572, erfolgte Tod des Königs der Politif des 
Divans nach diefer Seite hin eine andere Richtung ge— 
geben hätte. 

Die Einmifhung der Pforte in die neue Königswahl, 
bie ganze Haltung, welde fie dabei beobachtete, war im 
hohen Grade bezeichnend für die Art, wie fie damals ihr 
Berhältnig zu dieſer norbifhen Macht auffakte Es lag 
ihr vor allem daran, Bolen aud noch in Zukunft durch 
innere Zwietradht bei jener Schwäche zu erhalten, weldye 
feine Thatkraft nad außen lähmen und es mithin immer 
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in der Abhängigkeit von dem Einfluffe und dem Willen 
feiner mäcdhtigern Nachbarn, vornehmlich des Sultans 
jelbft, erhalten follte. Sie fürchtete paher nichts mehr als die 
Erhebung eines auswärtigen Türften auf den polnifchen 
Thron, welcher durch feine Macht, feine Stellung in ver 
europäiſchen Staatenwelt und fein perjönliches Anfehen 
im Stande gewejen wäre, über die Parteien im Innern 
Gewalt zu gewinnen, fie zu beherrſchen und die wirflid 
vorhandenen Kräfte des Landes für ein entſchiedeneres 
Auftreten gegen feine answärtigen Feinde zufammenzu- 
halten und nußbar zu machen. 

Am gefährlichften erſchien es ihr in dieſer Beziehung, 
aus Gründen, die wir theils ſchon angeveutet haben, 
theil8 fogleicd, näher berühren werben, wenn ein „Oeſt⸗ 
reicher‘ ober „der Moskowiter ſich der polnifhen Krone 
bemächtigt hätte. Sie ließ dem Reichstage geradezu er- 
Hören, daß fie, wenn ein König aus dem Haufe Deft- 
reich oder aus moskowitiſchem Stamme gewählt werben 
würbe, Polen ohne weiteres den Krieg erflären werbe, 
wogegen fie mit ihm aud ferner in Frieden und Yreund- 
ihaft verbleiben wolle, wenn die Wahl in ihrem Sinne 
und nad) ihrem Wunfche vollzogen würde. Dieſer ging 
nun aber eben dahin, durch die Erhebung eines einhei- 
mifhen Magnaten auf den erledigten Thron die Gäh- 
rung und den Parteifampf im Innern für alle Zukunft 
zu nähren; und um dem Reichstage in dieſer Hinficht 
fogleich aus der Berlegenheit zu helfen, brachte fie felbft 
der Palatin Konftantin Potoch, einen angeblichen Ver⸗ 
wanbten des Großvezierd Mohammed Sotolli, als ihren 
Kroncandidaten in Vorſchlag. 

Keine Macht, auch die des Sultans nicht, fo drohend 
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aud immerhin feine Sprade war, wäre damals aber 
im Stande geweſen, bie Parteien joweit zu beherrichen 
und einzufhüchtern, daß fie ſich zu einer ſolchen Wahl 
vereinigt hätten. Und weil die Pforte damit eben nicht 
burchbringen konnte, wurde fie nun, obgleich mit fichtli» 
hem Widerwillen, am Ende body noch die eifrigite Ber 
förderin der Wahl des Bruders König Karl's IX. von 
Frankreich, des Herzogs von Anjou, Heinrich von Va⸗ 
lois, blos weil fie die beiden andern ausheimifhen Mit⸗ 
bewerber, den Sohn des Kaiſers Marimilian IL, Erz 
. berzog Ernſt von DOeftreih, und Zar Iwan, um jeden 
Preis ausgefchloffen willen wollte. 

Aber auch dieſe Wahl war keineswegs in ihrem Sinne. 
Sie konnte fih nicht von der Furcht losmachen — und 
Niemand war mehr bemüht, viefelbe zu nähren, als bie 
fpanifchen Agenten zu Konftantinopel, die ärgften Wider 
ſacher Sranfreihs im Divan —, baß eine foldhe Verei⸗ 
nigung der Macht Frankreichs mit der Krone Polen am 
Ende doch nur zu ihrem Berberben ausſchlagen werbe, 
„Das Hauptmittel, wodurch die Spanier ung mit ber 
Pforte zu entzweien ſuchen“, fchrieb damals, am 26. Juli 
1573, der Biſchof von Acgs an Karl IX., „bleibt immer, 
daß fie ihr einreven möchten, ihr Ruin werde von Dies 
fem Polen ausgehen, weil e8, wie e8 num der Fall iſt, 
unter der Herrſchaft Frankreichs ftehe; und das glaubt 
und fürchtet man hier (in Konftantinopel) in Wahrheit 
mehr, als mir lieb iſt.“ Man ſah in der That im Geifte 
fhon ungeheuere franzöfiiche Heerjcharen durch Polen bis 
an die Grenzen des osmanischen Reichs rüden. 9°) 

Was war daher wol natürlicher, als daß bie Pforte 
ein zweites mal ihre Hand auch nicht zur Erhebung eines 
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franzöfifhen Prinzen auf den polnifhen Thron bieten 
wollte, als König Heinrich ſich Schon im nächſten Jahre, 
nad) dem Tode feines Bruders, Karl’s IX. (30. Mai 
4574), ver läftigen Krone, der er fid) nie erfreut hatte, 
fo fhnell wie möglich wieder entledigte und bei Nacht 
und Nebel Warfchau verließ, um lieber den franzöfifchen 
Thron einzunehmen. Der vorzüglich von der Königin 
Mutter Katharina von Medici gepflegte Plan, feinen 


jüngern Bruder, den Herzog von Alencon, gleichfalls 


dann Herzog von Anjou, zu feinem Nachfolger in Polen 
zu machen, wollte der Pforte ganz und gar nicht zuſagen. 

Um jowol ihn als auch Kater Marimilian, welcher 
jetzt perſönlich als Thronbewerber auftrat und von fe 
ner ziemlich ftarfen Partei aud, wirklich gewählt wurde, 
aus dem Felde zu jchlagen, unterftütte fie aus allen 
Kräften die Wahl des Woiwoden von Siebenbürgen, 
Stephan Bathori, den fie für zu ſchwach hielt, als daß 
er ihr im Belit des polniſchen Throns hätte gefährlich 
erſcheinen follen. Er trug am Ende ben Gieg davon 
und bie Pforte hatte infofern ihren Zwed erreicht, als 
das unglüdlihe, duch politifhe Parteien und religiöfe 
Selten zerriffene Land in jenem Zuftande von Schwäche, 
Ohnmacht und Misachtung verblieb, von welchem unter 
Andern der Benetianer Giacomo Soranzo um bieje Zeit 
ein fo wahres und ergreifendes Bild entwirft. 

„Das Reid Polen”, jagt er in feinem im Jahre 
1576 .über feine Gefandihaft nach Konftantinopel an bie 
Pregabi erftatteten Berichte 9%), „Steht bei den Türken 
in gar feiner Achtung, nicht weil fie nicht wüßten, daß 
die Polen im Berein mit Lithauen und ven übrigen bie- 
fer Krone unterworfenen Ländern leicht 20,000 Pferde 
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ins Feld ftellen können, und in Gemeinſchaft mit ven 
Moskowitern und dem Kaifer dem osmaniſchen Reiche 
bedeutenden Schaden zuzufügen im Stande wären, fon- 
bern weil fie ſehen, daß fie feine Staatsmänner haben, 
bie fih auf die Führung der Geſchäfte verftehen, weil 
fie fih nicht gehörig bei Anfehen zu erhalten wiffen, und 
zu offen merken lafjen, daß fie mit dem Sultan in Frie⸗ 
ben leben wollen und feine Macht fürchten. Deshalb 
fteben fie in fo geringer Achtung, und die Türken glau⸗ 
ben, fie nur mit deſto mehr Sicherheit fo behandeln zu 
fünnen, wie fie wollen. Religiöſe Rüdfihten haben vor⸗ 
züglich mit dazu beigetragen, die Achtung zu vermindern, 
welche dieſes Reich bei der Pforte genießt. ‘Denn bie 
Religion hat unter den Polen nur Zwietradht und Yeind- 
ſchaft erzeugt... Es eriftiren unter ihnen mehr als fiebzehn 
verfchiedene Tegerifche Selten, und mit Erftaunen fieht 
man, daß in einem und bemjelben Haufe der Vater, bie 
Mutter und jeder der Söhne einer andern Meinung zu- 
getban iſt. Dabei find die Polen ein kräftiges, an An 
firengungen gewöhntes und abgehärtetes Boll; wenu fie 
daher nur einig wären und fich felbft befier kennen wür⸗ 
ben, fo bürfte man auch annehmen, daß fie ein gewifles 
Anſehen genießen würden.” 

Dazu kam es aber zunächſt wenigftend noch nicht, ſo⸗ 
lange die polniſchen Wahllünige nicht viel mehr als bie 
Bajallen der Pforte waren. Sie behielt auch noch fer- 
ner bei den Wahlen die Hände im Spiele und wußte 
namentlich bei dem Ableben Bathori's mit Erfolg wie- 
der darauf hinzumirfen, daß fich ja Feine europäiſche 
Großmacht des polniſchen Throns bemädhtige. In einem 
an ben Reichstag gerichteten Warnungsfchreiben erklärte 
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fie auch jetzt wieber, fle werde nie die Wahl eines Deft. 
reichers ober Moskowiters dulden, aber auch ebenfo wenig 
einem ranzofen, Engländer oder Spanier ihre Zuftim- 
mung geben. ‘Denn bann fei ein Friedensbruch unver- 
meiblih. Den ſchwediſchen Prinzen, welcher als Sigis⸗ 
munb II. im Jahre 41587 den polnischen Thron beftieg, 
ließ fie fich gefallen, weil fie das ferne Schweden nicht 
für eine Macht hielt, welche ihr Gefahr bringen könne. 7) 

Während der langen, beinahe funfzigjährigen Negie- 
rung diefes Königs (1587—1632) gewannen die Ber- 
bältniffe Polens zur Pforte aber nun doch eine andere 
Geſtalt: durch die beftändigen gegenfettigen Einfälle ver 
Kofaden auf osmanifches Gebiet und der Tataren in 
Polen und die von König Sigismund nie ganz aufge- 
gebenen Anſprüche auf die Moldau und Walachei kam 
es zu fehr ernften Reibungen, welche jeven Augenblid 
einen gänzlichen Bruch befürchten ließen. Der unnatür- 
liche Friede war kaum mehr haltbar. Bereits im Jahre 
4589 ließ die Pforte, weil die Kofaden einige Grenzftäbte 
zeritört hatten, Truppen bis an bie polnifhen Marten 
rüden und verlangte als Sühne eine jährlichen Tribut 
von 200,000 Dukaten. Würde er nicht fofort bewilligt 
werben, fo ſollte im nächſten Jahre ber Beglerbeg von 
Rumili mit den Tataren vereint unwiderruflich in Polen 
einbrechen. 

Die Pforte war aber damals, wo fie ſchon mit Ber: 
fien genug zu thun hatte und auch die Verhältniſſe zum 
Kaiſer immer gefpannter wurden, gar nicht, in ber Tage, 
ihre Drohungen nad) diefer Seite hin fogleich zur Wahr- 
beit zu machen. Der Friede wurde vorzüglih unter 
Bermittelung des englifchen Gefandten Burton im Jahre 

Hiſtoriſches Talchenbuch. Dritte 8. IX. 20 
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4591 auf ziemlich glimpfliche Weife erneuert. Die Pforte 
ließ fi) mit einer verhältnigmäßig geringen Abgabe an 
Bobelfellen und einem Fleinen Ehrengefchent für ven Grof- 
vezir zufriebenftellen. Und auch während des gleich darauf 
ausbrechenden vierzehnjährigen ungarifchen Kriegs konnte 
es ihr gar nicht in den Sinn kommen, auch noch gegen 
Polen die Waffen zu ergreifen. Gie beeilte fih im Ge 
gentheil, als nach dem Frieden von Sitwatorof, welder 
endlich) im Jahre 1606 dem ungarifchen Kriege ein Ziel 
feste, das Kriegsfener in Afien in hellen Flammen auf- 
foderte, gleich im nächſten Sahre (1607) die unterbefien 
eingetretenen Differenzen mit Polen dur Erneuerung 
ihres alten Friedend- und Freundſchaftsvertrags mit Kö⸗ 
nig Sigismund auszugleihen, wobei fie ſich ſogar zu 
nicht unwefentlichen Zugeftänpnifien herbeiließ, welche ihre 
Schwäche nur zu deutlich verriethen. 

Abgeſehen davon, daß dabei überhaupt der Grund⸗ 
ſatz gleicher Berechtigung beider Theile, wie nie zuvor, 
feſtgehalten wurde, ſollten fernerhin polniſche Unterthanen 
im osmanischen Reiche, namentlich für ihren Handelsver⸗ 
kehr, alle vie Vortheile genießen, welche den am meiften 
begünftigten hriftlihen Nationen längſt nachgelafien 
waren. Nur des fatalen von altersher an den Tataren- 
han zu entrichtenden Tribut konnte ſich Polen auch bei 
diefer Gelegenheit, jo gern es dies gewünſcht hätte, nicht 
entledigen. Er wurde vielmehr im Friedensvertrage aus- 
drücklich als eine wejentlihe Bedingung der Fortdauer 
des guten Einvernehmens mit der Pforte namhaft ge 
macht. Dafielbe war aber and) nad) dieſem Frieden um⸗ 
fomweniger mehr zu erhalten, da König Sigismund die 
zunehmende Schwäche der Pforte bazu benuten zu können 
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glaubte, feinen Eimfluß in der Molbau dur fortgeſetzte 
Einmifhung in die Händel um die Fürſtenwürde zu ver 
ftärfen und auf der andern Seite der Divan feinen An- 
ftand nahm, als Repreflalien unter der Hand, dem 
Frieden zum Trotz, die Einfälle und Räubereien ber 
Tataren in Polen mehr wie je zu begünftigen. 

Polnische Freifharen, meiſtens Kofaden, fielen unter 
der Führung einiger Epelleute, welche ſich des vertriebe- 
nen Fürſten Mogila, mit dem fie verſchwägert waren, 
ganz befonvers annehmen zu müſſen glaubten, fhon im 
Jahre 1616 in die Moldau ein, errangen dort anfangs 
einige Vortheile, welche fie nur um fo verwegener mach⸗ 
ten, wurden aber am Ende in einigen unglüdlichen 
Gefechten von der Uebermacht der türkiſchen Truppen 
erbrüdt, welche ihnen der Sultan entgegenftelltee Ihr 
Hauptführer, Samuel Koratzky, fiel in Gefangenfchaft 
und wurde mit 500 Kofaden in Ketten und Banden 
nad Konftantinopel gefhleppt. Darauf Tieß König Si- 
gismund im nächften Jahre feine Truppen bis an ben 
Daieftr vorgehen, an beflen anderm Ufer die Dömanen 
ein ſchlagfertiges Heer zum Einfall in Polen in Bereit- 
ſchaft hatten. Je drohender aber dadurch die Tage wurbe, 
befto lebendiger machte fih nun auf beiden Seiten wie 
der das Berlangen nad Erhaltung des Friedens geltend. 
Man ſuchte das Aeußerſte durch einen jener leidigen Ver⸗ 
gleiche zu vermeiden, zu deren Aufrechterhaltung eben 
Keiner der Betheiligten weder feſten Willen, noch Mittel 
genug beſaß. Er ſollte, im September 1617 zu Buſſa 
am Duieſtr abgeſchloſſen, vorzüglich auch die Verhältniſſe 
der Koſacken und Tataren regeln und ihren Freibeutereien 
für immer ein Biel ſetzen. 9°) 
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Vergebliches Bemühen! Die Tataren hauften ſchon 
im Srühjahre 1618 wieder ärger in den polnischen Gren;- 
marken als je zunor, und. die Kofaden überſchwemmten 
bie Moldau im nächſten Jahre mit ihren Banden nad 
allen Seiten bin. Durch Bermittelung des Woiwoden 
Gratiani kam auch jet noch einmal bie Erneuerung des 
unhaltbaren Friedens zuftande. Aber gleih darauf ſah 
ſich Gratiani, bei der Pforte angefchwärzt und infolge 
defien entjeßt, genöthigt, fich feinen Freunden, ven Polen, 
in die Arme zu werfen. Das wurbe die nächſte Veran- 
fafjung zum Ausbruche des erften fürmlichen Kriegs zwi- 
fhen ver Pforte und Polen, welder die feindliche Stel- 
lung biejer nordiſchen Macht zum osmanifchen Reiche ſo⸗ 
zufagen für alle Zukunft entſchied. 

König Sigismund ſchickte Gratiani im Jahre 1620 
ein Hülfscorps von 50,000 Mann, weldhem im Sep- 
tember 100,000 Türken und Zataren bei Yafly die Spite 
boten. Der heiße Kampf war höchſt unglücklich für vie 
Polen. Die Leichen von 10,000 der Ihrigen deckten die 
Wahlftatt; der Reſt wurde von ben Tataren in bem 
verfhanzten Lager, wohin er ſich zurückgezogen hatte, 
ober bei der Ylucht über den Dnieftr vollends beinahe 
gänzlich aufgerieben. 

Krieg gegen Polen! war feitdem die Loſung des kurz 
zuvor erſt (im Februar 1618) durch eine Palaſtrevolu⸗ 
tion auf den Thron erhobenen ſechszehnjährigen Sultans 
Osman II. Seiner kriegeriſch erhitzten Phantaſie mochte 
jetzt die Unterjochung Polens als ein leichtes Werk er- 
ſcheinen, wodurch er fi) minbeftens denſelben Ruhm er- 
werben könne, welden fein großer Ahnherr Suleiman 
durch die Eroberung von Ungarn erlangt. Die verftän- 
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bigen Einwendungen feiner Beziere, welche auf bie mis- 
liche Lage des durch innere Umwälzungen bis ins Tiefſte 
erichütterten Reichs und den zweifelhaften Geiſt ver 
Truppen hinwiefen, waren ebenjo fruchtlo8 wie der 
Berfuh des Königs Sigismund, den Frieden dennoch 
wieder herzuftellen. Sein Gefandter wurde gar nicht 
angehört, fondern ſchon vor. ven Thoren von Konftanti- 
nopel mit der Erklärung abgefertigt, man müſſe an Po- 
Ien für die durch die Kofaden auf osmaniſchem Gebiet 
verübten Räubereien Rache nehmen. Und diejer Kriegs- 
erklärung folgten in der That im Frühjahre 1621 die 
unermeßlichen Heerfeharen, welche Polen unterwerfen 
follten. 

Ihre Stärke ſoll minveftens 300,000 ftreitbare Leite 
betragen haben. Aber eben dieſe Maffen, überdies vom 
Geifte der Widerjpenftigfeit befeflen, wurben ihr eigenes 
Berberben. Sie erlagen zum guten Theile den unfag- 
Iihen Mühjfeligfeiten des bejchwerlihen Marfches, ehe 
fie nur die Donau erreicht hatten, weldye endlich bei 
Iſakdſchi überfchritten wurde. Als man dann erft im 
Auguſt bei Choczim den Dnieftr erreichte, war man faum 
noch ftark genug, das verfchanzte Lager mit Erfolg an- 
zugreifen, in welchem ver König nur 40,000 Dann fei- 
ner beften Truppen und 8000 Mann Taiferliher Hülfs- 
völfer zufammengezogen hatte. Der erfte Sturm koſtete 
ven Polen allerdings einige taufend Mann, alle Uebrigen 
aber blieben, bei ungeheuern Verluſten auf Seiten ber 
Dsmanen, gänzlich fruchtlos. in zweites Lager ver 
Bolen bei Kamenieck, in welchem der Kronprinz die Os— 
manen mit 60,000 Polen erwartete, wurde gar nicht 
berührt. Die eintretende fehlechte Jahreszeit, der entjetzliche 
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polniſche Winter, ber ſich früßzeitig mit ungewöhnlicher 
Strenge einftellte, vollendete den Ruin des durch foldes 
Misgeſchick demoralifirten osmanischen Heer und ver- 
eitelte bie ebenfo voreiligen als glänzenden Hoffnungen 
des jungen Sultans. Er mußte froh fein, durch bie 
Bermittelung des Woiwoden der Waladei, Rabul, im 
aller Eile wenigftens die Präliminarien eines Friedens 
zu erlangen, welche ihm geftatteten, die Trümmer feines 
Heers fo fhnell wie möglich wieder nad Süden zuräd- 
zuziehen. 

Der triumphirende Einzug in bie Hauptſtadt, wo— 
durch er dennoch fich ſelbſt und Andere über bie Erfolge 
diefes unglüdlichen Feldzugs zu täufchen juchte, war aber 
nicht dazu gemacht, den Ummuth der Truppen über fo 
ſchmählich vereitelte Hoffnungen in die Schranken bes 
Gehorfams zurückzuweiſen. Er wurde im Gegentheil mit 
einer der Hauptgründe des entfeglichen Solbatenaufruhrs, 
welhen Osman durch die Vernichtung der Janitſcharen 
unterdrüden zu. können wähnte, ber ihm am Ende aber 
ſelbſt Thron und Leben koſtete (Mai 1622). 

Erſt unter feinem blöpfinmigen Nachfolger Muftapha 1. 
kam bieranf, vorzüglich durch die Bermittelung bes bri- 
tiſchen Botſchafters, Sir Thomas Roe, der Friede mit 
Polen auf Grund der am Dnuieſtr vereinbarten Präli⸗ 
minarien zuftande. Im Wefentlichen ſtützte er ſich auf 
die frühern PVerträge und legte natürlih wieder Das 
meifte Gewicht auf eine dauernde und haltbare Anord⸗ 
nung ber Berhältniffe der Tataren und Kofaden, ber 
eigentlichen Zriebfenern des endloſen Haders. Wäre fie 
nur noch möglich geweien! Des fatalen Tribute an den 
Tatarenkhan konnte fi Polen auch bei diefer Gelegenheit 
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noch nicht entledigen. Choczim, welches wieder zur Mol- 
dam gefchlagen wurde, warb ausdrücklich ald ber Ort 
feftgefegt, mo alljährig zu beftimmter Zeit vie Entridh- 
tung dieſes Tribute ftattfinden follte. 99) 

Merkwürdig war Übrigens diefer im Webruar 1623 
unterzeichnete polnifche Friede vorzüglih noch Deshalb, 
weil, während ihn England auf jede Weife förderte, 
Rußland dagegen im Divan als fein entfchiedenfter Wi- 
derſacher auftrat, ihn nod im legten Stadium zu binter- 
treiben ſuchte und auf fofortiger Wiederaufnahme bes 
Kriegs gegen Polen beftand. Diefes erſte feindliche Be- 
gegen von Nord und Welt auf biefem Terrain ift an 
fih und für ihre fernere Stellung zu ber weitern Ent- 
widelung der „orientalifhen Frage‘ überhaupt charal- 
teriftifch genug, um fogleich hier befonders hervorgehoben 
zu werben. Der damals zu Konftantinopel zu biefem 
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Einwendungen vornehmlich auf einen angeblid, zwifchen 
dem Zar, ber damals mit Polen im Kriege war, unb 
Sultan Osman abgefchloffenen, jedenfalls geheimen Ber- 
trag, dem zufolge ſich der Lebtere verpflichtet hätte, fei- 
nerfeits den Krieg gegen Polen minveftens fieben Fahre 
lang fortzufegen und in feinem Falle ohne Zuftimmung 
des Zars Frieden zu fchließen. Von einer ſolchen BVer- 
pflihtung wollten aber die jegigen Machthaber der Pforte, 
zumal da fie bei dem zerrütteten Zuſtande des Reichs 
gar nicht in der Tage gewefen wären, ihr nachzukommen, 
nichts wiſſen. Man ließ den darüber, wie es fcheint, 
fehr misvergnügten moskowitiſchen Gefandten unverrid- 
teter Sache abziehen und der Zar fand es für gut, num 
aud feinen Frieden mit Polen zu fchliegen. 200) 
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Diefes lebtere gewann dagegen burd fein Waffen- 
glüd in dem jüngften Kriege und fein entſchiedenes Auf 
treten beim Abfchluffe des Friedens nicht nur bei ber 
Pforte, fondern auch bei den übrigen Mächten der Chri- 
ſtenheit bedeutend an Gewicht und Anfehen. Je mehr 
es jener jetst daran liegen mußte, eine Vereinigung Po- 
lens mit den Weftmächten zu gemeinfchaftlihem Kampfe 
gegen das osmaniſche Reich möglichſt fern zu halten, je 
eifriger fie ſich z. B. ſchon im Jahre 1623 bemühte, jede 
etwaige Bundesgenoſſenſchaft zu dieſem Zwede zwifchen 
König Sigismund und dem Kaiſer zu verhindern 10), 
befto höher, ſcheint e8, fliegen die Hoffnungen, welche bie 
hriftlich-europäifhe Welt an eine wirkfamere und nad- 
haltigere Zheilnahme Polens an dem „heiligen Kriege” 
Inüpfte. Sie gingen aber zunächſt noch nicht in Erfül- 
lung, obgleich der Tataren- und Kofadenunfug, welcher, 
ungeachtet des hergeftellten Friedens, gerabe jet mit jedem 
Jahre an Umfang und Bebeutung gewann, Beranlaffung 
genug dazu geboten hätte. 

Während die Tataren faft ganz Podolien und Bol- 
hynien in eine Wüfte verwandelten, beberrfchten vie von 
Polen aufgefeizten und auf jede Weife unterftügten Ko⸗ 
faden, als kühne Freibeuter zur See, das Schwarze Meer 
und verbreiteten Angft und Schreden felbft bis unter bie 
Mauern der osmaniſchen Hauptſtadt. Es galt für ker 
nen geringen Triumph, als e8 dem Kapudan-Paſcha im 
Jahre 1625 enblich einmal gelang, eine foldhe 350 Segel 
ftarfe Piratenflotte zugrunde zu richten, ein würdiges Ge⸗ 
genftüd, meinte man, der Schlacht von Lepanto und des 
Zriumphzugs des großen Pompejus nad Beflegung der 
Seeräuber, welche Rom mit einer. Hungersnoth bedroht. 102) 
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Einer ver wefentlichften Bortheile, welchen die Pforte 
von diefem Seefiege ziehen zu Können hoffte, war, daß 
fie nun auch wieder gegen Polen eine entfchiedenere Hal- 
tung annehmen könne. König Sigismund ließ fi) aber 
durch ihre Drohungen nicht einfhüchtern, ſetzte ihren 
Klagen über die Räubereien der Kofaden die bitterften 
Beſchwerden über die Verheerungen der Tataren entge- 
gen, welche die Pforte beftändig aufgewiegelt, unb bot 
die Hand zum Frieden, der im Grunde aud im Divan 
gewünfht wurde. Denn Sigismund brauchte feine 
Streitkräfte jett auch im Norden gegen fein Stammland 
Schweden. So fehleppte man fih noch mehre Jahre 
durch dieſen zweifelhaften Zuftand zwifchen Krieg und 
Frieden hindurch, wo unter faft alljähriger Erneuerung 
der alten Verträge die Tataren- und Kofadennoth nad 
wie vor fortdauerte, bi8 enblich im Jahre 1633 bie un- 
abläffigen Aufhetzereien xuffiiher Agenten in Konftanti- 
nopel und ber Triegerifche Uebermuth jenes berüchtigten 
afiatifchen Rebellenhäuptlings Abafa-Pafcha, welcher, als 
Statthalter nad Widdin verwiefen, die polnifche Grenze 
decken follte, einen Bruch unvermeidlich machten. 

Nachdem Abafa in dieſem Jahre einmal mit 60,000 
Mann über den Dnieftr gegangen war uub bie Polen 
in ihrem feften Lager bei Kameniek angegriffen hatte, 
aber nad wiederholten fruchtlofen Sturmverfuhen mit 
großem Berlufte ven einer aufgelöften Flucht gleichenden 
Rückzug antreten mußte, wollte aud) Sultan Murad IV. | 
von dem Frieden nichts mehr hören, welchen ihm König 
Wladislaus IV. (feit 1632) vorzüglich deshalb bieten 
ließ, weil er gleichzeitig feine Waffen auch "gegen Ruß— 
land Tehren mußte. Sowie Osman glaubte jest Murad 
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alles Ernites an die Möglichkeit der Eroberung Polens. 
Auch er wollte fih dort den Kriegsruhm feiner Väter 
erringen und trat felbft an die Spige ber Heericharen, 
welche fich im Juli 1634 von Adrianopel aus nach ber 
Donau hin in Bewegung febten. 

Die großen Erwartungen, mit welchen ver Feldzug 
begonnen wurde, follten indeſſen abermals gewaltig ges 
täufcht werden. Abgefehen von ven gewöhnlichen Plän- 
feleien ber Kofaden und Tataren an den Grenzen, fam 
es dabei zu gar nichts, Der Vortrab des osmaniſchen 
Hauptheers hatte kaum Ruſtſchuk an der Donau er- 
reiht, als die Nachricht eintraf, daß König Wladislaus 
mit Rußland bei Wiasma Frieden geihloffen habe (5. Juni 
1654) und nun feine ganze bewaffnete Macht, welde 
fi) auf 200,000 Dann belaufen haben fol, gegen ben 
Sultan zu fehren im Stande ſei. Murad mußte daher 
felbft der beſſern Einfiht feiner Feldherrn und feiner 
Rathe nachgeben, fland von der Yortjegung des Kriegs 
ab und nahm den Frieden an, welchen ihm ver König 
an ber Spite von 80,000 Dann Kerntruppen bot, mit 
welchen er im October ſelbſt in Podolien eingerüdt war. 

Er fonnte unter diefen Umftänden nur vortheilhaft 
und ehrenvoll für Polen fein. Außer ven gewöhnlichen 
und nußlofen Berjprehungen wegen der Tataren und 
Kofaden, wurde Polen nachgelaſſen, feine Yeftungen am 
Dnieſtr in gutem Bertheidigungszuftand erhalten zu bür- 
fen, während es der Pforte nicht geftattet fein follte, bie 
ihrigen an ber polnifhen Grenze zu vermehren oder zu 
verfiärken. Auch ein gewifler Einfluß auf vie Befegung 
ber Fürftenftühle in der Moldau und der Walachei follte 
bem König von Polen vorbehalten bleiben; aber von dem 
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Zribut an den Tatarenkhan mar weiter feine Rebe und 
er blieb daher ftillfehweigend in Kraft, auf Grund ber 
frühern Verträge, die, foweit fie nicht ausdrücklich auf- 
gehoben, ihre Gültigfeit behalten follten. 109) | 

Obgleich nun Murad auch diefen Feldzug bei der 
Rückkehr durch einen glänzenden Einzug in feine Haupt— 
ſtadt zu verherrlichen fuchte, fo konnte er feinen Unmuth 
über das Mislingen befjelben doch nicht ganz überwin- 
ven. Abaſa-Paſcha, welcher als der eigentliche Urheber 
befielben galt, mußte. dafür mit dem Kopfe büßen, und 
bie rufjifchen Geſandten, welche ihn aus allen Kräften 
betrieben hatten und noch am Hoflager des Sultans 
weilten, wurden ins Gefängnig geworfen, angeblich weil 


der Zar ſich herbeigelaffen habe, mit Polen einen fo 


Schimpflichen und ber Pforte jo nachtheiligen Frieden zu 
ſchließen. 

Die Hauptſache aber war, daß Polen ſeitdem gegen 
die Pforte entſchieden im Vortheil blieb, namentlich auch 
bei den fortdauernden Reibungen mit den Tataren, welche 
wiederholt empfindliche Niederlagen zu erleiden hatten. 
Und auf der andern Seite wurde es Polen im Divan 
ziemlich hoch angerechnet, daß es weder den Koſacken, 
welche ſich im Jahre 1637 Aſſows bemächtigten, bie ge- 
wünſchte Hülfe angedeihen ließ, ſondern ihnen im Gegen⸗ 
theil alle Zufuhr an Lebensmitteln, Waffen und Muni- 
tion jo abſchnitt, daß fie nad, fünf Jahren bie Feſtung 
wieder räumen mußten, noch fi auch während des can- 
diotiſchen Kriegs mit der Republik Venedig zu einem 
Waffenbündniß gegen vie Pforte verftehen wollte. Die 
Signorie, welche wenigftens gehofft Hatte, daß es ihr ge- 
lingen werde, den König von Polen zu einer Diverfion 
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mittel8 der Kofaden zu bewegen, hatte ſich allerbings 
gleich beim Ausbruch des Kriegs (1645) große Mühe 
gegeben, venfelben durch anjehnliche Gelvanerbietungen 
in ihr Intereſſe zu ziehen, und aud noch im Jahre 1651 
wurbe durch den Gefanbten ber Republit, Girolamo 
Cavazza, ein zweiter Verſuch gemacht, nicht nur König 
Kaſimir, ſondern auch ten Koſackenhetman Chmielnich 
zur offenen Theilnahme an dem Kriege zu drängen. 
Allein abgeſehen davon, daß der König damals ſelbſt 
mit dem Hetman in eine blutige Fehde verwickelt war, 
ſcheiterte die Sache an dem fatalen Geldpunkte. 

Der König hatte 250,000 Dukaten jährlicher Sub- 
fivien auf die Dauer des Kriegs verlangt und die Signorie 
war auch, obgleich ihre Finanzen nichts weniger als 
glänzend beftellt waren, willens, viefes ſchwere Opfer zu 
bringen; aber bald ftellte e8 fich heraus, daß Polen weit 
mehr die Abficht habe, mit biefem venetianifchen Gelbe 
bie Kofaden zu bekämpfen, als ſich ernftlic in den Krieg 
gegen die Pforte einzulafien. Die Signorie hielt daher 
wohlweislih ihr Geld zurüd und wollte nicht eher zah- 
len, als bis die polnische Armee wirklich gegen die Tür- 
ten ins Selb gerüdt fein würbe (solo a tempo che l'es- 
ercito Polacco marchiasse ad assalire effettivemente i 
Turchi). Dazu fam e8 nun aber eben gar nicht, und 
auch die weitern Verhandlungen mit den Kofaden führ- 
ten zu nichts, weil ihre Geldfoderungen gleichfalls ins 
Ungemeffene gingen. 10%) | 

Waren daher bie frieblihen Berhältnifie zwiſchen 
Polen und der Pforte während des venetianifchen Kriegs, 
an ſich unnatürlih, mehr eine Yolge der Nothwendigkeit, 
welche beide Mächte nach dieſer Seite Hin für jebt zur 
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Ohnmacht, zur Zurüdhaltung verdammt hatte, fo waren 
fie nad Beendigung dieſes Kriegs umfoweniger mehr 
haltbar, da vorzüglid in den letzten Jahren beflelben 
nicht nur die Hänbel mit den Tataren wieber einen fehr 
ernften Charakter angenommen hatten, ſondern aud ver 
mächtige Kofadenftamm in ber Ukraine, welder bis dahin 
zum guten Theile die Oberhoheit Polens anerkannt hatte, 
fi) unter feinem Hetman Doroſchenko in die Schußherr- 
ſchaft der Pforte begeben hatte, welche ſeitdem vie Ukraine 
als ein ihr von rechtswegen zuſtehendes Bafallenland 
betrachtete und es als folches im Nothfalle auch mit ben 
Waffen zu behaupten entjhloffen war. Das war von 
jest an ber Hauptvorwurf des Streits zwifchen Polen 
und ber Pforte; und er hätte ficherlich fogleich zu bluti— 
ger Entſcheidung geführt, wenn bie Gefchide Polens da- 
mals nicht in den Händen eines fo ſchwachen Königs 
gelegen hätten, wie Johann Kaſimir wear. 

Er konnte fi) bei der Pforte nicht einmal Genug: 
thuung für die jüngften Einbrüche der Tataren in Polen 
verſchaffen, welche noch im Jahre 1667 dort mehr wie 
100,000 Menſchen des Lebens oder der Freiheit beranbt ha- 
ben follten. Seine Gefandten, welche er zu biefem Zwecke 
nach Ronftantinopel fchidte, wurden von dem Kaimakam 
fehr übel angelaflen, erreichten in ber Hauptſache nichts, 
mußten fih fogar die fonderbare Zumuthung gefallen 
laſſen, daß Polen, ungeachtet des foeben erft (30. Ian. 
1667) mit dem Zar zu Andruſſow abgefchloffenen Waf- 
fenftiliftandes auf 15 Jahre, Rußland fofort wieder ben 
Krieg erkläre, und erlangten am Ende mit fchwerem 
Gelde kaum noch die einfadhe Beftätigung ber alten Ber- 
träge, ohne bie geringften Zugeſtändniſſe, welche fie in 
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Zufunft wenigftens gegen die Anmaßungen der Tataren 
und Kofaden mehr jichergeitellt hätten. 

Die Pforte wußte aber ſehr wohl, was fie Polen 
damals bieten fonnte. Denn als im September 1668 
Johann Kaſimir freiwillig der Laſt der Krone .entjagte, 
hatte fie e8 ja burchgejegt, daß, abermals mit Aus- 
Ihliegung aller Fremden, der unfähige Michael Coribut 
Wisniowiecky auf den erledigten Thron geſetzt wurde 
(Juni 1669). Die Anſprüche, welche viefer erſt im 
Jahre 1672 auf die Wieverherftellung feiner Hoheits- 
rechte über die Ukraine erhob, wurden natürlich mit Hohn 
zurüdgewiefen. „Die Pforte”, erflärte der Kaimakam 
feinem Geſandten Wiſocky rund heraus, „werde den 
König nicht hindern, ſich der Ukraine zu bemächtigen uud 
gegen die Rojaden fein Recht mit den Waffen in ber 
Hand geltend zu machen; ihr Ruhm und ihre Ehre mache 
e8 ihr aber nichtödeftoweniger zur Pflicht, den Kofaden 
ben Schuß, welchen fie ihnen offen und vor aller Welt 
zugefagt habe, nun aud offen angebeihen zu laſſen.“ 

Der Krieg war nad einer foldhen Erklärung um jo 
unvermeiblicher, da ein lester Verſuch, die Pforte zum 
Aufgeben ihrer Hoheitsrehte auf die Ukraine zu vermö- 
gen, fruchtlos blieb, und der junge Sultan Mohammed IV., 
welcher, wie feine Vorgänger, Polen abermals zum Schau- 
plate feines Heldenruhms auserjehen hatte, durchaus auf 
denſelben beftand. Hätten nur ber kriegeriſchen Stim- 
mung, welde num aud) in Polen herrſchte und fi) na- 
mentlich auf dem Reichstage auf die entjchiedenfte Weife 
kundthat, die Mittel entfprochen, die nöthig geweſen wä- 
ven, um ben Kampf jogleih mit Erfolg aufzunehmen 
und durchzuführen. Selbjt ver Held des Tags, deſſen 
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Namen die Glanzperiode ver Theilnahme Polens an dem 


Kampfe der riftlihen Welt gegen die Bekenner des 


Islam bezeichnet, der Kronfeldherr Johann Sobieſti, 
verzweifelte faſt an dem Glücke ſeiner Waffen, obgleich 
er ſie im Jahre zuvor ſchon ſiegreich gegen die Koſacken 
bewährt hatte. 

Er hatte jetzt, als der Sultan mit 150,000 Mann, 
ohne Tataren und die Hülfsvölker der Moldau und 
Walachei, im Auguſt 1672 über den Dnieſtr ging und 
jofort die wichtige polnifche Orenzfeftung Kameniek be- 
rannte, nur 55,000 Mann bei feinen Fahnen, mit denen 
er geradezu nichts wagen konnte, weber eine offene Schlaght, 
noch den Entſatz von Kameniel, Das legtere fiel nad 
achttägiger Belagerung in die Hände der Osmanen und 
mit ihm war auch faft ganz Podolien verloren. Nur der 
Heldenmuth, womit Sobieffi die bis nad) Galizien hinein- 
fteeifenden Tataren und Kofaden von dort zurüdwarf, ret- 
tete Lemberg. Um nur nit Alles verloren zu geben, . 
mußte man am 18. Sept. den ſchimpflichen Frieden von 
Budſchak unterzeichnen. Polen verlor dadurch Podolien, 
welches den Osmanen, und die Ukraine, welche den Ko— 
ſacken unter osmaniſcher Oberhoheit verblieb, verpflichtete 
ſich, an die Pforte einen jährlichen Tribut von 220,000 
Dukaten zu entrichten, und erlegte außerdem für Lemberg 
allein noch 70,000 Thlr. Kameniek wurde von 12,000 
Janitſcharen beſetzt und 80,000 Osmanen blieben zum 
Schutze des eroberten Landes in einem befeſtigten Lager 
bei Choczim am Duieſtr ſtehen. 

Jetzt war die Zeit gekommen, wo Sobieſti die ganze 
Stärke feines Charakters zeigte. Niemand empfand tie- 
fee wie er bie Erniebrigung, welche das Vaterland im 
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Frieden von Budſchak erfahren hatte. Kein Opfer er: 
ſchien ihm zu groß, fih folder Schmach zu entlebigen; 
und deshalb drang er auch ſchon im Februar 1673 bei 
dem nad) Warſchau berufenen Reichstag darauf, daß bie- 
fer Friede ohne weiters für null und nichtig erklärt 
und die Ehre und das gute Recht Polens durch einen 
unverzüglich zu beginnenden Angriffsfrieg gegen die Pforte 
gerettet werde. Mit nur 60,000 Mann machte er fid 
anheifchig, das osmanifche Lager bei Choczim anzugrei- 
fen; Geld zur Führung des Kriege wurde auf feinen 
Rath durch Berfauf der im Schatze zu Krakau befinbli- 
hen Kleinodien gewonnen; das Webrige hing von jchnel- 
lem Entihluffe und muthooller Ausführung ab. Und da- 
zu war Sobieffi wie Steiner gemadjt. ' 

Mit feinem Heinen Heere üherfiel er im November 
das Lager der Osmanen bei Choczim und brachte ihnen 
in wenigen Stunden eine gänzliche Niederlage bei; 20,000 
. Mann blieben auf der Wahlftatt, 10,000 Dann follen 
in den Fluten des Dnieftr auf ber Flucht, bei welcher 
bie Brüden unter der Wucht der Maffen zufammenftärz- 
ten, ihren Tod gefunden haben und kaum 1500 Dann 
retteten fich unter die Mauern von Kameniel. Lei— 
der war Sobieſti's Streitmacht doch zu ſchwach, viefen 
Steg fogleich weiter zu verfolgen. Kameniek konnte nicht 
angegriffen werben, und auch Choczim, welches capitulirt 
hatte, ging fchon während des Winters wieder verloren. 
Die Fortſetzung des Kriegs koſtete aber ungeheuere An- 
ftrengungen, welden bie ſchon ſehr erjchöpften Kräfte 
des Landes kaum mehr gewachſen waren. Sobieffi jelbft, 
welcher im Juni 1674 zum König gewählt wurde, hätte 
daher gern die Hand zum Frieden geboten. Aber viefer 
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folte ehrenvoll fein. Die Wiebervereinigung Podoliens 
und ber Ufraine mit Polen und die Räumung von Ka- 
meniet glaubte er als unerlafliche Bebingungen deſſelben 
aufftellen zu müfjen, während die Pforte nicht über bie 
Erneuerung bes Vertrags von Budſchak hinausgehen 
wollte. Eine Bereinigung war aljo nicht möglich. Die 
Waffen mußten auch noch. ferner entjcheiden. 

Mit wahrem Helvdenmuthe, aber mit jehr geringen 
Streitkräften nahm Sobieffi aljo im Jahre 1675 ben 
Kampf gegen bie Osmanen wieder auf, welche in biefem 
Fahre auch ganz Volbynien mit ihren Heerſcharen über- 
fhwemmten und in Galizien bis unter die Mauern von 
Lemberg vordrangen, weldes gleihfam für das lebte 
Bollwerk des Reihe galt. Hier nun erfocht Sobiefli 
im Auguft mit faum 15,000 Dann den zweiten glänzen- 
den Sieg in diefem Kriege, welder die Dsmanen nö⸗ 
thigte, Volhynien wieder zu räumen und bis auf Kame⸗ 
nie zurüdzugehen. 

Der Sultan beftand aber, wie e8 ſcheint, durchaus 
auf der Eroberung Polens und fchidte daher gleich im 
nädften Yahre, 1676, ein frifches Heer an ben Dnieftr, 
welches 200,000 Mann ftreitbarer Leute gezählt haben 
fol. Dennoch wollte Sobiejfi mit den 40,000 Dam, 
weldhe er mit Noth aufgebracht hatte, den Osmanen den 
Mebergang über den Fluß wehren. Er mußte jebody ben 
feindlihen Mafjen weichen und wurde bei dem kleinen 
Drte Zurawna in eine zwar fefte, aber auf die Dauer 
unbaltbare Stellung hineingebrängt, aus weldyer ihn nur 
ein möglichft glimpfliher Vergleih mit dem übermächti- 
gen Feinde retten fonnte. Seine entfchloffene Haltung, 
womit er felbft in folder Tage die Bebingungen bes 
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Friedens noch vorſchreiben zu können glaubte und die 
übele Stimmung des Serdars Ibrahim, welcher über: 
dies durch das Gerücht eingeſchüchtert wurde, daß ein 
ſtarkes ruſſiſches Heer zum Entſatz im Anzuge ſei, wa— 
ren von dem günſtigſten Einfluß auf das Reſultat der 
Verhandlungen. Dem am 27. Oct. 1676 im Lager bei 
Zurawna unterzeichneten Frieden zufolge verblieben Po— 

dolien und die Ukraine, mit Einfluß von Kameniek, 
freilich zum größten Theile der Pforte; Dagegen verzich- 
tete fie aber auf den im Vertrag von Bupdſchak ausbe- 
dungenen Tribut von 220,000 Dufaten, unter den ge- 
gebenen Verhältniſſen das wichtigſte Zugeſtändniß, weil: 
es Polen der ſchmachvollſten Tributpflichtigfeit entzog und 
folglich für feine ganze Stellung zur Pforte in ver Zu- 
kunft entſcheidend war. Auch infofern mußte Sobiefli 
bei dieſer Gelegenheit die Selbftänpigfeit Polens zu be 
haupten, als er die ihm von Seiten der Pforte gemachte 
Zumuthung, daß er fofort mit ven Tataren em Waffen- 
bündniß gegen Rußland eingehen jolle, ftanphaft zurüd- 
wies. 105) " 

Nach dem Frieden von Zurawna, welder im Jahre 
1678 durch eine nad Konftantinopel gefenvete Großbot- 
ſchaft beftätigt wurde, trat, da die Pforte jet vorzüglich 
durch den Krieg gegen Rußland in Anfprud genommen 
wurde, ungeachtet der fortvauernden Händel mit ben 
Tataren, eine mehrjährige verhältnigmäßige Ruhe ein, 
welche Sobieſki in den Stand ſetzte, bie erfchöpften Kräfte 
feines Reichs wieder etwas zu ftärken und zu neuen Käm⸗— 
pfen zufammenzuhalten. Er wußte zu wohl, was für 
ihn und Polen auf dem Spiele ftand, als im Jahre 1683 
der Großvezier Kara-Muftapha mit feinen unermeßlichen 
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Heerſcharen gegen Wien im Anzuge war, um nicht dem 
Kaiſer zu gemeinjchaftlidem Kampfe gegen ven Erbfeind 
ber Chriftenheit die Hand zu bieten. Natürlich hatte er 
dabei neben den allgemeinen vornehmlich auch feine bes 
jondern Intereffen im Auge. In dem im März 1683, 
unter Obhut des Päpftlihen Stuhls, abgefchlofienen Bun- 
besvertrage, demzufolge er mit 40,000 Dann ins {Feld 
rüden ſollte, bebang er fid die Wiebereroberung von 
Podolien und der Ukraine, mit Kameniek, ganz befon- 
ders aus, 106) 

Man kennt nun den Berlauf dieſes heiligen Kriegs. 
Sobiefli wurde mit nır 26,000 Dann Kerntruppen — 
mehr hatte er in der Eile nicht aufbringen können — 
am 12. Sept. der Retter Wiens; und wie gern hätte 
er feine fiegreihen Waffen fogleic weiter nach Ungarn 
hineingetragen, wie groß mögen die Hoffnungen gewefen 
fein, welche fein weitblidender Geift an vie Folgen die- 
fer glänzenden Waffenthat für die Stellung Polens zur 
Pforte und die Sache der Chrijtenheit knüpfte! Sie 
wurben aber bitter getäufcht. Es ift bekannt, wie nad- 
theilig die kalte und faſt geringichätende Behandlung, 
welche Kaifer Leopold, fei es aus Ungeſchick oder aus 
Reid auf ven Ruhm und die wachlende Macht des Po- 
lenkönigs, gleich nah dem Siege ihm und dem Kurfür- 
fin Johann Georg von Sachen angebeihen ließ, auf 
den Fortgang des Kriegs wirkte. Manches harte Wort, 
welches damals Sobieffi ver Unmuth über jo emfindlich 
getäufchte Erwartungen abpreßte, bezeugt am beften bie 
gereizte Stimmung, welde ihn innerlih, aber wider 
Willen, von der Sache des Kaifers und der geſammten 
Ehriftenheit trennte. „Alle Welt‘, fehrieb er damals an 
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bie Königin, „ift entmuthigt und von böſem Willen be- 
feelt; die Deutfchen geben ſoweit zu bedauern, daß wir 
dem Kaiſer beigeftanden haben; fie hätten gewünſcht, 
daß dieſes ftolze Gefchlecht untergegangen wäre, um nicht 
wieder zu eritehen. Und dann als des Kaifer des Kö— 
nigs Bermittelung in feinem Streite mit Tölöly mit be- 
leidigendem Uebermuthe zurückgewieſen Hatte: „Ich fehe, 
daß er ſich nicht mehr um mich kümmert. Sie ſind zu 
ihrem alten Hochmuthe zurückgekehrt und ſcheinen ſelbſt 
zu vergeſſen, daß ein Gott über ihnen lebt.“ 10%) 

Was half es ihm da, daß er dennoch auf eigene 
Fauſt fogleih weiter in Ungarn vorzubringen juchte. 
Die Unterftägung, deren er fi babei von Seiten bes 
Kaiſers verſah, wurbe ihm nicht zutheil, und der glän- 
zende Sieg, welden er am 9. Det. noch bei Parkany 
erfocht, war, obgleich er den Fall von Gran zur Folge 
hatte, mit der Niederlage, welche er zwei Tage vorher 
erlitten hatte und bie ibm 1500 Dann feiner beften 
Truppen, ja beinahe ihm jelbft und feinem Sohne bas 
Leben koſtete, doch faft noch zu theuer bezahlt. Denn er 
konnte ſich nicht einmal, da die Berproviantirung ſchwie⸗ 
rig wurde und bie Stimmung ber Eingeborenen gegen 
die Bolen nichts weniger als günftig war, währenp bes 
Winters in Ungarn halten, fondern mußte in der fchlimm- 
ſten Jahreszeit den Rüdzug durch die Karpathen nad) 
Krakau antreten. 20%) Gleihwol war er feit entfchloffen, 
bem heiligen Bunde, weldem im nädıften Frühjahre 
auch Benebig beitrat, treu zu bleiben und den Krieg mit 
allen ihm zugebote ſtehenden Mitteln fortzuführen. 

Die letztern entfpraden num aber feinen Wünfchen 
nicht und mithin waren aud die Reſultate dieſes Kriegs 
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verhältnigmäßig nur gering. Sie befchränkten fih in 
den nächſten Jahren auf einige vergeblihe Angriffe auf 
Kameniek und wiederholte erfolglofe Verfuche, fich der 
Moldau zu bemädtigen, um von da aus Pobolien wie- 
derzugewinnen. Geldnoth und die gefpannten Verhält- 
niffe zu Rußland und dem Kaiſer benahmen am Ende 
ſelbſt Sobieffi die Luft an biefen Türkenfriegen, in wel- 


. hen geringe Bortheile mit zu fehweren Opfern erfauft 


werden mußten. Die Heine Feſte Sorofa in der Mol- 
dan war bie einzige bleibende Eroberung der Polen, als * 
Sobieffi im Juni 1696 das Ziel feiner Tage erreichte. 

Shin Tod brachte die Fortführung des Kriegs vol- 
lends ganz ins Stoden. Die Wiedereroberung von Ka⸗ 
menief, welche man feinem Nachfolger Auguft I. in ber 
Wahlcapitulation zur Pflicht machte, wurde nicht einmal 
mehr verfudt. Es war daher wol vorzäglih dem Zu- 
fanmentreffen glüdliher Umftände und zum Theil aud 
der Stanbhaftigfeit, womit Polen von jeher die Ioden- 
den Anerbietungen der Pforte wegen eined Geparatfrie- 
dens zurüdgewiefen hatte, zu danken, daß es in bem 
Frieden von Carlowicz, gegen die Räumung der Mol: 
bau, Podolien und die Ukraine mit Kameniek wieder ge- 
wann. Vorzüglich das Aufgeben des letztgenannten 
Plates wurde ver Pforte ſchwer Sie hätte ihn bei der 
Ausführung des Friedens noch gar zu gern gerettet, 
mußte aber am Ende aud in diefem Punkte der Notb- 
wendigfeit und den einpringlichen Vorftelungen der Ber- 
mittlere nachgeben. 

Im Uebrigen bildet dieſer Friede zu Carlowicz ge- 
wiffermaßen ven Abſchluß des thätigern Eingreifens Po- 
lens in die orientalifchen Verhältniſſe. Die Schwäche 
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feiner Könige, die Zerrüttung im Innern durch politi- 
hen und religiöfen Parteilampf, und die Art, wie es 
gleich darauf in die norbifchen Kriege, zwiſchen Schwe- 
ven und Rußland, verwidelt wurde, lähmten feine Kraft- 
äußerungen nach Süden bin und vrüdten es immer mehr 
zu jener Schwäche und Unſelbſtändigkeit herab, aus wel- 


cher es fih im Laufe des 18. Jahrhunderts nicht mehr 


berauswinden konnte. Es war dies dagegen bie Zeit, 
in welder die zweite nordiſche Macht, Rußland, fich zu 
- der bedeutenden Stellung emporfchwang, weldye ihm bei 
der Löſung der „orientalifhen Frage” für alle Zukunft 
entfcheidendes Gewicht gab. Die Anfänge der wilhtigen 
Beziehungen des Zars der Moslowiter zu Dem osmani⸗ 
fhen Reiche lagen aber fchon in ben vorhergehenden 
Jahrhunderten, auf weldhe wir zurüdgehen müſſen, um 
an einige, bisher weniger beachtete Thatfachen zu erin- 
nern, welche dafür beſonders in Betracht zu ziehen find. 


— — — — — — — — 


Die älteſten Beziehungen zwiſchen Rußland und der 
Pforte, welche bis in das letzte Jahrzehnd des 15. Jahr⸗ 
hunderts hinaufreichen, waren ſehr friedlicher und freund⸗ 
licher Natur. In den Jahren 1495 und 1499, unter 
Sultan Bajeſid II., finden wir die erſten förmlichen 
Geſandtſchaften des „Großfürſten ver Moslowiter“ 
Swan’ II. in Konſtantinopel, welche feinen andern Zwed 
hatten, als für die rufſiſchen Kaufleute im osmanifchen 
Reiche Sicherheit des Handelsverkehrs zu erwirken, na- 
mentlih mit der ehemals genuefifhen Colonie Kaffe am 
Schwarzen Meere. Man trug damals im Divan, ob- 
gleich diefe Ruſſen fogleih etwas übermüthig auftraten 
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und weber vor dem Sultan das Knie beugen, noch die 
üblichen Chrengeichente annehmen wollten, wie es fcheint, 


. Tein Bedenken, auf ihr Berlangen einzugehen. Und fo 


blieben die Verbältniffe zwilchen beiden Ländern auch in 
der nächſtfolgenden Zeit fortwährend freundlich, bis das 
zuerft in den Jahren 1514 und 1520 von Seiten bes 
Großfürſten Waftlei geftellte Anliegen, der Sultan möge 
ihm in feinen Hänbeln mit dem Tatarenchan ber ‚Krim, 
wenn auch nur vermittelnd, beiftehen, von Selim I. ab» 
gelehnt wurde, ohne daß jedoch piefer das bisherige gute 
Bernehmen zwijchen beiden Mächten dadurch als geftört 
betrachtet wiffen wollte, und unter der Berfiherung fort- 
bauernder Freundſchaft, den ruffiihen Unterthanen ihre 
Freiheiten und Privilegien für den Handel, namentlich 
mit Kaffe, Aſſow und Kaſan, aufs nene beftätigte. 109) 

. Schon unter Sultan Suleiman I, nahm nun aber 
doch die Stellung des Großfürſten zur Pforte einen etwas 
unfreundlichern und gefpanntern Charakter an. Die Ges 
fandten, welche Waſilei im Fahre 1525 an dieſen Sul- 
tan fchidte, um die alte Freundſchaft zu erneuern und 
womöglich noch mehr zu befeftigen, wurden kalt empfan- 
gen und erlangten wenig oder nichts. Zwei berjelben 
verfhwanden fogar einige Jahre fpäter auf räthſelhafte 
Weiſe, ohne daß die deshalb von dem Großfürſten er- 
hobenen Beſchwerden (1551) irgend Beachtung gefunden 
hätten. Man fürchtete damals die Macht Rußlands 
in Konftantinopel noch nicht und: hatte feine Ahnung da⸗ 
von, was fie mit der Zeit werben ſollte. Man fing 
erſt an, fie etwas näher Fennenzulernen, als die von 
Konftantinopel aus unter der Hand beförberten Einfälle 
der Tataren der Krim auf ruſſiſches Gebiet als Repreſ⸗ 
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falien nun and, wiederholte Streifzüge ruſſiſcher Freiben- 
ter nach den nördlichen Grenzländern des osmanifchen 
Reichs, vorzüglih am Schwarzen Meere, zur Tolge 
batten. In den letten Iahren ver Regierung Suleiman’s 
hatten fie ſchon eine fehr bedeutende Ausdehnung gewon⸗ 
nen und die alte Freundfchaft zwiichen beiven Mächten 
im einen förmlichen Kriegszuſtand verkehrt. Im Sahre 
1561 3. B. wurde Kaffe von einem ſolchen ruſſiſchen 
mit Tſcherkeſſen vereinigten Heerhaufen jo ernftlidy be- 
droht, daß es die Pforte für nöthig hielt, alle ihre Trup- 
pen in der Umgegend, namentlich zwölf Sandſchaks aus 
der Statthalterfchaft von Trebiſonde, gegen ihn aufzı- 
bieten und auch ein anfehnliches Geſchwader nad dem 
Schwarzen Meere hin auslaufen zu laffen, welches bie 
bebrängte Stadt von der Seeſeite her decken follte. Ehe 
e8 aber zu bebeutendern Schlägen kam, hatten die Ruf- 
fen nach einigen einen Gefechten, bei welchen fie im 
Bortheil blieben, für gut befunden, den Rüdzug anzu- 
treten. 119) 

Acht Jahre fpäter, im Jahre 1569, kam es dann zu 
jenem merkwürdigen Zufammenftoß zwifchen Ruſſen und 
Dsmanen am Don und an der Wolga, welcher feinem 
Urfprung und feinen Folgen nach freilich viel bedeuten⸗ 
der war als die bisherigen planlofen Streifzüge tatari- 
fer Horden und ruſſiſcher Freibeuter. Hier hatten in 
‚ ver That die Streitlräfte beiver Mächte zum erften male 
Gelegenheit, fi miteinander in geregeltem offenen Kampfe 
zu meflen, und der Ausichlag war, charakteriftifch genug, 
zu Gunſten der nordifhen Macht. 

Man weiß, worum es fich dabei handelte. Der Plan 
war, großartig, wie Alles, was diefer größte Beherrfcher 
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des osmanischen Reichs erdachte, ſchon vom Sultan Su- 
leiman aufgefaßt, den Don und die Wolga durch einen 
Kanal zu verbinden und dann dort zwei Städte anzu- 
legen, welche ven Verkehr auf dieſer neuen Waflerftraße 
beden und zugleich der Ausbreitung der Herrichaft ber 
Osmanen in jenen fernen Gegenden zum Stügpunft bie- 
nen jollten. Handelsintereſſen wurden babei als Bor- 
wand gebraucht; ver tieferliegende Grund war aber 
mehr reinpolitiiher Natur. Man mollte eine Verbin- 
dung mit dem Kaspiſchen Meere, um namentlich einen 
bequemern Weg für die Zufuhr von Truppen, Munition 
und Lebensmittel in den Kriegen gegen Berfien zu ge- 
wiunen, weldes auf dem langwierigen Landwege immer 
nur mit großen Schwierigleiten zu erlangen war. 
Der Gedanke machte dem Scharffinn feines eigentli- 
chen Urheber, des zweiten Defterdars, Tſcherkes Kaſim⸗ 
beg, ebenfo viel Ehre, als e8 dem Zar Iwan Wafll- 
jewitſch II. zum Ruhme gereicht, daß er, von dem Tataren⸗ 
han Dewlet⸗Girai darauf aufmerffam gemacht, pas Ges 
führliche einer folchen Feſtſetzung der Osmanen an ber 
Grenze feines Reichs jogleich erfannte und die Ausfüh- 
rung des Plans aus allen Kräften zu bintertreiben 
ſuchte. Suleiman felbft war am Ende noch vor’ den Schwie- 
rigfeiten des großartigen Werks zurüdgefchredt; Selim II. 
glaubte es aber kühn unternehmen zu können. Die 
Mittel, welde man dazu verwenden wollte, waren be- 
deutend. Außer 15,000 Sipahis und 3000 Janitſcharen, 
follten noh 50-—60,000 Tataren die Arbeiten beden. 
Der Anfang des Feldzugs war glüdlih. Die Ruffen 
räumten Aftrachen und die Schanzgräber konnten unter 
dem Schute der Truppen ungehindert ans Dert gehen. 
Hiſtoriſches Taſchenbuch. Dritte g. IX. 
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Schon war man von Zarigim aus bamit glücklich bis 
ungefähr zu einem Drittel der ganzen Kanallänge ge- 
biehen, al8 15,000 Ruſſen von Nifhni-Nowgorod heran- 
rüdten, die Arbeiter überfielen und fie ſammt ven Trup- 
pen auseinanberfprengten. Der größte Theil der Tata— 
ren wurde auf ber Stelle niedergemacht. Der Reft des 
Heerd erlag auf der Flucht dem böfen Wetter und den 
Schwertern der Mosfowiter. 111) 

Vorzüglich feit dieſer Niederlage, welche den Plan ber 
Bereinigung des Don mit der Wolga für immer ver: 
eitelte, ſetzte fih nit nur in Konftantinopel die -Mlet- 
nung von ber bebeutenden Macht des „Moskowiters“ 
immer feſter, ſondern man fing nun aud) im Abendlande 
an, ihre Wichtigkeit für die orientalifhen Verhältnifie 
erft recht zu würdigen. Während aljo die Gefandten 
des Zars, ungeachtet dieſes offenen Bruchs, gleich im 
nächſten Jahre (1570) in Konftantinopel mit Auszeich- 
nung empfangen wurden und auf ihre Klagen über die 
fortdauernden Räubereien der Tataren auf ruſſiſchem 
Gebiet die ausdrückliche Verfiherung des. Großherrn er- 
hielten, daß er daran gar feinen Theil habe und, anftatt 
folden Unfug zu fürbern, ihn im ©egentheil höchlich 
misbillige, dachte im Abendlande noch fein Menſch daran, 
die immer beftimmter hervortretende Machtentwidelung 
Rußlands nad) Süpen hin für irgendwie gefahrbringent 
zu halten. Es galt nun im Gegentheil den aufgeflärte- 
ſten Staatsmännern für eine weife Politik, die beveuten- 
den Kräfte diefer nordiſchen Macht für die gemeinjchaft- 
fihen Zwede ver Vernichtung der osmanischen Herrichaft 
in Europa foviel wie möglich nußbar zu machen. Und 
merhvärdig genug legte man dabei auf die moralifchen 
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Elemente dieſer moskowitiſchen Macht faſt noch mehr 
Gewicht als auf ihren materiellen Gehalt. Die „reli⸗ 
giöfe Seite der orientalifchen Frage” tritt bier fogleich 
in ihrer eigenthümlichften, folgereichften Bedeutung hervor. 

Rußland, meinen z. B. die flugen Venetianer aus 
biefer Zeit, ift in Konitantinopel jest ſehr geachtet und 
gefürchtet, weil man dort weiß, daß der Zar leicht ein 
wohlgerüftetes frieggeübtes Heer von mindeftens 150,000, 
nad) Einigen fogar 400,000 Pferden und 60,000 Dann 
Fußvolk mit einem ganz anfehnlihen Artilleriepark ‚ins 
Geld ſtellen kann. „Aber“, fügt dann 3. B. Giacomo 
Soranzo in feinem Geſandtſchaftsberichte vom Jahre 1576 
Hinzu, „der Großfürſt der Moskowiter wird von dem | 
Großherrn vorzüglich auch deshalb gefürdytet, weil er ber 
griehifchen Kirche angehört, wie bie Bevölkerung von 
Bulgarien, Serbien, Bosnien, Moren und Griechenland, 
welde ihm im höchſten Grade ergeben ift, da fie fich zu 
bemjelben griechifchen Ritus hält; auch wird fie immer 
fehr bereit fein, die Waffen zu ergreifen und ſich zu er- 
heben, um fid} von der türfifchen Sklaverei zu befreien 
und fih der Herrfchaft des Groffürften zu unter: 
werfen.” 112) 

Aus diefer gehaltreihen Yeußerung, in welcher gleich— 
fam fchon die „Keime der orientaliihen Frage“, wie fie . 
fpäter diefe norbifhe Großmacht in ihrem Intereſſe auf 
faßte und geltend zu machen fuchte, vollftändig entwidelt 
vorliegen, erfieht man deutlich genug, daß damals bereits 
die Erhebung der griechiſch-chriſtlichen Bevölkerung bes 
osmanischen Reiche, um ſich der Herrihaft des Sultans 
zu entziehen und ben Großfürſten der Mosfowiter ale 
ihr geiftliches und weltliches Oberhaupt anzuerkennen, 

21 * 
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fein ſehr fernliegender Gedanke mehr war. Man 
wußte, daß der Großfürft in diefer Hinficht auch ſchon 
beziehungsreihe Verbindungen im osmaniſchen Weide 
unterhalte. Er erfannte damals noch den Patriarchen 
von Konftantinopel ald Haupt feiner Kirche an und ließ 
unter Andern den griechiſchen Klöftern im osmaniſchen 
Reihe namhafee Unterftügungen zufließen. Die 18,000 
Thaler, welche 3.3. die Mönche des Heiligen Berges (Athos) 
als jährlihen Tribut an die Pforte zu zahlen Hatten, 
wurden, wie das Gerlady nennt, aus den „Almofen des 
Moskowiters“ aufgebraht, und auch die Mönche des 
Berges Ston hatten ſich aus feinem Schage eines Jahr⸗ 
geld von 500 Dukaten zu erfreuen. 413) 

Man Tann es daher immerhin als zweifelhaft be— 
trachten, ob die Errichtung des felbftändigen Patriarchats 
von Moslau, wodurch Boris Godunow als ReichEver- 
wejer im Jahre 1588, wie Karamfin meint, feiner Ver- 
waltung größern Glanz verleihen wollte, den orientali- 
ſchen Intereſſen Rußlands gerade fehr zuträglicd und 
förderlich war. Denn indem er, wie e8 in der Stiftungs- 
urfunde beißt, Mosfau zum „dritten Rom’ und feinen 
Metropoliten zum Patriarchen der griechiſch-rufſiſchen 
Kirche erhob, Toderten ſich, wenigftens äußerlich, bie 
Bande, welche bis dahin Rußland an den Patriarchen: 
ftuhl von Konftantinopel gefnüpft und mit der ganzen 
griechtfch-chriftlichen Bevölkerung des osmaniſchen Reichs 
zu einer großen Gemeinde befjelben Glaubens verbunden 
hatten. 114) innerlich blieben freilich dieſe geiftigen Be— 
ziehungen Rußlands zum osmanischen Reiche fortwäh- 
rend biefelben, und je mehr man auch im Abenplande 
ihre Wichtigkeit erfannte, deſto eifriger bemühte man fich 
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da, diefe nordiſche Macht mit in den Kampf der chrifl- 
lihen Welt zur Vernichtung der osmaniſchen Herrſchaft 
auf europäiſchen Boden hineinzuziehen. 

Der erfte Fürft des Weftens, welcher in dieſem Sinne 
ernftlihe Schritte that, war König Philipp IL von 
Spanien. Aus den uns erft feit kurzem zugebote 
ftehenden Depeſchen des Biſchofs von Acgs, damaligen 
franzöfifchen Geſandten zu London, erfahren wir nämlich, 
daß diefer König ſich ſchon im Jahre 1557, alſo zu der 
Zeit, wo die Händel zwijchen den Ruſſen und den Ta- 
- teren der Krim einen ernftern Charakter annahmen, ange 
legentlich bemüht habe, ven Zar mittels des um jene Zeit 
wegen Hanbelsgefhäften in England weilenden mo8fos 
witiichen Bevollmächtigten zum Kriege gegen den Sultan 
aufzureizen, und baß er ihn zu dieſem Zwede mit Kriegs⸗ 
bebürfniffen aller Art, namentlich Geſchütz und tüchtigen 
Stüdgießern, unterftügt babe, 115) 

Als dann etwa 20 Jahre fpäter, im Jahre 1573, 
der Bilhof von Fünffirchen, Antonius Verantius, dem 
Kaifer Marimilian feinen Plan zu nachdrücklicher und 
erfolgreicher Führung des Türkenkriegs vorlegte, erwar⸗ 
tete er befonders viel von der activen Theilnahme der 
nordiſchen Mächte an demfelben. „Bor allem“, fchreibt 
er da, muß dann Eure Majeftät, nad) Ihrer Weißheit, 
dafür Sorge tragen, daß der Mosfowiter (Moscus) und 
der Pole die Tataren von Perekop (Tartaros Praeco- 
penses) und die übrigen Uferbewohner des Schwarzen 
Meer, weldhe die Oberhoheit der Pforte anerkennen 
(qui sceptra sequuntur Turcica), jener mittel8 des Don, 
biefer auf dem Dniepr angreife.“ 12% Man hätte alfo 
damals ſchon gern Rußland die Krim, weldhe man ihm. 
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in unſern Tagen wieder entreißen wollte, als Preis des 
Siegs überlaſſen, wenn man es dafür nur zu thätigerer 
Theilnahme an dieſem Rieſenkampfe der chriſtlich-euro⸗ 
päiſchen Welt hätte vermögen können. 

Man ging aber bald noch weiter. Man nahm gar. keinen 
Anftand mehr, dem Moskowiter ‚geradezu eine förmliche 
Berechtigung zu der eriten Anwartfchaft auf Den wieber- 
herzuftellenven Kaiferthron von Konftantinopel zuzuge 
ftehen. Als im Jahre 1593 der ungarifche Krieg aus 
brach, gab fi) abermals ein gelehrter Politiker nit dem 
Krummftabe, der Biſchof von Lefine, Pietro Cebolmi, 
"große Mühe, in einer dem Papfte Clemens VII. vorge 
legten Denkſchrift zu beweifen, daß wenn der Kaiſer unb 
ber König von Polen allein nicht ftarf gemug wären, den 
Türken erfolgreichen Widerſtand zu leiften und nach diefer 
Seite hin einen glüdlichen Angriffsfrieg zu führen, fie 
ein Waffenbündniß mit dem Moskowiter geradezu um 
überwindlicd) machen würde. Denn kein anderer Fürſt in 
ber Chriftenheit jei von dem Sultau fo gefltrchtet, wie 
ber Zar (de lui ha timore piü che d’ogni altro Potentato 
christiano). Und warum? 

Hier kommt num der Biſchof auf alle die gemwichtigen 

Gründe zurüd, melde theil8 in feiner materiellen Macht, 
theil® in feinem bedeutenden moraliſchen Einfluß auf Die 
griechifch-flamifche Benölferung der Türkei Tagen. „Er 
kann“, fagt er wörtli, „200,000 berittene Leute, wohl 
ausgerüftet und äußerft friegsgeübt (attissimi alla guerra), 
ins Feld ftellen, befißt einen guten Artillerieparf und 
viel Fußvolk und kann wegen Gleichheit der illyrifchen 
ober flawifhen Sprade und wegen Uebereinſtimmung 
des chriftlihen Glaubens nach griechiſchem Ritus auf bie 











‚im dritten Stabium ber orientalifhen Frage. 487 


Ergebenheit (la devotione) des größten Theils der Völ— 
fer Europas und einiger Afiens rechnen, welche dem 
Zürfen unterworfen find. Ueberdies macht er Anſprüche 
auf den Kaiſerthron von Konftantinopel, jowol wegen 
der Bermählung der Schwefter der byzantinischen Kaifer 
Baſilios und Konftantinos, Prinzeffin Anne, mit dem 
Sroffürften Wafelei L, als auch weil vie Rufen oder 
Moskowiter verſchiedene male Servien und Bulgarien 
bejejlen und von den Kaiſern von Konftantinopel Tribut 
erhalten haben. Und dazu kommt vorzäglih noch, Daß 
biefer Mosfowiter der einzige von allen Fürſten der Welt 
if, welcher, wie der Zürfe, feine Unterthanen ganz und 
ger in feiner Gewalt hat (sopra tutto per havere egli 
solo fra tutti i Principi del mondo, come ha il Turco, li 
suoi del tutto in potere), 117) 

Auf das Legtere fcheint der Bifchof, der Zerriffen- 
heit ber weitlichen Welt gegenüber, welche unter dem viel- 
föpfigen Regimente jo einer Menge von Fürften auch in 
ihrer orientalifhen Politik nie zur Einheit des Entſchluſ⸗ 
ſes und der That gelangen fonnte, aljo ganz bejonders 
Gewicht gelegt zu haben. Er glaubte daher auch ven 
Papft dringend auffovern zu müfjen, daß er den Ver 
mittlee mache, um jo ein Waffenbündniß zwijchen dem 
Raifer, Polen und Ruflaud ins Leben zu rufen. Der 
Unterſchied der Religion dürfe ihn davon nicht abhalten. 
Denn obgleih der Moskowiter dem griehifhen Ritus 
zugethan ſei, fo habe er doch immer feine Verehrung 
vor dem heiligen Stuhle zu Rom offen an ven Tag ge 
legt, namentlich durch wiederholte ehrenvolle Gefandt- 
ſchaften (aucorche il Moscovito sia del rito greco, sem- 
pre ha mostrato di reverire la santa seda romana), Und 
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er folle nur bedenken, daß dazu auch eine äußere Noth- 
wendigfeit vorliege. Denn offenbar gehe ber Sultan 
mit nichts Geringerm um, als ſich nad der Unterwer- 
fung Perſiens den Weg durch Deftreih nach Italien zu 
“bahnen und felkft ven heiligen Stuhl zu gefährden. Wer 
ſolle ihn fchüßen, wer ihn retten? Niemand, ald ber 
Moskowiter im Bunde mit dem Kaiſer und Polen. 118) 

Zu einem folden Waffenbündniß zwiſchen Nord uud 
Weit fam es num freilich aus leicht begreiflihen Grün- 
den noch nicht. Die Feindſchaft zwiſchen Polen und Ruß—⸗ 
land war dazu ſchon zu tief eingewurzelt, und wie fehr 
nun auch die Pforte, weldhe die Gefahren deſſelben wol 
zu würbigen wußte, darauf bedacht war, eine Bereinigung 
der Macht Polens und Rußlands zu verhindern, beweißt 
am beften der Eifer, womit fie bei den polnifchen Kö— 
nigswahlen vom Jahre 1572 und 1575 darauf hHin- 
arbeitete, um vor Allen ven „Mostowiter” auszufchlie- 
Ben und fern zu halten. Sie erbot ſich fogar, nachdem 
die Wahl zu Gunſten des franzöftichen Prinzen, bes 
Herzogs von Anjon, entſchieden war, den etwaigen be 
waffneten Eingriffen Rußlands dagegen mit aller Kraft 
die Spite zu bieten, und ertheilte auch wirklich fofort 
in diefem Sinne dem Tatarenfhan die gemeifenften Be- 
fehle, fih mit jeinen Horden bereit zu halten, damit er 
die an den Grenzen auflauernden ruffiihen Truppen bei 
ver erften feinvlihen Bewegung mit Gewalt zurädprän- 
gen könne. 119) 

Gleichwol blieb ver Gedanke, daß die osmanifche 
Macht am Ende vorzüglih mit Rußlands Hülfe gebro- 
hen werben könne und müſſe, auch noch ferner in ber 
politiihen Welt Europas lebendig und maßgebend. Er 
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machte ſich namentlich während des 17. Jahrhunderts 
auch praktiſch bei jeder Gelegenheit geltend, wo es ſich 
um eine bedeutendere und ernſtere Unternehmung des 
Weſtens nach dem Oriente hin handelte, ohne daß man 
befürchtet hätte, daß eine Theilnahme Rußlands daran 
und eine Erweiterung ſeiner Macht nach Süden und 
Oſten Hin der Ruhe und Selbſtändigkeit Europas Ge—⸗ 
fahr bringen möchte. | 

Man bob es jet noch ganz bejonders mit hervor, 
daß nicht nur Die Griechen und Slawen im osmanijchen 
Reiche, fondern auch die kriegerifhen in dem Gebirgs⸗ 
lande zwifchen dem Schwarzen und dem Kaspiſchen Meere 
haufenden Völkerſchaften, welche nothgebrungen die Ober- 
hoheit der Pforte anerkennen, die Tſcherkeſſen, Georgier 
und Mingrelier, eine entfchievene, auf religiöfe Intereffen 
und politiihe Sympathien gegründete Hinneigung zu 
bem Grofßfürften ver Moskowiter an den Tag legen, und 
verſprach fih davon die günftigften Reſultate für bie 
vereinftige Löſung der orientaliihen Frage. „Sie leben”, 
meint 3. B. der franzöftihe Keifende Des Hayes im 
Jahre 1622 von jenen Gebirgsvölkern, „nach griechi⸗ 
fhem Ritus (& la Grecque) und erkennen den Groß. 
herrn als ihr Oberhaupt an, ohne ihm jedoch eine be- 
fiimmte Abgabe zu entrichten; fte ſchicken ihm nur ge⸗ 
legentlich Geſchenke. Wenn fie nicht feine Macht fürd- 
teten, würden fie e8 bei weiten vorziehen (ils aimeroient 
mieux), fih mit dem Großfürften von Mosfan zu ver- 
einigen, von welchem fie mehr Vortheil zu erwarten hät- 
ten, weil er mit ihnen gleiches Glaubens ift (à cause 
qu'il est de leur cer&ance),“ 120) 

Jedenfalls war es daher fortwährend die vorherr- 
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ſchende Anfidyt meiterblidender Stantemämer des Be 
fiens, daß es ſchon die politifche Klugheit rathſam mache, 
fih für alle Fälle mit Rußland auf einen guten Fuß 
zu ſetzen, um fi) je nach Umſtänden feiner Hülfe gegen 
ben Großherrn bevienen zu können. Dieſen weifen Kath 
glaubte unter Anbern auch der umfichtige Sernite Paolo 
Sarpi der Signorie von Venedig ertbeilen zu müſſen, 
als fie von ihm, als Staatsconfultater, darüber belehrt 
fein wollte, wie fie fih in ihrer innern und äußern Po- 
Iitif verhalten fole. Man müſſe fih nad, diefer Seite 
hin, war feine Meinung, immer einen’ Weg offen halten, 
um dann, jenachdem es bie Zeitumftände erheifchen, jeine 
Schritte danach bemeffen zu können. 12%) 

Die Signorie machte in der That zur Zeit des can- 
bDiotifchen Kriegs den erfien praktiſchen Verfuch, viefen 
Augen Rath zu befolgen, jedoch mit geringem ober viel 
mehr gar feinem Erfolg. Man dachte mit Hülfe des 
Großfürſten Alerei wenigftens eine noch thätigere Theil- 
nahme ber feiner Botmäßigkeit unterworfenen bonifchen 
Kofaden an dem Türkenfriege zu erreichen. Denn fie 
trieben damals ihr Weſen fchon ziemlich lebhaft im der 
Umgegend von Barna, wo fie den Osmanen manchen 
erheblichen Schaven zufügten. Als nun aber im Jahre 
41652 die Sache zum erften male im Rathe der Pre— 
gadi ernftlich zur Sprache kam, erhoben fi) doch bebenl- 
lihe Stimmen gegen eine engere Verbindung mit biefen 
weit entfernten, barbarifhen Völkern, den Ruſſen und 
Rofaden, welchen bie Venetianer noch Taum dem Namen 
nad) bekannt feien (que’ popoli barbari, che appena 
haverebbero conosciuto il nome venetiano). Man 
309 aber dagegen von ber andern Seite die vorhandene 
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Noth in Betracht, die es zum Geſetz mache, ſich überall 
nah Hülfe umzuthun, und hob dabei wieder ganz be— 
ſonders heraus, daß von dem Zar ber Moskowiter ums 
fomehr etwas zu erwarten fen bürfe, da er der einzige 
Fürſt ſei, welcher ſich zur griechifchen Religion befenne, 
und beshalb von den im ganzen osmaniſchen Reiche zer- 
fireuten Belennern deſſelben Glaubens ſehr body gehal- 
“ tem werde. 

Man entihloß fih alſo am Ende doch im Jahre 
1654 die beveutenden Koften einer Geſandtſchaft nad 
Moskau daranzufegen, erreichte aber damit nichts, 
weil ſich Alexei nicht auf einen Krieg gegen die Pforte 
einlafjen wollte, folange er e8 vorzüglich noch mit Pos 
len zu thun habe. Und als er nun vollends drei Jahre 
fpäter (1657) durch eine nach Venedig entfendete Ges 
gengeſandtſchaft mit dem fonderbaren, jedenfalls ſehr 
unzeitigem Verlangen hervortrat, daß ihm die Signorie 
zur Führung feiner Kriege gegen Polen und Schweden 
mit einem Darlehen unterftügen möge, wogegen er nicht 
nur die doniſchen Kofaden gegen den Sultan aufbieten, 
fondern auch feine ganze übrige Macht zum SHeile ver 
Chriftenheit verwenden wolle, zerichlugen fid) natürlich 
alle weitern Berhandlungen mit dem Moskowiter. Man 
entließ feinen Gefandten höflich, aber ohne Geld, und 
gab ihm nur abermals den wohlgemeinten Kath mit auf 
den Weg, feine Waffen gegen den Großherrn zu fehren. 
Er werde jetzt die Macht deſſelben um fo leichter im Her- 
zen feines Reichs zugrunde richten können, ba eine große 
Menge Belenner feines, des griehifchen Glaubens nad 
Befreiung duch ihn ſchmachten, wozu ſich überdies noch 
nie eine günftigere Gelegenheit gefunden babe, als gerade 
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jest, wo ber Sultan fchon in einen fo ſchweren Krieg 
mit der Republik verwidelt ſei. 12%) 

Woher kam es nun, daß Rußland ſich Damals, und 
überhaupt im Laufe des 17. Jahrhunderts, ungeachtet 
fo lockender Aufreizungen, welche am beften bewiefen, 
daß man feinen überwiegenden Einfluß oder feine blei— 
bende Feſtſetzung im europätfchen Orient Teineswegs für 
fo gefährlich hielt, und obgleich alle Bedingungen vorlagen, 
bie ihm, wie feiner andern Macht, die glänzendſten Er- 
folge zu verfprechen fchienen, doch noch nicht dazu ver- 
ftehen wollte, nad) dieſer Seite hin etwas Großes, Ent- 
ſcheidendes zu unternehmen oder auch nur die Hand da⸗ 
zu zu bieten? 

Es kam vorzüglic daher, daß fi die Machtentwide- 
ung, der Eroberungstrieb dieſes aufſteigenden Koloſſes 
jetzt noch mit überwiegender Gewalt mehr nach Norden 
und Weſten als nach Süden neigte, und daß es ihm 
daher vorerſt noch mehr darum zu thun war, die Kräfte 
und den guten Willen des Sultans ſeinen Zwecken 
dienſtbar zu machen, als ſich mit der Pforte geradezu 
in ein feindliches Verhältniß zu verſetzen. Seine Ab- 
fihten auf Polen waren und blieben damals eins ber 
wefentlichften Motive feiner orientalifhen Bolitil. Wäh- 
rend es daher in dem letten Viertel des 16. und zu 
Anfange des 17. Sahrhundert ven frienlichen Verkehr mit 
ber Pforte durch häufige, immer mit reichen Geſchenken 
ausgeftattete Geſandtſchaften anf jede Weife zu pflegen 
bemüht it, bieten feine geheimen und offenen Agenten 
zu Konftantinopel, wie wir fchon gefehen haben, Alles 
auf; im Jahre 1622 vie Herftellung bes Friedens mit 
Polen zu bintertreiben, und zehn Jahre fpäter, 1632, 
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den Krieg mit verfelben Macht wieder anzufacdhen. Die 
Pforte fette Dagegen aber immer das Berlangen ein, 
daß fi der Zar mit ihr zu einer dauernden Waffen- 
gemeinfchait gegen den Perjerfhah verbinvden ſolle. Da- 
zu wollten fi) jedoch die Zare klugerweiſe niemals her⸗ 
beilafien, weil fie lieber mit dem Schah, ven fie nicht 
fürdteten, in gutem VBernehmen bleiben, al8 zu einer 
Bergrößerung der osmanifhen Macht nach diefer Seite 
hin, die ihnen nur nachtheilig werben konnte, behülflich 
fein wollten. 129) 

Das begreift fih. Völlig räthjelhaft wurde dagegen 
die moslowitiſche Politit, als der freilih ſchwache Mi- 
chael Romanow nod) zehn Jahre jpäter, 1642, das von 
den Kofaden befeßte und fchon fünf Jahre behauptete 
Afſow fozufagen freiwillig wieder in bie Gewalt ber 
Pforte lieferte. Bielleiht irrte man, aber man mollte 
behaupten, daß es damals ſchon in der Macht des Zars 
geftanden habe, ſich diefer wichtigen Küftenfeftung, ver 
Borhut feines Reihe nah Süden hin, mit Leichtigkeit 
zn verfihern. Wenigftens wußte man den Umſtand, daß 
er nicht, was feine Pfliht und fein Intereſſe erheifcht 
hätte, Alles aufgeboten habe, fie den Osmanen vorzu- 
enthalten, nicht befjer zu erflären, als daß man annahm, 
pie Stimmführer auf dem Reichstage zu Moskau, wel- 


. em die Sache zur Entſcheidung vorgelegt wurde, ſeien 


durch osmaniſche Sultaninen beitochen worden. 12%) 

Und ähnliche Motive glaubte man auch dem Eifer 
unterlegen zu müffen, womit der Woiwode der Moldau, 
Lupalo, den furchtſamen Romanow von einem unver- 
meiblichen Kriege mit der Pforte zurüdzufchreden gewußt 
habe. Er fol, ſchlau genug, auch babet jogleih wieder 
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religiöfe Intereſſen mit ins Spiel gebracht haben. Komme 
e8 zum Kriege, ließ er dem Zar bebeuten, fo werde ber 
Divan unverzüglid den Beſchluß faflen, alle Belenner 
des griechischen Glaubens im osmanifchen Reiche, weldye 
ihn, den Zar, als Haupt und Beſchützer betrachten, nie» 
berzumadhen; unmöglich könne er e8 aber mit ſeinem Ge- 
wiffen vereinigen, ſolches Unheil über die Chriftenheit 
beraufzubefhwären, blos um biefen Räubern, den Ko- 
faden in Aſſow, feinen Schuß angedeihen zu Iaffen. 125) 

Die Furcht vor den Zataren, die damals herrſchende 
Reichsnoth und vorzüglich der fchlechte Zuſtand der Fi- 
nanzen thaten das Uebrige. Aſſow wurbe preisgegeben; 
Polen und Rußland reichten ſich zur Vertreibung ber 
Kofaden von dort die Hand und Michael Romanow 
begnügte ſich dagegen mit einigen mehr feheinbaren ala 
wejentlihen Vortheilen. Im näcften Jahre 16453 ſetzte 
er es endlich durch, daß ihm die Pforte, zum Lohne für 
die bei den jüngften Handeln mit ven Kofaden um Affow 
bewiefene Willfähigkeit, anftatt des bisher ihm gewöhnlich 
ertheilten Titels eines „Krals der Moskowiter“, in ihrem 
officiellen Verkehre ven des „Kaiſers und Großfürſten 
von ganz Rußland“ (Imperatore e Gran Duca di tutta la 
Russia) förmlich und für immer zugeftand. Er erneuerte 
ihr dagegen die Berfiherung, daß ihm nichts mehr am 
Herzen liege, als den Frieden und die Freundichaft mit 
dem Großherrn zu erhalten und immer mehr zu befefti- 
gen. „Unfere Zuneigung und Freundſchaft zu Unferm 
Bruder Sultan Ibrahim“, heißt e8 in. diefem Sinne 
am Schluſſe des wegen ber Titelangelegenheit an ben 
Großvezier Kara Muftapha gerichteten Schreiben Michael 
Romanow’s, „ift ficherer, als bie mit irgendeinem an- 
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bern Fürften; und wenn fle von Seiner Hoheit auf 
. gleiche Weiſe erwidert wird, fo wird fie noch täglich zu« 
nehmen; denn Unfer Bruder muß wiflen, daß nichts 
höher fteht als Freundſchaft, reblihe Geſinnung und 
Aufrichtigkeit.“ 126) 

Wären nur die Tataren und die Koſacken nicht ge: 
weſen, welde ſich, während man in Konftantinopel auf 
dem beften Fuße ftand und Alles nah Wunfche zu gehen 
f&hien, leiber an den Grenzen fehr wenig darum füm- 
merten, was dort vorging und ausgemadht wurde. Du 
Niemand im Stande war, fie im Zaume zu halten, 
auch wol bier wie dort faum ber rechte Wille dazu vor⸗ 
handen war, mußte es über ihre fortgefegten Räubereien 
und MUebergriffe ſchon in nächfter Zeit wieder zu fehr 
verbrießlichen Reibungen zwifchen Rußland und ber Pforte 
fommen. Man fuchte ſich darüber aber immer noch fo 
ziemlich auf friedlichem Wege auszugleihen; und da ſich 
Rußland, wie wir gefehen haben, auch während bes 
venetianifhen Kriegs aller Feindſeligkeiten enthielt und 
feiner Eroberungspolitit überhaupt noch gar nicht Die ent- 
fhiedene Richtung nach Süden hin geben wollte, welche 
ihr fpäter, feiner natürlichen und nothwendigen Madt- 
entwidelung zufolge, charakteriftiich geblieben ift, fo er- 
hielt fi das gute Vernehmen zwijchen beiden Mächten 
noch ziemlich Lange. 

Es wurde zum erften male wieder ernftlih und auf 
ſehr empfindliche Weiſe geftört, als Rußland den ſchon 
im Jahre 1667 mit Polen zu Anpruffow abgejchlofjenen 
Frieden im Jahre 1674 aufs neue beftätigte und fid) im 
Jahre darauf Zar Alerei zum Friedensvermittler zwi- 
ihen Polen und der Pforte aufwerfen wollte. Denn 
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eine ſolche Freundſchaft zwifchen den beiden nordiſchen Groß⸗ 
mächten, welche früher over fpäfer für Die Pforte verhängniß- 
voll werden mußte, war gar nicht im Sinne des Divans. 
Auch wurden nun die Orenzverhältniffe ſchon wieber ge 
reizster und unhaltbarer. Man nahm e8 dem Zar fehr 
übel in Konflantinopel, daß er die Angriffe der Kofaden 
auf Tſchigrin ſchon im Jahre 1674 umter der Hand zu 
begünftigen fchien, und zwei Jahre fpäter, 1676, dem 
rebellifchen Koſackenhetman Doroſchenko ganz offen in fei- 
nen Schuß nahm und fi von ihm ohne weiteres jene 
Stadt überliefern ließ. 

Für eine folche Beleidigung konnte ſich die Pforte 
nur durch die fofortige Kriegserklärung Genugthuung 
verfchaffen. Sie erfolgte bereit® im März 1677; der 
Krieg aber war nichts weniger als glücklich für bie 
Pforte. Im erften Jahre wurde Tſchigrin mit einem 
großen Aufwand von Streitkräften vergeblih beramıt. 
Der Rüdzug mußte mit ungeheuern Berluften an Men- 
fhen, Zugvieh und Sriegsmaterial angetreten wer- 
den. Und im nächſten Feldzug, welder, nachdem bie 
Pforte ohne Erfolg die Abtretung der ganzen Ukraine 
als Preis des Friedens verlangt hatte, mit noch ſchwe— 
vern Opfern unternommen wurbe, warb die Stadt, nadı 
einigen unglüdlichen, fehr blutigen Gefechten, zwar in 
einem unbewachten Augenblide überrumpelt und in einen 
Trümmerhaufen verwandelt; die Berlufte, welche ber 
zweijährige Krieg der Pforte koſtete, waren aber fo be 
beutend, und die Stellung, weldhe Ruſſen und Kofaden 
jeitvem in der Ukraine und am Dniepr einnahmen,“ wurbe 
fo drohend, daß man von Konftantinopel aus gern die 
Hand zum Frieden bot. 
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Daß fih die Verhandlungen darüber, ohne daß man 
wieder zu den Waffen griff, dennoch durch mehre Fahre 
hindurchzogen, beweißt zur Genüge, wie ſchroff und fchnei- 
dend ſich bier Intereſſen und Anſprüche einander gegen- 
übertraten, ſobald es fi) nur um eine ernfte Entfchei- 
bung barüber handelte, wo bie Marffteine zwifchen ber 
Herrſchaft des Kreifzes und des Halbmonds nach dieſer 
Seite hin, zwiſchen dem vuffifchen und dem osmanifchen 
Reiche, zu fegen fein. Rußland blieb fchon bei dem 
enblih im Februar 1681 auf 20 Yahre zu Rabzin un⸗ 
terzeichneten Frieden offenbar im Bortheil. Es war ihm 
gewiffermaßen überlafjen, die Bedingungen beffelben vor- 
zufchreiben. Kiew mit Gebiet verblieb ihm; Feſtungen 
follten in dem Landſtrich zwifchen Bug und Dniepr we- 
der von Rufen noch von Osmanen mehr angelegt wer» 
den; ben Kofaden und ben ruffifhen Unterthanen über: 
haupt wurden wefentliche Bortheile für ihre Fifchereien 
und ihren fonftigen Verkehr auf osmaniſchem Gebiete 
bis zum Schwarzen Deere hin zugeftanden, dagegen ben 
Tataren alle Unbilden und Streifereien abermals ftreng 
verpönt. Der verlangte höhere Zitel wurde dem Zar 
beftätigt und feinen Unterthanen die ungehinderte Wall- 
fahrt nad Yerufalem zum erften male ausbrüdlich ge= 
währleifte. Eine im nächſten Jahre im März 1682 in 
Konftantinopel eintreffende ruſſiſche Großbotſchaft erhielt 
ohne Schwierigfeiten die Ratification und Beſtätigung 
dieſes Friedens. 127) 

Damit trat die orientaliſche Politik Rußlands fozu- 
fagen in ein neues Stadium ihrer Entwidelung ein. 
Oder meint man, daß es möglich geweſen wäre, es auf 
biefem Wege, den es nun ein mal mit Ölüd betreten 
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hatte, aufzuhalten, auch wenn es nicht feine ganze Weli⸗ 
ftellung, die Sympathien einer weitverbreiteten durch 
Bande der Abftammung und des Glaubens mit ihm eng- 
verfnüpften Bevölferung, die zunehmende Schwäche eines 
fhon kaum mehr gefürdteten Gegners, endlich felbft bie 

ihm von andern Mächten zugeftandene Berechtigung, feine 
Anſprüche auf die Erbſchaft in FKonftantinopel mit ben 
Waffen geltend zu machen, beftändig vorwärts getrieben 
hätten? Denn meit entfernt, Rußland von neuen Yort- 
Schritten auf diefer Bahn zurüdhalten zu wollen, ober 
fie für gefahrbringend zu halten, war man auch jetzt 
nod der Meinung im Abendlande, daß es zum Seile 
der chriftlihen Sache nur feinen Beruf erfülle, wenn es 
jeine Waffen mit denen der Weftmächte zur Vernichtung 
des osmanifchen Reichs verbinde. 

Noch fehr wenig Leute hatten eine Ahnung davon, 
wohin dies am Ende führen könne, eine Ahnung, wie 
fie im Anfang des Yahrhunderts vieleiht ſchon Hein- 
rich IV. hatte, als er ben „Knes Scithien“ — fo nannte 
er den Zar der Moskowiter — von jeiner allerdings 
etwas märchenhaften „allerhriftlichften Republik“ (Asso- 
ciation ou r&öpublique tres-chrestienne), welche ven Sieg 
des Kreuzes über den Halbmond entjcheiden jollte, gänz- 
li) ausgefchloffen wiſſen wollte, und zwar merfwärbiger: 
weife gerade aus venfelben Gründen, aus welden man 
ihn fonft gern in eine ſolche Bundesgemeinſchaft ver 
Mächte der Chriftenheit hineingezogen hätte. Im poli- 
tifcher Beziehung hielt er die von dem Moskowiter be- 
bersichten Völker nod für zu verſchiedenartig, barbariſch, 
wild und roh (diverses, barbares, sauvages et farou- 
ebes), als daß fie mit denen des civilifirten Europas 
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zu gleihen Sweden thätig fein könnten; und in. religiö- 
fer Hinfiht galt e8 ihm, anftatt den Sympathien zwi⸗ 
[hen dem Zar und der griechiſch-chriſtlichen Bevölkerung 
im osmaniſchen Neiche entfcheidendes Gewicht beizulegen, 
im Gegentheil gar nicht für zuläffig, dieſes frembartige 
Element, den drei allein in ver chriftlichseuropäiichen Re— 
publif anzuerkennenden Religionsbefenntniffen, dem römifch- 
tatholifchen, dem Iutherifhen und dem reformirten, gegen- 
über, zu bebeutendem Einfluß gelangen zu laſſen. 128) 
Wir wollen unentſchieden laffen, ob ein anderer 
Iharffinniger Politifer, welchem man die Gabe eines pro> 
phetiſchen Blicks in die Zukunft Europas kaum abſpre— 
hen wird, ob Gottfried Wilhelm von Leibniz von ähnli- 
hen Motiven und Beforgniffen getrieben wurde, als er 


‚ gegen Ende befielben Jahrhunderts, bei Gelegenheit ber. 


polnifhen Königswahl vom Jahre 1669, feine warnende 
Stimme erhob, um auf die Gefahren einer Meberflutung 
der ruſſiſchen Macht nicht ſowol nah dem Orient als 
nad Welten hin, namentlic, für Deutſchland, aufmerffam- 
machen zu müſſen glaubte Er hielt fie für mindeſtens 
ebenfo drohend, wie die Macht der Pforte. Wie hätte 
er alfo auch nur im entfernteften am eine Vergrößerung 
diefer norbifchen Macht durch Erweiterung ihrer Herr- 
fhaft nah Süden bin oder am Ende gar durch den 
Befit des Kaiſerthrons von Konftantinopel denken können? 

„Glauben wir”, fchrieb er damals, um den Polen 
die Ausſchließung eines ruffifhen Prinzen und die 
Wahl des Pfalzgrafen von Neuburg dringend apzu- 
empfehlen, „daß die Übrigen Chriften mit verjchlunge- 
nen Armen ruhig zufehen, nicht fehen werben, was ber 
Kirche, was dem Staate auferlegt wird? dvaß ber 
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Türke verdoppelt (dupplicari Turcam), daß eine Macht 
geboren wird, ftarf genug, Europa zu unterjoden, daß 
Deutſchland von der polnifhen Seite offen genug, und 
ben Barbaren der Weg in die Eingeweide Europas ges 
öffnet werde? Folglich werden zum Xöfchen des Feuers 
Alle zufammenftrömen, die benachbarten Völker werben 
wie mit losgelaffenem Zügel fi) über uns ergießen, in 
unfern Ebenen wird zwiſchen Türken, Ruſſen und Deut- 
ſchen über die Herrſchaft, ja über die Wohlfahrt geftrit- 
ten werden: Wir werben ben Streitenden ein Hinderniß, 
die Beute der Sieger, das Grab aller Nachbarn fein: 
den Barbaren zur Verachtung, wenn wir uns ihnen frei- 
willig unterwerfen; verabjcheuungswürbig den Chriften, 
welche wir durch unfere Thorheit in vie äußerſte Gefahr 
geftürzt haben werben: Freiheit, Sicherheit, Zufluß von 
Menfchen, Ehre, zeitliches und ewiges Wohl wird fp 
zu Grunde gehen... .“ 129) 

In den weitern, maßgebenden reifen theilte man 
damals, wie gejagt, die hier ausgejprochenen Beforgnifie 
noch nicht. Man legte im Gegentheil ganz befondern 
Werth darauf, die Streitmacht Rußlands in die Bun- 
desgenoſſenſchaft hineinzuziehen, welche damals ven hei- 
Ligen Krieg gegen die Unglänbigen zum Zwecke Batte. 
Sowol in vem im Jahre 1685 zwifchen dem Kaifer und 
dem Polenfönig Johann Sobieffi, als auch in dem im 
folgenvnen Jahre unter der Obhut des Papftes Inno⸗ 
cenz XI. abgejchloffenen Bundesvertrage wurde ausdrück⸗ 
Iich feftgefeßt, daß ſich alle Theilnehmer vorzüglich an- 
gelegen fein laſſen follten, die Zare der Mosfowiter zum 
Beitritt zu diefem Bunde zu bewegen. 13%) Obgleich in- 
befien fofort, wie e8 jcheint, in biefem Sinne Die geeig- 
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neten Schritte geſchahen, fo vergingen doch noch zwei 
Jahre, ehe fih Rußland in dem im Mai 1686 mit Po- 
len abgejchloffenen fogenannten ewigen Frieden verpflich- 
tete, der Pforte den Krieg zu erflären und namentlich 
die Tataren ber Krim anzugreifen. 131) 

Die fortgefeßten Räubereien biefer Tataren auf ruj- 
fiihem Gebiete auf der einen Seite und auf der andern 
die Anlage mehrer osmanischen Feſtungen und Bollwerfe 
in der Gegend von Aſſow und am Dniepr, wie nament- 
lich Liutik, Kimburn, Oczakov, Kaſikermen u. ſ. w., welche 
die Pforte vorzüglich darauf berechnet zu haben ſchien, 
die Ausbreitung der Herrfhaft Rußlands nad dem 
Schwarzen Meere bin zu verhindern, waren für biefe 
Macht allerdings eine Auffoderung mehr, fih an dem 
Kriege zu betheiligen. Die Eroberung der Krim wurde 
damals ſchon als das zumächftliegende und wicdhtigfte 
Ziel defjelben ins Auge gefaßt. Es konnte jedoch in 
zwei, mit ſehr bebeutenden Mitteln in den Jahren 1687 
und 1689 unternommenen Feldzügen noch nicht erreicht 
werben. Beide male mußte der Rüdzug mit ungeheuern 
Berluften angetreten werben, ehe man nur nad) Perekop 
gelangte. „Wie wäre es irgend möglich geweſen“, 
meint General Patrid Gordon, welder an dieſen 
Feldzügen theilnahm und ihr Mislingen ganz offen dem 
Mangel an Umſicht zufchreibt, womit fie unternommen 
wurden, „die Hauptabficht berjelben, die Eroberung ver 
Krim zu erreichen oder auch nur der Gefahr eines au⸗ 
genfcheinlichen und unvermeiblichen Untergangs bei wei- 
term Vorrücken zu entgehen?’ 132) 

Mehre Jahre vergingen hierauf wieder unter ver 
nothwendigen Abwehr der Tataren und einigen erfolg- 
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lofen Bewegungen gegen die Landenge “von Perekop. 
Man weiß, daß der heilige Krieg auf viefer Seite zu- 
erft wieder einen entſchiedenern Charakter befam, als ver 
im Jahre 1689 zur Alleinherrichaft gelangte Zar Peter 
bie Wiebereroberung der von Michael Romanow im Jahre 
1642 jo leichtfertig aufgegebenen Feftung Aſſow als bie 
unerlaßlichſte Bedingung der Befeftigung feiner Herr: 
Ihaft am Schwarzen Meere erkannt hatte Auch ber 
Pforte entging es damals nicht, mas dabei für fie auf 
dem Spiele ftehe. Denn nod im letten Augenblide gab 
fie fi die größte Mühe, vorzüglich durch Vermittelung 
des Patriarchen von Mosfau ven Zar zu bewegen, feine 
Eroberungsideen nad diefer Seite hin aufzugeben. Nur 
ein Grund mehr, daß Peter auf jeinem Vorſatze bebarrte. 
Es ift befannt, mit welcher Umficht und Ausdauer er, 
nad) einem erften verunglüdtem Verſuche im Jahre 1695, 
denjelben ſchon im nächſten Jahre glüdlid zur Ausfüh- 
rung bradte, und wie fehr er, einmal im Befit des 
wichtigen Plates, es ſich angelegen fein ließ, bort feine 
Herrſchaft ſogleich für alle Zukunft zu befeftigen. 13) 
Hielt man es etwa für nöthig, ihm von feiten ber 
Mächte des Weſtens dabei hinderlich zu fein oder ihm 
bei jeinen weitern Eroberungsplanen nach dieſer Seite 
bin Schwierigfeiten in den Weg zu legen, ihm feindlich 
entgegenzutreten? Keineswegs! Man trug im egen- 
theil gar fein Bedenken, ibn babei noch wejentlich zu 
unterftügen. Die Kaifer und die deutſchen Reichsfürften, 
namentlih auch der Kurfürſt von Brandenburg Yrieb- 
rich II., nachheriger König von Preußen, ſchickten ihm 
ihre beften Ingenieure, die feine Feftungen am .Schwar- 
zen Meere und am Dniepr, Benedig, wenn auch nicht. 





im britten Stadium ber orientaliichen Frage. 508 


ohne Zögern, feine tüdhtigften Schiffbauer zu, welche ihm 
zu Woronefh feine Oaleeren und feine Dreiveder bau- 
ten. 139) Mit Erftaunen, aber nicht ohne Wohlgefallen, 
ſah man bei Taganrof und Affow, welches bald für eine 
ber beveutenbften Feftungen in ganz Europa galt (avendo 
il Czaro ridotta quella piazza in forma delle piü consi- 
derabili e piü resistenti di Europa), in furzer Zeit dem 
Boden die ungeheuern Werke entfteigen, womit er ben 
Osmanen Trog bieten wollte, verfolgte man das Wachs⸗ 
thum feiner Flotte, womit er im Geifte ſchon das Schwarze 
Meer beherrichte und unter den Bollwerken ver byzan— 
tiniſchen Kaiſerſtadt lag. Er machte aus feinen weit- 
greifenden Abfichten nach biefer Seite hin gar kein Hehl 
mehr. „Der Zar”, fo jchrieb Leibniz über ihn, als er 
im Jahre nach der Eroberung von Aſſow Deutichland 
bereite, „bat den Frau Kurfürftinnen von Brandenburg 
und Braunſchweig gejagt, daß er 75 Kriegsjchiffe bauen 
laffe, welche er auf dem Schwarzen Meere gebrauchen 
will, Er denkt jest nur daran, die Türken zu beun- 
ruhigen. Sein großes Vergnügen macht das Seeweſen 
aus, welches er gelernt hat und aus dem Grunde lernt, 
da er bie Abficht hegt, fih zum Herrn des Schwarzen 
Meers zu machen.” 135) 

Es war gewiß fein geringer Triumph für Zar Pe- 
ter, als er im Jahre 1699 felbft mit einem Geſchwader 
von zehn LRinienfchiffen und zwei Galeeren zum erften 
male den Hafen von Affow verließ und ungehindert bie 
Meerenge von Kertſch paffirte, um feinen nah Konſtan⸗ 
tinopel beftimmten Friedensbotſchafter Oukraintzow nad ' 
der Krim zu geleiten, von wo aus biefer dann allem 
feinen Weg auf einem ruffiihen Kriegsſchiffe vom 36 
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Kanonen, unter ber Führung eines hollänbifchen Capi⸗ 
täns, durch das Schwarze Meer nach der osmaniſchen 
Hauptftadt fortfegtee Obgleich die Pforte ausdrücklich 
gewünfcht hatte, daß dieſer Geſandte nicht zur See, jon- 
bern, wie biöher, auf dem Landwege die Reife zurücklege, 
fo Hatte doch der Kapudan-Paſcha Hafſan, welcher. mit 
vier Linienſchiffen und neun Galeeren bei Kertſch vor 
Anker lag, gar nicht gewagt, der ruſſiſchen Flotille die 
Durchfahrt zu wehren. Wie groß war aber nun das 
Erſtaunen der Gläubigen und welche Beforgnifle bemädh- 
tigten fi) der beunruhigten Geifter, ald man die erften 
ruffiihen Kanonenſchüſſe an den Mauern des Serails 
widerhallen hörte. Denn der Holländer, ein Lebemann, 
begleitete vie Teftlichkeiten, welche er zu Ehren feiner 
glüdlihen Ankunft den Rufen und feinen Landsleuten 
am Bord feines Schiffes gab, mit unaufbörlichen Freu- 
denfalven, weldhe dem Großherrn fo unangenehm in bie 
Ohren Hangen, daß fie der Boſtandſchi-Baſchi endlich 
gänzlich unterfagen mußte, und zwar mit dem lächerlichen 
Bedeuten — einen befiern Grund wagte man nidt vor 
zubringen —, daß ber ewige Lärm nachtheilig auf die 
Damen des Harems wirken möchte, welche fih in ge 
fegneten Leibesumftänden befänden. 136) 

Wie gern hätte die Pforte daher in dem Tsrieden 
nur wenigftens Aſſow nod gerettet! Es mußte aber, 
als derſelbe nad langen und hartnädigen Verhandlungen 
erft im Juli 1702 — in Carlowicz hatte Rußland ſich 
nur zu einem vorläufigen zweijährigen Waffenſtillſtande 
berbeigelaffien — zu Konftantinopel zum Abſchluß ges 
dieh, doch aufgegeben werben. Denn aud bie vermit- 
telnden Weſtmächte, England und Holland, entſchieden 
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fih bei dieſer wichtigen Frage, merkwürdig genug, zu 
Sunften Rußlands. Nicht einmal die Schleifung ber 
Feſtungswerke, worauf die Pforte bis zum letten Augen. 


blicke beftand, konnte durchgeſetzt werben. Lieber gab 


Peter die Feitungen am Dniepr auf. Daß ruffiihen 
Handelsihiffen bie Durchfahrt aus dem Schwarzen nad 
bem Weißen Meere oder dem Archipel gewährt wurde, 
unterliegt feinem Zweifel; der freie Verkehr von ruſſi⸗ 
fhen Kriegsihiffen auf jenem wurde, wo nicht förmlich, 
body, wie es fcheint, wenigftens ſtillſchweigend zugeftan- 
den. Die übrigen Bedingungen, im Wefentlihen nur 
Wiederholungen früherer Verträge, waren nicht von jo 
entſcheidendem Gewicht. Doch verdient es noch erwähnt 
zu werben, daß fi der Zar für feine Reſidenten und 
biplomatifchen Agenten in Konftantinopel viefelben Pri- 
vilegien ausbedang, welche denen der übrigen befreunde. 
ten chriftlihen Fürften längft eingeräumt waren. Des 
Rechts, dort einen ſtehenden Geſandten halten zu bir 
fen, mußte er fi indeſſen vorerft noch entſchlagen. 197) 

Die Hauptfahe war — und das gab am Ende ben 
Ausſchlag —, daß jest, wo die norbifhe Politik immer 
tiefer eingriff in die orientalifhen Verhältniffe, wo fie ein 
wefentlihes Element der fung ver „ orientalifchen 
Frage” wurbe, ein Fürft auftrat, welcher den Gedanken 
berfelben mit der: ganzen Schärfe und Klarheit feines 
durchdringenden Geiftes erfaßte und ihn mit ber Stärfe 
feines Charakters zu verwirklichen entjchloffen war. Sein 
anderer Fürſt, welcher je beveutfam anf die Geftaltung 
bet DVerhältniffe des islamitifchen Orients und feiner 
Stellung zur europäifch=chriftlichen Welt eingewirkt hat, 
kann in biefer Beziehung Peter dem Großen an bie 

GlRorifes Taſchenbuch. Dritie g. IX. 22 
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Seite gejegt werden. Er war in feiner orientalifchen 
Politik kein politiſcher Phantaſt, wie König Franz I., und 
ebenfo wenig ein zaghafter Zauberer, wie Kaifer Karl V. 
Er wußte einfach, was er wollte, fannte die Mittel, 
wodurch es zu erreihen war, und hatte ven Muth, es 
burchzuführen, ſoweit e8 an ihm war. 

Als er durch die Eiferfucht des Sultans auf feine 
wachſende Macht im Süden und die unaufhörlichen Anf- 
reizungen feiner Yeinde im Norden im Jahre 1710 in 
feinen zweiten Krieg mit ber Pforte verwidelt wurde, 
den er vielleicht gern noch jolange vermieden hätte, bis 
feine Macht im Norden mehr befefligt gewefen wäre, 
ging er mit dem vollen Bewußtjein der Schwierigkeiten 
des großen Werks, aber aud mit der freudigen Zuver- 
ficht des Siegs in den Kampf, deſſen ‘Ziel fortwährend 
vor feiner Seele ftand. „In hac vinces!” war damals 
die bedeutungsvolle Loſung auf den mit dem Kreuze Kon⸗ 
ftantin’8 des Großen in einer Strahlenfrone geſchmüd⸗ 
ten Panieren feiner Garden, die er felbft ins Feld 
führte. 159) Man fagt, daß er offen ven Wunſch und 
die Hoffnung ausgejprochen babe, er möchte und werbe 
feine letzte Nuheftätte an geweihter Stelle im Tempel ver 
heiligen Sophia zu Konftantinopel finden. 13%) Dabei 
rechnete auch er vorzüglich auf die Sympathien ver Be- 
fenner feines Glaubens im osmaniſchen Weiche, welche 
ſchon zur Zeit des Friedens zu Carlowicz die Pforte 
vorzüglich mit zur Nachgiebigleit gegen Rußland beftimmt 
haben follen. 12%) Er unterhielt zu diefem Zwecke be 
langreiche Verbindungen in Griechenland, Albanien und 
ben ſlaviſchen Rändern unter der Botmäßigfeit des Groß- 
herrn. 1*1) . 
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Unter diefen Umftänden war freilih das Misgeichid 
am Pruth, welches ihm, um nur feine Freiheit und fein 
Leben zu retten, das mit fo fehweren Opfern erfämpfte 
und behauptete Affow koſtete (Friede von Huſch, 21. Juli 
4711), eine arge Enttäufhung für Peter den Großen. 
Sie war aber nicht im Stande, ihn zu entmuthigen, fie 
fonnte am wenigften den Gedanken feiner orientalifchen 
Politif mit allen feinen großen Hoffnungen vernichten, 
welchen er, obgleih er num den Frieden mit der Pforte 
auf jeve Weile zu pflegen fuchte und ihr felbft gegen 
das Ende feiner Regierung (1722) noch die Hand zur 
Vernichtung der Macht Perfiend bot, fortwährend leben⸗ 
Dig zu erhalten wußte und feinen Nachfolgern als ein 
großes Erbtheil, gleichſam als eine heilige Schuld hin- 
terließ, die fie zu tilgen haben. Ob er ihn felbft noch 
in die beftimmte Form gebradht habe, wie wir ihn in 


_ feinem fogenannten „politiſchem Teſtamente“ niedergelegt 


finden, ift für das Wefentlihe dieſer wichtigen Verhält- 
nifje ziemlich gleichgültig. 12) 

Das Wefentlihe, das Bedeutende dafür ift, daß mit 
biefem Gedanken zugleich auch ber ver Nothwendigkeit 
eined Kampfes zwilhen Weit und Nord, um das Dafein 
bes osmaniſchen Reichs immer mehr ind politifche Leben 
Europas eintrat. Schon bei den Berhandlungen um 
den Frieden von Carlowicz trennten Intereſſen und An- 
fprühe Rußland von jeinen Bundesgenofien. Es wollte 
feine eigenen Ziele verfolgen und feinen eigenen Weg 
gehen. Und gleich darauf war ja fein angebliches un- 
gemeſſenes Streben nah dem Beſitz des Katjerthrong 
von Konftantinopel das vorzüglichfte Schredbild, womit 
ber erbittertfte Gegner Peter's des Großen, ver Schwe- 
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denkönig Karl XI, nicht nur die Pforte einzufchlichtern 
fuchte, fonbern auch die MWeftmächte gegen Rußland auf- 
zuregen wußte, 143) 

Das war ohne Zweifel einer der enticheidenpften, 
folgenreichften Wendepunfte in der Gefchichte der „orien- 
talifhen Frage‘. Denn er bezeichnet den Anfang jenes 
wechſelvollen Kampfes zwiihen Weft und Nord um das 
Daſein des osmanischen Reich, welcher, noch nicht voll» 
endet, es nad dem jüngften Verſuche ihrer Löſung viel- 
leicht auf alle Zeiten gerettet hat. Sei e8 und ver- 
gönnt, in einem legten Abjchnitt an die Hauptphafen 
dieſes Kampfes zu erinnern, welder das vierte, wol das 
interefjantefte Stadium in der Entwidelungsgefhichte der 
„orientaliſchen Trage” umfaßt und charakterifirt. - Wir 
werben dabei ©elegenheit finden, auch nod an einige 
dafür wichtige Momente zu erinnern, welche jenfeit des 
Friedens von Kutſchuk-Kainardſchi Liegen, den wir als 
Markftein für das dritte Stadium berfelben bezeichnen 
zu müſſen glaubten. ' 


Berlin, im September 1857. 











Anmerfungen. 


1) In dem Auflage: „Die orientalifde Frage in ihrer Kinds 
heit” im „Hiftorifhen Taſchenbuch“, dritte Folge, ſechster Jahr⸗ 
gang (1855), S. 463 fg. 

2) Am Ende des Auflades: „Die orientaliihe Zrage im 
zweiten Stadium ihrer Entwidelung”, im „Hiſtoriſchen Taſchen⸗ 
bug”, dritte Folge, fiebenter Jahrgang (1856), &. 675. 

3) Denkſchrift des Biſchofs von Acqs an König Karl IX, aus 
dem Anfange ded Jahres 1572, in den ‚Negociations de la 
France dans le Levant (Yaris 1853), Ill, 259. 

4) Dafelbft, S. 190. j 

5) Dafelbft/S.269: „„Bref, je n’eusse jamais cru la gran- 
deur de ceste monarchie, si je ne l’eusse jugé“ à l’eil. Car 
il n’est jour de monde, que on n’en voie de nouveaulx 
effectz.” 

6) Uberto Folieta, De causis magnitudinis Turcarum im- 
perii , in Reußner's „‚Oratt. Turc.”, Th. 4, Bd. I, 13 auch in 
Folieta's gefammelten Werken. Die Gegenſchrift: „Ad augustissi- 
mum Caesarem Rudolphum II. cet. oratio Henrici Stephan; 
Parisiensis adversus lucubrationem Überti Folietae, qua mag- 
nitudo Imperii Turcici, magnitudo et virtus ac felicitas Tur- 
carum in bellis supra modum extollitun”, findet ſich ebenfalls 
bei Reußner, a. a. D,, S. 24—80. 
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7) Discorso sopra l’imperio del Turco, il quale ancor- 
che sia tirannico e violento, & per essere durabile contra 
l’opinione d’Aristotele et invincibile per ragioni naturali. 
Diefe merkwürdige anonyme Schrift befindet fih nur handſchrift⸗ 
lich in der ſchäßbaren Sammlung der Eöniglihen Bibliothef zu 
Berlin: Informat. Politich., IX, 526. 

8) Busbecquii Epist., III, 174: „„Quodque est pessimum: . 
illis vincere, nobis vinci solitum.” 

9) Dentwürdige Geſandtſchaft an die Ottomaniſche Pforte u.f.w., 
aufgeſetzt und ſchriftlich Kinterlaffen von Friedrich Seideln (Görlis 
1711), S. 90. Nod derber ift in diefer Beziehung die gleich 
zeitige Schilderung der anonnmen: „Efficacissima esortatione 
contra gli Infedeli alli Signori Principi Christiani’‘, handſchrift⸗ 
ih in den Inform. Politich., IX, 544 fg., wo es z. B. beißt: 
„Habbiamo buone leggi, ma pessimi costumi, buone armi, 
ma pessimi animi”, und dann zur Erhaͤrtung dieſes allgemei- 
nen Sates eine fehr pikante Gharafteriftif der laſterhaften Seiten 
der verſchiedenen chriſtlichen Nationen folgt. 

10) Garzoni, Relazioni (bei Xiberi, Relazioni degli ambas- 
catori veneti al Senato etc., Serie III, I, 436) gibt eine Iän- 
gere Audeinanderfegung der Gründe, warum die Pforte nichts mehr 
von den Mächten Guropas zu fürdten habe, welde er mit den 
Worten fließt: „Dimodoch& d necessario concludere, che o 
il Turco si stimi eguale anzi superiore di forze a tutli i 
principi cristiani, ovvero che li conosca cosi disuniti tra 
loro che sia certo non potersi in alcun tempo congiungere 
in danni suoi.” 


11) Garzoni, Relazioni, a. a. D.: „Ne & il papa in alcun 
tredito appresso il Turco etc.” Und nod deutliher Soranzo, 
Relazioni, dafelbft, &. 202: „Il signor Tureo non teme punto 
sua santita, conoscendolo principe debole quanto alle forze 
temporali, e atto solo a spender parole per far una lega, 
e sapendo in pari tempo benissimo che le leghe si fanno 
per interessi di stato e non per paroli d'altri.“ Endlich über 
das Gefpött, welches der Großvezier und Sultan Murad mit der 
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Macht und den Bullen des Papſtes trieben, die handſchriftliche 
Relazione di 1594, in den Informat. Politich., I, 503 fg. 

12) Soranzo, Relazioni, a. a. D., S. 204. 

13) „Nam quem ultra, victo Hispano, superesse hostem, 
qui timeri posset?“ Das, meint Busbeck, fei fhon zu feiner 
Beit, vorzüglid nah dem Seefiege der Dömanen bei Dfechrbe, 
(1560) die herrſchende Anfiht im Divan gemwefen. Epist., IV, 284. 

14) Diefer merkwürdige Briefmechfel wird zum erften mal 
aus den Manufcripten der Arfenalbibliothet zu Paris gegeben: 
Negociations, III, 248, Anm. 

15) Aud darauf machen vorzüglih die Benetianer bei ihren 
tiefeingebenden Betrachtungen über den Zuftand der osmaniſchen 
Marine ganz befonders aufmerkſam, wie namentlih Barbaro, Re- 
lazioni bei Albert, I, 306, und Garzoni, S. 420. 

-16) Diefe Verhaͤltniſſe find gleihfalls von den Benetianern 
mit mehr oder weniger Schärfe und Ausführlichfeit behandelt wors 
den, 3. B. von Barbaro, a.a.D., &. 335 und Bernardo, Re- 
lazioni (1592) bei Alberi, Serie III, U, 3845 am beften aber 
vou der anonymen handſchriftlichen Relatione di 1594 in den 
Informat. Politich., I, 497 fg. 

47) Relatione di 1594, &. 499: E quello che preme so- 
pra modo alli Turchi nel Sino Persico, ove non hanno forze 
da resistere, come piü volte hanno tentato per divertire l’im- 
portantissimo negotio delle spetiarie, che sono cagione della 
perdita di piü d’un millione d’oro alle gebelle di Amurath.” 
Ueber den Berfall der osmanifhen Marineetabliffements zu Suez 
und Baflora: Garzoni, a. a. D., ©. 422 und Tiepolo, Rela- 
zioni bei Alberi, II, 145. 

18) Ueber den Berluft von Tunis fagt unter Andern der franz 
zöftiihe Sefandte zu Benedig, Herr Du Ferrier, in einer Des 
peſche an König Heinrid UL: „Le G. S. envoye deux cent 
galöres en Afrique pour le recouvrement de Thunis dont les 
Espagnols ne font pas grand cas, mesmes le sieur Jean 
d’Austria ne bouge du duch6 de Milan ou des environs.” 
Negociations, III, 520. 

19) Depeſche deffelben an den Herzog von Anjou: Negocia- 
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tions, HI, 324, wo er diefe Hoffnung des Divans „‚le seul fon- 
dement sur lequel on a toujours n6goti6 en Turquie’’ nennt. 

20) Dafelbft, &. 206, Depeſche an König Karl IX. vom 21. Dt. 
1571: „On leur doibt à toute beure rencherir la peur pour 
en arracher tout ce que vous pourra Servir, si d’avanture 
vous en avez besoing.” 

21) Diefe wichtige Denkſchrift des Biſchofs von Acgs findet ſich 
volftändig dafelbft S. 253—260. 

22) Depeſche deffelben vom 8. Juli 1572, dafelbft, &.278 fe. 

23) Depeſche König Karls IX. an den Bilhof von Acqs vom 
30. Nov. 1572, dafelbft, S. 344. 

24) Depeſche an Denfelben, &. 291, und dann die des Bis 
ſchofs, welder den Plan widerrieth, dafelbft, &. 287, 292, 297 
und 301. 

25) Depeſche vom 28. März 1573, dafelbft &. 372 fg. 

26) Depeſche deffelden an Katharina von Medici vom 8. Mai 
1574, dafelbft, S. 477 fg. 

27) Schon Gelim II. hatte auf den jungen König von Res 
varra in feinem Kampfe gegen Spanien gewifle Hoffnungen ges 
fest: ‚„‚siando”, wie es in einem Schreiben deffelben an König 
Karl IX. heißt: „ughonoto et capitale nemico del re di 
Spagna et del papa.“ Negociations, II, 314. Und jebt nahm 
ihn Murad II. förmlich in feinen Schud, wie er felbft in einem 
an ihn gerichteten Schreiben fagt: „Je veux prendre ta pro- 
tection et tellement dompter la ferocit& de tes ennemis möme 
de ce cruel Espagnol, qui occupe injustement le royaume 
de Navarre, qu’il en sera mé moire & jamais, et pour com- 
mencement et temoignage de ma bienveillance, je t’enverray 
deux cent, vois les surgir aux ports d’Aigues-Mortes aussi 
promptement que la necessit& le requiert.”” Recueil des 
lettres missives de Henry IV, publi6 par M. Berger de Xivray, 
II, 364. Zur Erfüllung dieſes Verſprechens kann ed natürlich 
niemals. 

28) Schreiben Murad's IT. vom Januar 1578: Negocia- 
tions, III, 717. 

29) Stephan Gerlach's Tagebuch (Zranffurt a. M. 1674), 
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©. 460. Derfelde gibt im Anhange von ©. 539 an auch noch 
eine befondere Darlegung diefer Berhältniffe: „Spaniſche Frie⸗ 
benshandlung an der Dttomaniſchen Pforten durd den Marigliano 
an Ihre Nom. Kayſerl. Majeftät von Herrn Ungnaden (dem Ges 
fandten) überfhrieben u. f. w. Daraus lernen wir, neben den 
gleichzeitigen franzöfifhden Depefdhen, den Stand und Gang diefer 
Unterbandlungen am beften Fennen. 

30) Die betreffende Denkſchrift Germigny's findet fih in 
Negocitiations, Il, 919 fg. 

31) Diefe intereffante Thatſache erfahren wir durd die Depes 
fen des damaligen franzöſiſchen Gefandten zu Nom, Paul de 
Zoir, Erzbifhof von Zouloufe: Les Lettres de Messire Paul 
de Foix, Archev. de Tolose et Ambassadeur pour le Roy au- 
pres du Pape Gregoire XIII. escrites au Roy Henri III (Pa⸗ 
ris 1628), &. 63, 81 und 305. Sie find vom Juni und Juli 
1581 und Zebruar 1582. Der Bapft beauftragte Marigliano 
danach, „de dire au Roi d’Espagne que sa Saintet6 ne pou- 
vait en bonne conscience continuer plus au dit Roy les per- 
missions qui luy avoient este cy-devant données d’exiger 
certaines charges sur les ecclesiastiques d’Espagne, attendu 
que l’occasion en cessoit maintenant pour la trefve que le. 
Roy d’Espagne avoit avec le Turc.” Und dann folgt nod die 
Bufage der fernern Bewilligung unter der Bedingung, daß der 
König unabläffig die Königin von England befämpfe, „qui est 
heretique et fautrice d’heretiques’’. 

32) Nach einem venetianifhen Berichte vom 2. März 1587, 
Hammer, Dömanifhe Geſchichte, IV, 159. 

33) Die Verhandlungen Harebone’5 mit der Pforte und die 
Schritte Germigny's dagegen lernt man zum erften male genauer 
kennen durch die Depeſchen des Lettern in den Negotiations, II, 
884 fg. Die Hauptbeftimmungen der Gapitulation, wie fie unter 
der Königin Eliſabeth zuftande Pam, finden fi) dagegen ihrem 
wefentlihen Inhalte nah in den 20 erften Artikeln des Handels: 
vertrag vom Jahre 1675, bei Ghalmers, Collection of trea- 
ties between Great-Britain and other powers (London 1790), 
u, 431. | 
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34) Darüber ſpricht am genaueften Germigny in der an- Kö⸗ 
nig Heinri III. im Jahre 1580 gerichteten Denffhrift über feine 
Wirkfamkeit in Konftantinopel, welde fi im Anhange zum erften 
Theil des „‚Illustre Orbandale” (Chalons 1662) befindet. 


35) Nach den Berichten des Falferlihen Refidenten Prayner, 
bei Hammer, a. a. D., &. 113. 
36) Lettres de Paul de Foix, &. 522. 


37) Am fhärfften harakterifiren die Benetianer die damalige 
Stellung Englands zur Pforte, wie namentlih Bernardo Rela- 
zioni bei Alberi, Serie II, Bd. 2, &. 386, wo er eine tiefer ein- 
gehende Betrachtung über die Haltung des engliihen Gefandten 
zu KRonftantinopel mit den Worten fließt: Continua quell’ am- 
basciatore a far cattivissimi officij contra la cristianita, pro- 
vocando l’armata turchessa a suoi danni, ma spero in Dio 
che par la molta spesa incorrera in molte difficolta. Rod 
derber drückt ſich darüber die Relatione di 1594, Inform. Polit., 
1, 497, aus, indem fie fagt, der Geſandte laſſe ſich brauchen ‚come 
per spia da intendere le cose da Cristiani”. 


38) Sie find fämmtlid in ihren refpectiven Relationen darauf 
näher eingegangen: Barbaro fowol in feiner gedrudten Relatione, 
0.0. O., S. 339, als au in der noch ungehrudten Relatione 
delle negotii tratati da lui con Turchi per lo spatio de sei 
anni che stette bailo in Constantinopoli, Inform. Polit., 1, 409. 
Ziepolo bei Alberi, a. a. D., S. 174 und Bernardo, a. a. O., 
S. 391. 

39) Zür das Nähere hierüber erlaube id mir auf die aus: 
führlichere Darftellung der Herrihaft Benedigs auf Gandia und 
der damaligen Reformen Foscarini's dafelbft in meiner „Geſchichte 
des osmanifhen Reichs in Europa’, IV, 582—729, zu verweifen. 

40) Daß die hohe Achtung, in welcher Benedig vorzeiten bei 
den Türken geftanden, längſt fehr gefunfen fei, bemerkt bereits die 
Relatione di 1594, &. 502 austrüdlih: „Ne tengono qualche 
conto seben con sdegno et vilipendio.’ 


41) Ueber den fhlimmen Stand des venetianifchen Levante: 
bandels ſchon in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts und die 
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Urſachen deſſelben ſprechen namentlih Navagero, Trevifano und 
Marino Cavalli in ihren Relationen a. a. O. 

42) Etat des recettes et des d6penses de la r&publique 
de Venise, extrait du rapport fait au roi'd’Espagne par le 
marquis de Bedmar, son ambassadeur, en 1619, bei Dar, 
Hist. de Venise, VI, 269. 


43) Das Nähere darüber in meiner „Geſchichte des osmani- 
[den Reichs“, IV, 191 fg. und 313 fe. 

44) Diefe intereffante Denkihrift, welde einen vollftändigen 
Zeldzugsplan zur Bernihtung des osmaniſchen Reichs enthält, 
findet fi bei Katona, Hist. crit. reg. ungar., XXV, 447—459. 
„A mari igitur“, beißt eö da, „‚oppugnetur, nec prius terra 
lacessatur, quam et mari incipiat succumbere et esse terra 
minor atque impotentior.’’ Und dann weiter: „„Censueram, ut 
omnium initio classem hostilem consectaretur et inventam 
curaret, Dea bene favente, profligendam et conficiendam, 
nec id quidem semel et bis, sed quanto pluries caelitus da- 
bitur donec incipiat desperare posse se in posterum classem 
reficere.”’ Die Denkſchrift ift unterzeichnet: Tirnaviae, 14. Fe- 
bruar. 1573. 

45) Abſchied des Neihätags zu Negensburg Anno 15765 Reichs⸗ 
tags⸗Abſchiede (Mainz 1660), &. 882. Und über die Grenzhäu- 
fer und das Bruder Libell: v. Fenyes' Statiftif des Königreichs 
Ungarn (Pefth 1844), II, 178 fe. 

46) Gerlach, Tagebuch, S. 47 und 304: „Auff etlichen Graͤntz⸗ 
häufern geben fie wie die Bettler, halb nadt und gang zerrifien 
daher, daß man ihnen hinten und vornen bineinfehen könne” u.f.w. 

47) Gerlach, Tagebuch, S. 329. Reichstags⸗Abſchiede, 8.872. 

48) Tiepolo, Relazione bei Alberi, Serie II, Bd.2, S. 175. 
Danach äußerte ſich Mohammed Sokolli dahin: —— 
i capitoli sono un corpo morto senza spirito, il qual si fa 
vivo secondo la volonta di chi abbia in animo di osser- 
varli.” Ebenſo, Gerlach, Tagebuch, ©. 200 und 275. 

49) Die authentiſche Urkunde des Friedens zu Sitwatorok vom 
11. Rov. 1606 gibt Katona, XXVIII, 612-624. 
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50) Die hierher gehörigen Actenftüde über die damalige Fries 
dendagitation finden fi) dafelbft, &. 169783. . 

51) Gonvention von Neuhäufel vom 23. März 1608. Des 
felbft, S. 792. 

52) Abſchied des Reichſstags zu Regensburg vom Jahre 1613. 
Reichstagsabſchiede, S. 991— 995. 

53) Beide Eingaben der ungarifhen Stände mit dem Beſcheid 
des Kaiferd darauf gibt Katona, XXIX, 547—578. 

54) Die beiden Ariedensverträge von Wien von 1615 und 
1616, dafelbft, &. 608-629. Der Bertrag mit Bethlen Gabor, 
daſelbſt, S. 583—595. 

55) Die Eingabe der Abgeordneten der ſieben vereinten Ras 
tionen an die Pforte nebft deren Beſcheid darauf gibt Katona, 
: XXX, 591—627. 

56) Nach den eigenen Worten in dem handſchriftlichen Berichte 
des kaiſerlichen Bevollmaͤchtigten Starzer bei Hammer, IV, 693. 

57) Negociations of Sir Thomas Roe in his Embassy to 
the Ottoman Porte from the year 1621 to 1628 inclusive 
(Zondon 1740), ©. 33, 51, 153’ und 206, wo es heißt: „30,000 
soldiers would march unfought with to the gafes of Con- 
stantinople.” 

58) Des Hayes, Voyage de Levant fait par commande- 
ment du Roy en Y’annse 1621 (Paris 1624), &. 198 fg. und 
Discours abreg& des asseurez moyens d’aneantir et ruiner 
ja Monarchie des Princes Ottomans. Faict par le Sieur de 
Brewes (obne Jahreszahl, Ludwig XII. gewidmet und ſehr felten). 

59) De Breves, a. a. D., &. 35—.47. 

_ 60) Recueil de Lettres missives de Henry IV, V, 704. 
Diefe Ihäpbare Sammlung gibt überhaupt über die bier berührs 
ten intereffanten Berhältniffe die beften Aufſchlüſſe. Ich erlaube 
mir, über das Nähere darüber auf den dritten Band meiner 
„Osmaniſchen Geſchichte“, &. 628-653, zu verweilen. 

61) Ein befonderer Abdrud der erneuerten Gapitulationen 
vom Jahre 1604 erſchien gleichzeitig unter dem Titel: Traicte 
faict en l’annee mil six cens quatre entre Henry le Grand 
Roi de France et de Navarre et Sultan Amat Empereur des’ 
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Turcs. Par l’entremise de Messire Francois Savary, Seig- 
neur de Breves, lors Ambassadeur pour S. Majest6 à la 
Porte dudit Empereur. Am Ende befinden fi de Breves' ers 
läuternde „Notes sur quelques articles du pröcedent Traicte”. 

62) Außer den Andeutungen, welde fih darüber im ſechsſten 
Bande der „Lettres missives’’ und den M&moires von Sully, 
VII, 194 fg. und IX, 18 fg., finden, vermweifen wir hierfür nod 
auf die hoͤchſt intereflante Denkſchrift, melde Heinrih IV. im 
Sabre 1609 von einem Griechen aus Gandia zu dem Zwecke mits 
getheilt wurde, ihn zu einem Heerzug gegen dad osmaniſche Neid 
zu bewegen, als defien Preis ihm der Kaiſerthron von Konftans 
tinopel in Ausſicht geftellt wurde. Wir haben fie nad dem in 
den Faiferlihen Ardiven des Minifteriumd der auswärtigen Ans 
gelegenheiten zu Paris befindlihen Driginale zum erften male 
mitgetheilt: Osmaniſche Geſchichte, ILL, 859—881. 

63) De Breves, Discours sur l’alliance que a le Roy avec 
le Grand-Seigneur et de Putilit& qu’elle apporte ä la Chres- 
tient6 (ohne Ort und Jahreszahl, felten). 

64) Die Wirkfamkfeit Richelien's in den bier berührten Bes 
ziebungen und ihre geringen Erfolge lernen wir genauer vorzüglid 
aus der „„Correspöndance de Henry d’Escoubleau de Sourdis, 
Archev&que de Bordeaux, Chef des Conseils du Roy en l’ar- 
me6e navale ect.” (Paris 1839) (Collection de documents 
inedits sur l’histoire de France), Bd. 1—3 kennen. 

65) „Pour ce qui est de la proposition contre les Turcs”, 
heißt es in der dem Erzbifhof von Bordeaux im Sabre 1640 
als Admiral ertheilten Inftruction, „Sa Majeste suppose que 
c’est contre ceux de Barbarie, ne voulant pas qu’il soit rien 
entrepris qui puisse faire mettre brouillerie entre elle et le 
Grand-Seigneur.” &ourdis, Correspondance, II, 253. 

66) Tableau de la situation des Etablissements frangais 
dans l’Algerie (Part 1838), &. 107. D’Arvieur, M6moires, 
IV, 214. 

67) Weitere Ausführungen der hier berüßrten Berbältniffe 
gebe id in dem fünften Bande meiner ‚„‚Dömanifdhe Geſchichte“, 
©. 32—56. 
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68) Die merfwürdige Nede, welche der Herzog von Dffufia 
damals bielt und in welder er namentlih den troftlofen Zuftand 
der Bertheidigung von Neapel und Sicilien gegen die ſich alljaͤhr⸗ 
ih erneuernden Angriffe und Ränbereien der türkifchen Korfaren 
mit den grelfften Zarben fchildert, gibt Leti, Vita di Don Pietro 
Giron Duca d’Ossuia (Amfterdam 1700), I, 135—142. 

69) Roe's Negotiations find dafür die Hauptquelle. Alles, 
was ſich gegen den fpanifhen Frieden fagen Tief, hat er in einem 
der Pforte vorgelegten Discourse about the treaty of Spayne 
with the Grand -Signior (2. Dct. 1625) zufammengeftellt, 
S. 452—456. 

70) 2eti, Vita, TI, 375 fg. und 413 fg. 

71) Ueber diefe Kataftrophe haben wir die beſten Nachrichten 
gefunden in: Tre relationi dal sacco dato da Turchi alla citta 
di Manfredonia nella Puglia l’anno 1620, handſchriftlich in den 
„Informat. Polit.” der Töniglihen Bibliothek zu Berlin, 1, 
330—353. 

72) Roe, Negotiations, S. 5. 

713) Des Hayes, Voyages, ©. 250. 

74) Sourdis, Correspondance, 1,28 der Einleitung und III, 277. 

715) Siri, Memorie recondite, II, 671 und 676. 

76) Rad den Depeihen des venetianifhen Gefandten zu Nom, 
Simon Gontarini bei Ranke, Ueber die Berfhwörung gegen Bes 
nedig im Jahre 1618, ©. 81. 

77) Siri, a. a. O. 

78) Roe, Negotiations, S. 276. 

79) Ueber alle dieſe Punkte iſt ſeine reichhaltige diplomatiſche 
Correſpondenz voll der intereffanteften Aufſchlüſſe, welche wir aus⸗ 
führlicher bereits im vierten Bande meiner „Osmaniſchen Ge⸗ 
ſchichte“ unter den betreffenden Abſchnitten benutzt haben. 

80) Die hierher gehörigen Verträge gibt Katona, XXXII, 
329 347. 

81) Daru, Hist. de Venise, IV, 525. 

82) Ebend., S. 526. 

83) Baliero, Guerra di Candia, &. 199 fg., 233 fg., 297 fg., 
929 fg. 
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84) Baliero, Guerra di Candia, &. 252. 

85) Ebend., S. 491 und 725. 

86) Ebend., S. 320 fe. 

87) Ebend., S. 321—325. 

88) Der Zert des Zriedens zu Badvar bei Katona, XXX, 
565—568. 

89) Man vergleihe hierüber nur die Zufammenftellungen aus 
gleichzeitigen Berichten bei Katona, a. a. D., &. 568-372. 

90) „Des weltberühmten Cardinals Alberoni Vorſchlag, das 
türkiſche Neid unter der hriftlihen Potentaten Botmäßigkeit zu 
bringen, fammt der Art, wie daffelbe nad der Ueberwindung un⸗ 
ter fie zu vertheilen. Aus dem SItalienifhen nad dem Original, 
weldyes in eines vornehmen Minifters Händen ift, überfegt” 
(Frankfurt und Leipzig 1736). 46 Seiten (felten). 

91) Bergl. meine Schrift: „Drei Denkſchriften über die orien- 
talifhe Zrage u. ſ. w.“ (Gotha 1854), &. 74 fg. 

92) Die ganze Flut von Schriften, welde durd den jüngften 
blutigen Berfud der Loͤſung der „orientaliſchen Frage” ins Le⸗ 
ben gerufen worden ift, leidet, mit wenigen Ausnahmen, mehr 
oder minder an diefem Fehler. Wir wollen beifpielsweife nur an 
das fonft mit Geift und tieferer Einfiht, aber nit ohne erheb- 
liche materielle Irrthümer gefhriebene Werkchen erinnern: „Der 
Eintritt der Türkei in die europäifhe Politif des 18, Jahrhun⸗ 
derts von Herrmann Abeken“ (Berlin 1856). Unter Andern find 
bier Aeußerungen, wie diefe: „An die Möglichkeit völligen Um- 
ſturzes des osmanifhen Reichs, fei es durch Deftreidh, fei es durch 
Rußland oder durch beide vereint, dachte man damals (zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts) fo allgemein noch nit” (S. 9), völlig 
unbiftorifh. Man hatte daran ſchon viel früher fehr ernſtlich ge⸗ 
dacht. Auch was gleich darauf gefagt wird, „daß Ruſſen und 
Türken zum erften male im Jahre 1677 (während des Kriegs mit 
Holen) im Zelde fi begegneten”, ift ganz fallh. Denn dies ge- 
ſchah Thon mehr denn 100 Sabre früher (1569) am Don und 
der Wolga, auch abgefeben von den no frübern und niemals 
ruhenden Reibungen zwiſchen Nuflen "und Zataren, den Vorlaͤu⸗ 
fern der Osmanen. 
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93) Der betreffende Bundesvertrag, Datum Cracoviae fer. VI, 
festi S. Margarethae a. d. 1498, findet fih bei Katona, Hist. 
crit. reg. bung., XVIII, 163—170. 

94) In diefem Schusvertrag heißt es woͤrtlich, daß der Koͤ⸗ 
nig dem Woimoden gegen alle feine Feinde beiftehen wolle, „„ex- 
cipiendo tamen Imperatorem Turcarum, cum quo Regia 
Majestas et Corona Poloniae ab antiquis temporibus bonam 
amicitiam et vicinitatem colit.” Engel, Geſchichte der Mols 
dau, S. 215. 

95) Depeſchen des Bifhofs von Acqs vom 26. Juli und 3. Aug. 
1573; Ne6gociations, II, 416 und 423. In der legtern wird 
die Beforgniß der Pforte, „que par le moyen de la Pologne 
les gens de guerre de France pourront seurement conduire 
Jeurs forces jusques sur les frontieres de Turquie“, ganz 
befonderd betont. 

96) Alberi, Relazioni, Serie 3, Bd, 2, S. 204. 

97) In dem betreffenden Schreiben fintet ſich am Ende bie 
fehr deutlihde Drohung: „tandem periculum considerati, erit 
inutile pax et foedus.” Deſtreichiſcher Geſandtſchaftsbericht bei 
Hammer, IV, 152. 

98) Engel, Geſchichte der Moldau, S. 256. 

99) Bolftändig findet ſich diefer Friedensvertrag vom Februar 
1623 bei Grimfton, Fortſezung von Stnolles History of the 
Turks (London 1639), S. 1420. 

100) Diefe etwas dunkeln Berhältniffe befommen vorzüglid 
dnrd die intereffanten Depefchen des Sir Thomas Roe einiges 
Licht: Negotiations, &. 109, 115. Die Thatſache der ruſſiſchen 
Einmiſchung fteht übrigens vollkommen feft. Denn aud ein ve⸗ 
netianiſcher Gefandtfchaftsbericht ſpricht gleichzeitig, im April 1623, 
auf dad Beftimmtefte davon: „ambassadori di Moscovia par- 
tono con poca satisfazione per non aver potuto impedir la 
pace di Polonia.” Bet Hammer, IV, 579. 

101) Roe, Depeſche vom 20, Juli 1623: Negotiations, &. 166. 

102) &bend., S. 439: ‚‚The captain bassa was recieved 
as if Pompey had agayne finished the piraticque wars, 
that almost famished Rome.” 
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105) Den Friedensvertrag mit Polen vom Jahre 1634 gibt 
Khevenhiller, Annal. Ferdinand., XII, 1562. 

104) ®aliero, Guerra di Candia, &. 270: „La veritä fu, 
che in Polonia si tratitava con qualche doppiezza, perche 
si pretendeva di cavare denaro per far la guerra vigorosa 
. & Cosacchi senza alcuna intentione d’attacarla co’ Turchi.” 
Und weiterhin (&. 284) über die unverihämten Foderungen des 
Koſackenhetmans. 

105) Ueber alle dieſe Verhaͤltniſſe findet ſich das Nähere am 
beften zufammengeftellt in Coyer, Histoire de Jean Sobieski 
(Paris 1761), nad der deutfchen Ueberfegung (Leipzig 1762), von 
6.153 an. Auch erlaube id mir darüber auf den fünften Band 
meiner „Osmaniſchen Geſchichte“, &. 63—82, zu verweilen. 


106) Bolftändig wird diefer Vertrag gegeben von Katona, 
XXXV, 15—22. 

107) Ueber dieſe mislichen Berhättnifle gibt Sobieſki ferbft 
in feinen intereffanten Briefen an die Königin: „Lettres du roi 
de Pologne Jean Sobieski ä sa femme la Reine Marie Louise 
Casimire de Bethune marquise d’Arquien, traduites par M. 
le Comte Plater et publi6es par N. A. de Salvandy” (Paris 
1826), die beften Aufihlüffe. Soweit fie im Befondern hierher 
gehören, find fie auch der Lehrreihen Abhandlung: „Kurfuürſt Jo⸗ 
hann Georg IN. bei dem Entfage von Wien im Jahre 1683” u. f.w. 
beigefügt, welde fih im ‚‚Hiftorifhen Taſchenbuch“ vom Jahre 
1848 befindet. Die bier angeführten Stellen, S. 314, 318. 


108) Dafelbft, S. 319, 322, 326. 

109) Karamfin, Histoire de ’Empire de Russie, VI, 289 
und 355 und VII, 47, 58, 78. 

110) Diefe erften ernftlihen Neibungen zwifhen Rußland und 
der Pforte am Schwarzen Meere lernen wir faft nur aus den 


Depeſchen der damaligen franzöfiihen Sefandten zu SKonftantinopel 
kennen in den Negocialions, II, 449, 647, 651 und 672. 


-111) Karamfin, a. a. O., VII, 100, verglichen mit den frans 
zöfifhen Depeſchen aus diefer Zeit in den Negociations, III, 57, 
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63, 83. Ueber den eigentlihen Zweck, welden’vie Pforte bei 
dem ganzen Unternehmen vor Augen hatte, ſpricht am beften der 
venetianifhe Bailo Marcantonio Barbaro, Relazione (1573), bei 
Aberi, Relazioni, Serie IU, Bd. 1, &. 337, indem er fagt: „‚Piü 
veramente i Turchi si adoperavano per aperire la naviga- 
zione all’ armata loro nel mare Caspio, atta a daneggiare . 
gravemente tutta la Persia, liberandosi con questo modo 
da quelle incommoditä che suole apportar loro il longhis- 
simo viaggio di terra che loro convien fare quando hanno 
da andare contro il Sofi.” 


112) Die Stärke der ruſſiſchen Kriegsmacht geben fo 3. 8. 
Treviſano, Relazioni, bei Alberi, a. a. D., &. 162, und Gavalli, 
Relazioni (1560), dafelbft, S. 273 an. Am meiteften geht So⸗ 
ranzo, welder a. a. D. S. 206 eine „‚Cavalleria tremenda di 
quattrocentomila‘” nennt und dann die merkwürdigen Worte 
binzufügt, melde wir bier in getreuer Ueberfegung wiedergegeben 
haben. Wir halten fie für fo wichtig, daß wir nit umbin Eöns 
nen, fie au bier im Driginale zu wiederholen: „Del Moscovito 
dubita poi anche il Gran Signore, perche quel granduca è 
della chiesa greca come i popoli della Bulgaria, Servia, 
Bosnia, Morea e Grecia, divotissimi per ciö al suo nome, 
come quelli che tengono il medesimo rito greco di reli- 
gione, e sarian sempre prontissimi a prender l’armi in mano 
e sollevarsi per liberarsi dalla schiavitü turchesca e sotto- 
porsi al dominio di quello.” Sonderbarerweife bat Graf Ficquel⸗ 
mont in feiner beim Ausbrud de jüngften orientalifhen Kriegs 
erfhienenen und damals viel gelefenen Schrift: ‚Die religiöfe 
Seite der orientalifhen Yrage”’ (Wien 1854), auf diefe frühern 
belangreihen Berhältniffe Rußlands zum osmaniſchen Reiche, wie 
ed ſcheint, aus Unfenntniß, gar Feine Rüdfiht genommen. Es 
ift darin, wie überhaupt in allen dergleihen politiſchen Gelegen⸗ 
heitsſchriften, welche aus diefer Zeit zu Hunderten vor uns lie 
gen, viel zu viel allgemeines Näfonnement und viel zu wenig 
Kenntniß pofitiver Thatſachen, auf welches ſich jenes doch fügen 
müßte, um wirklich an innerer, überzeugender Wahrheit zu ges 
winnen. 
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113) Gerlach, Tagebuch, S. 95, 276, 460: „Den Moͤnchen 
(vom Berge Athos) ſchicken die Moskowiter Almofen. Dem Suls 
tan müflen fie jährlih 18,000 Thaler Tribut geben, welde der 
Modkowiter auch hergibt.’ 

114) Karamſin, Geſchichte des ruſſiſchen Reichs, IX, 181 fg. 

115) Negociations, II, 450. König Philipp, ſchreibt da der 
Bilhof unter dem 26. Juni 1558 an den franzöfiihen Gefandten 
zu Konftantinopel, Herrn de la Bigne, babe dem Zar diefe Un⸗ 
terftügung zutheil werden laffen, „affin d’avoir meilleur moyen 
de s’en pr&valoir à l’endruict dudict Grand Seigneur, contre 
lequel il les (les Moscovites) a esmeus et suscites dont est 
ensuivye la deflaictt que vous m’avez mandée“, nämlid die 
Kiederlage, welde die Ruflen den Zataren im Jahre 1557 bei- 
bradten. 

116) Denkſchrift des Biſchofs von Zünffirden, bei Katona, 
XXV, 447 fg. 

117) Relatione di Mons. Pietro Cedolini, Vescovo de Li- 
sina del presente stato dell’ Imperio Turchesco et de molti 
particolari degni di consideratione, fatta al ser. et beatiss. 
Patre et Sign. nostro Papa Clemente VIII al 28 di Gennaro 
1594. Handſchriftlich in dem erften Band der Informat. Polit. 
der koͤniglichen Bibliothek zu Berlin, S. 410—426. 

118) Daſelbſt, S. 413. 

119) Sehr intereflant ift in diefer Beziehung ein Schreiben, 
weldes der Sultan am 1. Juli 1573 an den polnifhen Reichs⸗ 
tag richtete, worin er dem neugemwählten Könige allen feinen Schut 
zufagt und am Schluſſe wörtlih hinzufügt: „Circa lo esercito 
raunato della parte di Moscovia, si & dato buon ordine che 
jo apparecchiato esercito tartarescho debino andare sopra, 
e il Gran Han in cio & stato amonito.“ Negociations, 
III, 403. 

120) Des Hayes, Voyage de Levant (Paris 1624), &.284. 

121) Opinione del Padre Paolo, Servita, Consultor di 


Stato; come debba governarsi internamente e esternamente 
la Republica di Venetia (Senedig 1681). Nad der franzoſiſchen 
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Ueberfetung, welde unter dem Zitel „Le Prince de Fra Paolo” 
1751 zu Berlin erſchien, &. 176: „Le Grand Duc pouvant ötre 
aux prises avec le Turc, il seroit bon d’avoir toujours quelqu’ 
ouverture de ce cot6-lä, afin de regler ensuite nos d6mar- 
ches suivant la conjoncture des temps.” 

122) ®aliero, Guerra di Candia, &. 317—320 und 429— 
432: Die hier zulept gegebene Auffoderung der Signorie an den 
Bar lautete dahin: „A volger poderosamente l’armi contro il 
Turco, considerandogli la facilitä d’opprimerlo nel cuore 
de’suoi stati, dove troverebbe tanti seguaci del medesimo 
Rito Greco, che sospirano una si bella r&solutione, la quale 
non potera incontrare congiuntura piü propria, essendo im- 
pegnato il Tureo nella guerra con la Republica.” 

123) Darauf mat namentlid Des Hayes, Voyage, &.291, aufs 
merffam: „Le Grand Duc de Moscovie a toujours mieux aym& 
demeurer en bonne intelligence avec le Roy de Perse, que 
de donner moyen aux Ottomans de s’aggrandir, ce que luy 
seroit à la fin fort prejudiciable.” 


124) Unter Andern verfihert Siri, Mercurio, II, 867, daß 
damals die ganze Welt über die Berblendung Rußlands in Er⸗ 
flaunen gerathen fei: „„Credendosi communemente che ’] Mos- 
cuvita dovesse contraopporre futto il vigore della sua po- 
tenza a disegni del Turco per impedirli la recuperatione 
d’un luogo, che copre parte delle frontiere del suo stato.” 


125) Derfelbe fagt a. a. D., Eupalo habe verfiert, der Dis 
van werde Feinen Augenblid anfteben, zu befäliefen, „d'ester- 
minare del suo Imperio tutti li professori del rito Rutheno, 
di cui si pregia d’essere capo et propagatore il Moscovita, 
onde fosse A carico della sua conscienza d’abbondonare la 
protettione di ladri, per prevenire si grave giattura della 
sua Religione.’’ 


126) Diefe intereffanten Schreiben des Zard über die Titels 
angelegenbeit fowol an den Sultan felbft, ald an den Großvezier 
finden ſich in italienifper Weberfegung nad dem türkiſchen Drigis 
nal gleichfalls bei Giri, a. a. D., ©. 294-302. Sie find vom 
5. März 1643. 
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127) Ueber dieſen Krieg um den Beſitz von Tſchigrin und der 
Ufräne finden ſich die beften Nachrichten in: „Tagebuch des Ge: 
nerald Patrick Gordon, veröffentliht durhd M. GC. Poffelt (Moss 
Tau 1849), I, 419, dann 434—448, und 465—558. Gordon 
nahm felbft an beiden Zeldzügen vom Sabre 1677 und 1678 
heil und befchreibt Alles, was dabei von Tag zu Tag vorging. 
Den Friedensvertrag von Radzin gibt Hammer in ttalienifcher 
Ueberfegung: Osmaniſche Geſchichte, VI, 729, 

128) Sully, M&moires, Collection Petitot (Paris 1821), 
VIII, 194 fg. und IX, 18 fg. Bergl. meine „Dsmaniſche Ges 
ſchichte“, II, 875 fg. 

129) Guhrauer, Gottfried Wilhelm von Leibniz. Eine Bios 
grapbie (Breslau 1842), II, 270. 

130) In dem mit Sobieffi am 31. März 1683 abgefchlofs 
fenen Bertrage heißt ed in diefer Beziehung wörtlid: ‚„Nomina- 
tim utraque pars serinissimos Moscorum czaros omni tura 
ad hanc societatem invitabunt flectentque.” Bei SKatone, 
XXXV, 15 fg. Und ebenfo follten, nad dem mit Benedig im 
April 1684 vereinbarten Vertrage, alle FZürften der Chriftenheit 
„e massimamente fi Czari di Moscovia ’” (Iwan und Peter 
tegierten damals noch gemeinihaftlih) zum Beitritt zum Heiligen 
Bunde eingeladen werden. Garzoni, Istoria della Republica di 
Venezia in tempo della sacra lega cet. (Benedig 1705), 8.57, _ 

131) Nah Sarzoni, a. a. D., S. 194, waren: „Lega loro 
contracti ilTurco, a cui i Moscoviti dichiaerebbono la guerra”, 
und dann „missione d’un esercito Moscovito per reprimere 
i Tartari‘ zwei wefentlihe Bedingungen des Friedens zwiſchen 
Holen und Rußland vom Jahre 1686. 

132) Gordon, Tagebud, II, 176—200 und 245—265. 

133) Bon den Bemühungen der Pforte, Zar Peter von feis 
nem erften Feldzug gegen Aſſow vorzüglich durch Beftehung des 
Patriarchen von Moskau abzubringen, ſpricht namentlih Contas 
rini, Istoria della guerra di Leopoldo I contra il Turco ect., 
1, 260. Ueber die beiden Zeldzüge felbft ift, abgefchen von den 
allgemeinern Werken, wieder Gordon, Tagebud, II; 515,573 fg. 
und III, 38 fg. am genaueften. Gr war dabei einer der thätigften 
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Generale und trug weſentlich zum Gelingen des fhwierigen Unter: 
nehmens bei. 

134) Schon bei der zweiten Belagerung von Affow, im Jahre 
1696, waren die kaiſerlichen und die brandenburgiſchen Ingenieure 
und Minirer fehr thätig. Garzoni, S. 697. Gordon, III, 46 
und 51. Sie wurden damals vou Rußland gegen die Pforte ge 
braudt, wie fie fpäter in unfern Zeiten die Xehrmeifter dieſer 
gegen Rußland geworden find. Die venetianifhden Schiffbauer 
trafen zu Anfang des Jahres 1697 in Woroneſch ein. Das 
Nähere darüber bei Garzoni, S. 701, und Gordon, II, 88. 

135) Guhrauer, Zeibniz, II, 272. 

136) Ueber diefe erfte Fahrt Peter's nad der Krim fpridt 
er felbft: Journal de Pierre le Grand depuis l’annde 1698 
jusqu’a Pannse 1714 (Stodholm 1774), &. 7. Bon der Ans 
kunft des erften ruſſiſchen Kriegsfhiffe in Konftantinopel war 
de la Motraye Augenzeuge, welder-den Eindrud, den ed auf die 
Türken machte, unter Andern mit folgenden beveutfamen orten 
ſchildert: „Un vaisseau de guerre Moscovite, étant venu du 
Port d’Asoph dans celui de Consiantinople, ayant & bord 
un Envoy6 de cette nation, surprit plus les Turcs qu'ils ne 
le montrerent, et leur ouvrit assez les yeux sur les conse- 
quences de la perte qu’il avoient faite de cette place, pour 
leur faire craindre une visite moins civile de la part du 
Czar à la premiere brouillerie.‘” Voyages (Haag 1727), I, 266. 


137) Der Gang der Zriedendverhandlungen und die endlidhen 
Nefultate derſelben werden am beften beiproden von Gontarini, 
a. a. D. &. 730-732 und 740, und Garzoni, &. 828-830. 
Sie fehen Beide den Tag der Unterzeihnung auf den 25. Juli 
1702, während in der osmaniſchen Ratificationsurkunde des im 
Sabre 1710 erneuerten Friedens der 26. Muharem des Jahres 
1112 d. 9. als der Tag des Abſchluſſes deſſelben angegeben wird, 
wad dem Juli 1701 entipräde. Vergl. Lamberty, M6moires 
pour servir à l’histoire du 18° siecle (Amfterdam 1735), 
VI, 419 und 421. Jedenfalls ift mithin die noch in allen Schrif⸗ 
ten befindlihe Annahme, welde die Unterzeihnung des ruſſiſchen 
Friedens bereits auf den 13. Juni 1700 fest, unrichtig. 
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138) Journal de Pierre le Grand, S. 348. 

139) Poniatowsky, Remarques sur ’histoire deCharles XII, 
par Voltaire (Haag 1741), &. 90. 

140) Gontarini, a. a D., Il, 662. Unter den Gründen, 
welche die Pforte damals befonders zum Frieden bewogen habeu 
folen, wird namentlih herausgehoben: „La Religione de, Mos- 
coviti essere correlativa à quella de Greci Vassalli del Gran 
Signore, per cui doveasi temere bramato da essi un Prin- 
cipe della stessa Credenza, e perciö somministrata l’aper- 
tura, doversi dubitare, che sollevati gli prestassero qualunque 
favore.” 

141) Poniatowsky, a. a. D., S. RW. 

142) Der angeblide Text diefes politifhen Teſtaments findet 
fih 3. 8. in der Schrift: „Der ruſſiſch⸗türkiſche Streit und der 
Widerftand Europas gegen die ruffifche Politik“ (Leipzig 1854), 
&. 2; und in Paalzow „‚Actenftüde der ruffifhen Diplomatie“ 
(Berlin 1854), &. 72. 

143) Hierfür ift vorzüglihd die Denkſchrift von Intereffe, 
welhe Karl XU. im Sabre 1712 dem Sultan zufhidte, um ihn 
zur Erneuerung des Kriegs mit Rußland zu bewegen. De la 
Motraye, Voyages, II, 118. 


Bruchſtuͤcke aus Erinnerungen von 
einer Reife nach Dänemark, Schweden 
und Norwegen im Sommer 1856, 


Bon 


Stiedrich von Raumer. 


Hiforifches Taſchenbuch. Dritte B. IX. 23 


Die meiften Berfonen, welde von Berlin aus den Nor- 
den befuchen wollen, gehen zunächſt nad Hamburg, ohne 
Lübeck zu berühren. Mit Unrecht: denn dieſe Stadt war 
Sahrhunderte hindurch das Haupt eines Bundes, der 
feines Gleihen nit in der Weltgeichichte hat, und den 
Beweis gab, zu welder Höhe von Einfiht und Macht 
echtbürgerlihe Thätigfeit führen kann. Könige und 
Fürſten haben die Hanfa überflügelt (aus ſehr verſchie— 
benen, bier nicht aufzuführenden Gründen): Theilnahme 
für die Einen fol aber Mitgefühl für die Audern nicht 
ausſchließen; fowenig wie Hannibal’8 Werth und Größe 
verfehwindet, weil die Römer ihn beflegten. 

In neuerer Zeit hat fih Hamburg (fchon durch feine 
Lage wejentlich begünftigt) an Größe und Hanbelsreidy 
thum weit über Lübed emporgefhwungen; body zeigt biefe 
Stadt eine höchſt merkwürdige Eigenthümlichkeit, welche 
ähnlicherweife faum irgendwo in Deutſchland anzutreffen 
if. Fehlen Zeugniffe raſch erworbenen, ungeheuern 
Reichthums, fo tritt Dagegen in Lübeck die Zufriedenheit 
genügenden Wohlftands überall hervor, ohne die Kehr: 
feite beflagenswerthen Verfalls; das Schidjal ſcheint eine 
glüdlihe Mitte herbeigeführt zu haben. Die Straßen 
meift gerade, mit Fußwegen verfehen, reinlih. Die che 

25 * 


% 


532 Reife im Norben. 


maligen hohen Feſtungswälle zu angenehmen Spazier- 
gängen und Anlagen umgewandelt (zum Theil nach Len- 
ne's Vorſchlägen), ſchöne Ausfichten auf die Stadt und 
die wohlbebaute Umgegend. Ein erfreulicher. Blid auf 
bie fortdauernde Schiffahrt und Hanvelsthätigleit. Sehr 
forgfältig von Baditeinen erbaute Kirchen, insbejondere 
bie Marienficche mit zwei fchönen Bildern von Over- 
bei, und der Dom mit einem vortrefflihen Bilde von 
Hemling, Das Rathhaus, geſchichtlich ſehr merkwür— 
dig, der Rathskeller an altes Bürgerleben erinnernd; 
mehre alte Denkmale, ſo ein ſehr eigenthümliches, der 
Erhaltung würdiges Stadtthor. Auf der Bibliothek 
intereſſante Drucke, Handſchriften, Miniaturen, Trinkhör⸗ 
ner, ein Bildniß Wullenweber's, der ſein hartes Schick⸗ 
ſal nicht verdient hatte und dem es an Lobrednern nicht 
fehlen würde, wenn ihm ſein Plan gelungen und im 
Norden eine große übermächtige Handelsrepublik ges 
gründet wäre. Briefe Karl's XIL, unwidtigen Ins 
halts und meift an feine Schwefter Ulrike gerichtet, 
. erwiefen feine äußerſt ſchlechte Handſchrift und daß 
nicht blos docti male pingunt. Ein fehr jugend» 
liches Bildniß ftelt ihn dar, ſchön, liebenswürdig, 
weich; gar keine Aehnlichkeit mit dem ſpätern bornirten 
Eigenſinn. 

Der Weg nach Travemünde meiſt mit großen Bäu- 
men bepflanzt; bafelbft ein fchöner Bart, ein Seebab, 
ein weiter Blid ind Meer. 

Faft mehr als alles Andere zeigen die Häufer Lü- 
beds eine große Eigenthümlichleit und Mannichfaltigkeit. 
Während die breiten Vorderſeiten neuerer Häufer und 
Straßen wagereht und einförmig fortlaufen, find in 
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Lübeck die Giebel der Straße zugewandt, ſich in Abſätzen 
zum Dachforfte zufpigend. Hierdurch erhält jedes Haus 
eine eigene Phyſiognomie, einen eigenen Charakter; fie 
ftelen fih dar wie Perfonen, von denen jeve dem Be⸗— 
Schauer etwas Anderes fagt. “ 

Der erfte Grund zur Berfaffung von Lübeck ward 
Thon von Heinrich dem Löwen gelegt. Seit dem 15. 
— 49. Jahrhundert gehen aber Streitigkeiten über das 


Maß der Rechte des Raths und der lange von allem 


Antheil an öÖffentlihen Angelegenheiten ausgejchloffenen 
Bürgerſchaft. Man wird, trotz aller. Berfchievenheit, an 
die Kämpfe während der römifchen Republik erinnert. 
Derlei Kämpfe hat das lübecker Staatsgrundgefeg vom 
29. Dec. 1851 durch Klugheit und Mäßigung hoffentlich 
auf lange Zeit befeitigt, während in Hamburg beflagens- 
werthe Streitigkeiten noch immer fortdauern. Den Ein- 
wohnern Lübecks ift mehr Einfluß als zuvor, jedoch nicht 
in ſolchem Maße zugefihert, daß die Gefahr demofra- 
tiſchen Uebermuths zu bejorgen wäre. Ständiſche Ab⸗ 
grenzungen und Berechtigungen ſind verſchwunden, und 
das Wahlrecht den geſammten Einwohnern des Freiſtaats 
zugeſtanden. Demgemäß ernennen fie aus ihrer Mitte 
120 Männer, welche vorzugsweife die Bürgerſchaft hei— 
gen und von denen alle zwei Jahre ein Drittheil aus- 
ſcheidet. Diefe 120, mit unjern Stadtverordneten zu 
vergleichen, erwählen zu gewiſſen Geſchäften aus ihrer 
Mitte einen Ausfhuß von 30 Berfonen, der fidh bei 
uns nicht vorfindet. Die Regierung ift in den Hänben 
von 14 auf Lebenszeit erwählten Senatoren. Die eine 
Hälfte der Wähler befteht aus Senatoren, die zweite 
aus Mitgliedern der Bürgerfchaft. Jeder ift gezwungen, 
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die Würde eines Senators anzunehmen. Bon ben 14 
Senatoren follen acht dem Gelehrtenftande angehören 
(darunter ſechs Nechtsgelehrte), von den ſechs übrigen 
müflen wenigftens fünf Kaufleute fein. Der Senat er: 
nennt aus feiner Mitte einen Bürgermeiſter auf zwei 
Jahre. Nur Fremde können einftweilen als Schußver- 
wandte aufgenommen werden. Die Juden find bei 
Chriſten gleichgeftellt. 

Unbeguemlichleiten, Scherereien und Gefahren, wel- 
hen Lübeck vom Norden ber ausgejett fein bürfte, wird 
ber fo mächtige wie einfihtsvolle Deutfche Bund gewiß 
gern und mit Erfolg befeitigen. 

- Der Brand war allerdings ein großes Unglüd für 
Hamburg, es ift indefien wie ein Phönir aus der Aſche 
auferftanden; — ja mehr, denn es hat fi erſtaunlich 
verfhönert. Aufs geſchmackvollſte find die Brandſtätten, 
MWälle und Gräben zur Anlage jchöner Straßen und 
Gärten benußt. Reizende Abwechfelung von Hügeln und 
Thälern, glüdlihe Bertheilung von Bäumen und Bla 
men, Eröffnung mannichfaltiger Ausfihten. Endlich das 
Alfterbaffin, auf drei Seiten mit ſehr ſchönen und gro- 
Ben Häufern befegt, bie vierte hingegen offen und ben 
weiteften Ueberblid gewährend, ohne fih, wie Meeres» 
ausfichten, ganz phyfiognomielos ind Unendliche zu ver: 
breiten. Eine neue Kirche ift ſchon der Vollendung nahe, 
und für das Rathhaus ein gleich vortreffliher Plan 
entworfen und angenommen. Meilenweit an der Elbe 
bie ſchönſten Landhäuſer und Gärten. 

Das Alles kann nur entftehen durch angeftrengte, 
folgerechte Thätigkeit. Wer blos Binnenſtädte gefehen 
hat, muß erſtaunen ob ber jährlich ſich mehrenden Ueber- 
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zahl von Schiffen aus allen Gegenden der Erde, welche 
ben Hafen von Hamburg füllen. Die Schranken man- 
her Auffaſſungs- und Betradhtungsweife fallen zu 
Boden, der Gefihtsfreis erweitert fih, das Entferntefte 
tritt uns nahe und die Menfchheit erfcheint als ein gro 
Bes Ganzes. Hamburg ift nächſt London und fiver- 
pool bie dritte welthandelnde Stadt Europas, und 
Deutſchland, deſſen ibealifirte Flotte man verlachte, kann 
fih freuen, daß es durch die Kraft einer Bürgerſchaft 
wenigſtens an einer Stelle ebenbürtig auftreten Tann. 

Wozu, höre ich einwenden, dieſer Götzendienſt mit 
ben Mammon? Gelb und Geldgewinn ift ber einzige 
Zweck alles hamburger Treibens, alles Geiftige vers 
fhwindet vor der Herrſchaft des gemeinften Materialis- 
mus. Kann denn aber jemals das Diaterielle gedeihen 
ohne Belebung durch ten Geift? Findet nicht zwiſchen 
beiden eine beſtändige heiljame Wechſelwirkung ftatt? 
Und ließe fi dem Zabel jener Handelswelt gegenüber 
nicht auch eine erufte ober fpöttifche Kritif einer Beam» 
ten=, Solbdaten- und Paradenwelt aufftellen? Jedem 
das Seine! Auch darf man hoffen, Hamburg werde mit 
Erfolg daran denken, daß Athen nicht blos bie erfte 
Handelsſtadt Griechenlands, fondern auch der glänzende 
Mittelpunkt für Kunft und Wiſſenſchaft war. 

Mit einer neuen Stabtverfaffung ift man leider 
noch nicht zuftande gefommen: Folge innerer Schwierig» 
feiten, leivenfchaftliher Aufregung und, wie man erzählt, 
fremder Einmifhung. Guten Rath foll man dankbar 
benugen, irrigen muthig und gründlich widerlegen und 
zurüdweifen. Sehr leicht geräth man auf dieſem Boden 
in Irrtum, wenn man über Bejonberes ohne genaue 
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Kenntniß aus ganz allgemeinem Standpunkte aburtheilt. 
- Hamburg 3.2. ift in fünf Kirchſpiele zerfällt, von Denen 
drei verhältnigmäßig wenig, zwei Dagegen fehr viele Ein- 
wohner haben. Da nun in manden dffentlichen Ange: 
Iegenheiten drei Gefammtftimmen zwei überwiegen, fo 
enticheiven die Wenigen gegen die Vielen. Scheinbar 
und arithmetifch ungerecht; in Wahrheit aber wol nüß- 
ih, da in jenen drei minder zahlreichen Kirchſpielen bie 
gebilvetern, in den zwei andern meift ungebildete Leute woh- 
nen. Die in Hamburg jett erörterten politifhen Hanpt- 
fragen betreffen da8 Maß der Herrſchaft des Senats, 
die Mitwirkung der Bürgerfchaft, und inwiefern e8 rath⸗ 
fam fei, an die Stelle ver zeitherigen Berechtigung einer 
fehr großen Zahl eine Stellvertretung, etwa wie durch 
Stadtverorbnete, einzuführen. 

Die Gegend zwifhen Hamburg und Kiel ift meift 
unbedeutend, haidig und torfig, erft in ver Nähe der 
letztern Stadt befiert fich der Anblid, bis die Ausfichten 
auf das Meer, die größten Eichen und Buchen, fowie 
geſchmackvolle Sartenanlagen überrafhen und ſehr er- 
freuen. So Holdenau, Belleoue, der große Schiffahrts- 
fanal und Knoop, das Gut eines Grafen Baubiffin. Hier 
eine große Molkerei, unzählige Näpfe vol Milch, Fäſ⸗ 
fer voll Butter, Geftelle voll Käfe; überall die höchſte 
Neinlichkeit, die reinfte Luft. 

In Kiel wird man lebhaft daran erinnert, welcher 
Gewinn es für eine Heine Stadt ift, die geiftig bele- 
bende Kraft einer Univerfität in ihren Mauern zu haben, 
Zuletzt ift e8 am beiten, dieſe Bildungsanftalten in große 
und Heinere Städte zu vertbeilen. Hier find die Profef- 
foren beftimmter auf ihren Beruf hingewiejen und min- 
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der ber Gefahr ausgeſetzt, ihre Zeit in unfruchtbarer 
GSefelligfeit zu vergewden, und die Studenten werben 
nicht verführt, die Wilfenfchaft blos wie eine melfende 
Kuh zu betrachten und zu behandeln. Bon Kiel bringt 
ein Dampfboot nad Korför, dann ein Dampfwagen 
durch unbedeutende Gegenden nah Kopenhagen. 

Kopenhagen ift nicht blos eine große, fondern im 
Ganzen eine ſchöne wohlgebaute Stadt mit Tangen gera- 
den Straßen, und die geringern Theile den ältern in 
Münden und Hamburg nicht nachſtehend. Ringsum 
eine Ueberzahl fchöner grüner Bäume, nirgends etwas 
Kahles, Vernachläſſigtes, und zwifchendurd von etlichen 
Hügeln die fhönften Ausſichten auf Land und Meer. 
Landhäuſer, in noch größerer Zahl (menngleih nicht 
ſchöner als bei Berlin, Hamburg und Franfurt a. M.) 
bis zu dem entfernten Thiergarten und Charlottenlund. 
Einen ſchönern Buchenwald gibt e8 vielleicht nicht in der 
Welt; doch Fönnte man frittelnd bemerken: eine einzige 
Baumart fei fein malerifcher Gegenftand. Mehr als ver 
Thiergarten wird jegt das nähere Tivoli beſucht. Kaum 
gibt es irgendeinen Ort, der ſoviel fogenannte Ber: 
gnügungen barböte: Concerte, Schaufpiele im Freien, 
Ringer, Tänzer und Tänzerinnen, wilde Thiere, Eſſen 
und Trinfen, Kaufmannsbuden, Carroufels, Rutſchbah⸗ 
nen, Segelbahnen u. |. w. An einem gewöhnlichen Wo- 
hentage ſah ic hier mehr Menfchen verfammelt als 
“jemals in nody größern Städten. Hierzu trägt ber fehr 
geringe Eintrittspreis, etwa 3 Ngr. I Pf., gewiß bei; 
obgleich ernfte Dänen die anwadfende Faulheit und Ver: 
gnügungsſucht lebhaft beklagten. 

Die königliche Bibliothek ift in großen Räumen zwei 
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mäßig aufgeſtellt: viel indiſche und arabiſche Handſchriften 
(welche kaum Einer lieſt), gleich ruhig ſtehende alte Theo» 
logen; nordiſche Geſchichte am reichften, einige Breviare 
mit Miniaturen, insbejondere eins, welches Karl dem 
Kühnen gehörte, vorn ein fehr fchöner Chriftus, der 
ſehr an den Hemling's erinnert. Jede große Bibliothel 
macht einen niederfchlagenden Einprud: von 10,000 Bi: 
hern kann man kaum eins lejen, und Bücher fchreiben 
heißt Tropfen ind Meer tragen. Doch foll deder ſeinen 
eigenen, kleinen Beruf tragen. 

Durch die lebenslang thätige Begeiſterung des Con⸗ 
ferenzraths Thomſen ſind zwei höchſt anziehende, wohl⸗ 
geordnete Muſeen entſtanden, das Ethnographiſche und 
das Nordiſche. Das letztere enthält in ſeiner erſten Ab— 
theilung Waffen, Geräthe, Werkzeuge nur von Stein; 
in der zweiten jüngern herrſcht (bei größerer Gefchidlid- 
feit) die Bronze; erft im britten Zeitraum erjdjeint, merf- 
würbig verändernd, das Eifen und die Runenſchrift. 
Herr Thomfen glaubt, daß Einwanberungen jeden gro» 
fen Unterfchien herbeigeführt haben. Gewiß zeigt ſich die 
Roheit und Schwierigkeit aller Anfänge und die Lang- 
ſamkeit erheblicher Fortſchritte. 

In dem Ethnographiſchen Muſeum ſteigt man ähn⸗ 
licherweiſe von Grönländern, Neuholländern, afrikaniſchen 
und amerikaniſchen Wilden aufwärts nach China, Japan, 
Oſtindien. Kleidungen, Waffen, Wagen, Schlitten u. ſ. w. 
geben ein Bild des anfangs ſehr beſchränkten, allmälig 
ſich veredelnden Daſeins: eine Weltgeſchichte in aufgeſtell⸗ 
ten Gegenſtänden. Sie beſtätigt folgende Sätze: 

1) Die Völker und Menſchenarten haben durchaus 
nicht gleiche Anlagen und Entwickelungsfähigkeit; 
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2) Die angeblih offenbarte biblifhe Zeitrechnung 
reiht für die Gefchichte der Menfchheit nicht aus; 

5) Wir willen nichts mit Beſtimmtheit über ven Ur- 
fprung der Menſchen, das Verwandeln oder Nichtver- 
wandeln der Racen, einen ober mehre Adams. Die 
Anfihten und Erfahrungen hierüber find unabhängig 
von der Theologie. | 

Die Gemälbegalerie ift weit reicher an Niederländern 
wie an Italienern, befonders in Bildniffen und Land» 
ſchaften. Vieles ift beglaubigt, Anderes mag zweifelhaft 
bleiben. Genannt werben fünf Landſchaften don Ever» 
Dingen, fünf von Ruisdael, Bilder von Mieris, Hunfum, 
Weenir, Wouwerman u. f. w. Auf einem Bilde von 
Jordaens befinden fich drei angebliche Nymphen von ber 
wiberwärtigften Häflichleit; warum malt man folche 
Scheuſale, die nicht einmal komiſch find? Die neuern 
däniſchen Maler geigen vorzugsweife Anlagen für Genres 
bilder und Volksſcenen. So ift eine Darftellung ber 
Beſuchenden aus Holberg's, Wochenſtube“ von Marftrand 
höchſt ergöglih. Defto trodener und gleichartiger manche 
Kriegsfcenen. 

Für den Freund der Kunft ift in Kopenhagen Thor: 
waldſen's Muſeum weit das widtigfte. Das Vermächt⸗ 
niß des Künftlers an fein Baterland und bie ergriffenen 
Mafregeln zur Aufitellung des Empfangenen find gleich, 
preis» und ehrwürbig. Daher mag id das Gebäude 
nicht befritteln und z. B. fragen, warum bie Wanb- 
malereien auf der Außenfeite mehr an Aegypten als an 
Griechenland erinnern, warum fie faft nur das Fort: 
ſchaffen ver zu Schiffe angelangten Kunſtwerke darſtel⸗ 
In? Warum eine Hälfte der Tragenden und Schieben⸗ 
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ben rothe Jacken und gelbe Hoſen, vie andere gelbe 
Jacken und rothe Hofen trägt u. f. w. 

Zuvörderſt muß man erflaunen über Thorwaldſen's 
Fleiß und die Menge feiner Werke. Ein großer Künft 
ler erzeugt reichlich: fo Sophofles, Euripides, Shaffpeare, 
Salderon, Michel Angelo, Rafael, Thorwaldſen, Rauch. 
Der Yahre braucht, eine Bilpfäule, ein Gemälde, ein 
Gedicht ſich abzuprefien, ift fein reich begabter Geift. 
Allerdings find die zum Theil auch nur in Abgüffen 
aufgeftellten Werke nicht alle gleich anziehend und voll: 
endet; viele der Bilpfäulen, Gruppen, Basreliefs zeigen 
‘aber eine ſolche Meifterfhaft in Auffaffung und Aus 
führung, baß jeder befcheidene Künftler der neuern Zeit 
Thorwaldfen gern den erften Platz einräumen würde. 
Nah dem Alterthume hingewandt ift befonvers eine 
Venus und cine Trias der Grazien von ber größten 
Schönheit, Konradin mit dem rührenpften Ausprud ges 
hört dem Mittelalter; am meiften ergreifen 13 zuſam⸗ 
mengehörige Bildfäulen über Lebensgröße: Chriftus und 
bie zwölf Apoftel, und ein Engel mit dem Taufbeden. 
Die marmornen Urbilder ftehen in der Frauenkirche fo 
vereinzelt, fo weit voneinander getrennt, daß feine Ge- 
fammtwirfung, fein Zotaleindrud möglich ift: die engere 
Zufammenftellung im Mufeum zeigt erft das Berhältnif 
des Lehrers und der Schüler, das: Zufammengehörige 
und Genoffenihaftlide. Thorwaldſen hat jedem einen 
eigenthümlichen Ausdruck zu geben verſucht und äußere 
Abzeihen zur Verbeutlihung beigefügt. Dies genügt 
jebody umfoweniger, da man, faft nur mit Ausnahme 
des Johannes, allen Apofteln ein hohes Alter beigelegt, 
ohne hierfür hinreichende Beweife zu haben, da man von 
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mehren außer ihren Namen eigentlich nichts Exrhebliches 
weiß. Bei diefem Mangel des objectio Gegebenen muß 
der Künftler willfürlid) hinzuerfinden, wodurch eine fefte, 
leicht anerkannte Charakteriftif kaum erreihbar if. Ans 
ber8 bei den griechiſchen Göttern und Göttinnen, welche, 
obgleich, fie nicht exiſtirten, durch reiche Dichtungen und 
echte Künftler wie lebendige, nicht zu verfennende Per: 
fonen vor ung fteben. 

Aus rein Fünftlerifhem Standpunkte betrachtet ift ein 
anderes reiches Werk vielleicht nocdy bewunderndmwürdiger: 
Johannes der Zäufer, in der Mitte body ftehend und 
pretigend, zu beiden Seiten Männer, Frauen, Kinder 
in mannichfaltigen Stellungen und mit verfchievenem 
Ausprude zuhörend. Die Anordnung des Ganzen erin- 
nert beftimnt an Niobe; Thorwaldſen wollte fie wol auf 
einen andern religiöfen Boden verjegen und veredeln. 


An der Vorderſeite ber Frauenkirche viel zu Hoch aufge: 


ftellt, macht das Werk einen geringern Eindruck als im 
Mufeum. Gene hocdhgerühmte Kirche zeigt nur einen 
großen überwölbten Raum ohne Seitenfchiffe und Säus- 
fenftellungen. Die Doppelchöre verbeden meift bie Fen— 
fir und die kurzen, engftehenden Säulen des obern 
find wenigftend ungewöhnlid. Mag fih aber auch Al- 
les im Innern rechtfertigen laſſen, fo ift das Aeußere 
doch wol ohne Zweifel fehr mangelhaft. 

MWegen der verftorbenen großen Künftler fol man bie 
febenven nicht zurüdjegen ober vergeffen. In ber Werk: 
ftatt des Bildhauers Jerichau fieht man reizende Bas⸗ 
relief8 zur Hochzeit Alerander’8 und Roxane's, mehre - 
gelungene Büften, einen Jäger von einem wilden Thiere 
angefallen, einen gefelfelten, trogigen Sklaven, Tod und 
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Auferftehung, zwei weibliche Geftalten, für ein Grabmal 
beftimmt: Alles gelungene Werke, und jo binan bis zu 
Adam und Eva und zur lebensgroßen Gruppe, melde 
zuerjt feinen Ruf begründete. Würdig fteht ihm feine 
Frau zur Seite mit mannidfaltigen Gemälden, von 
benen ich eine in Hausandacht begriffene Familie ber- 
vorbebe. 

Um die Schaufpielfunft nicht ganz zu verabjäumen, 
ſah ich den „Aelteſten“ nad Dubois Danesne, und konnte 
(obgleidy meine Sprachkenntniß nicht binreichte, Alles zu 
verftehen) doch bemerken, daß Alle fehr gut auswendig» 
gelernt, Keiner (nad) ‚ver jet nur zu häufigen Weije) 
bellte, jchrie oder übermäßig accentnirte, und daß Roſen⸗ 
kilde ein ausgezeichneter Schaufpieler ift. 

Anziehender war es indeß, die Abende im Treien 
zuzubringen; denn wer zur rechten Zeit aus Deutſchland 
nad) Dünemarf und Norwegen reift, erlebt in demfelben 
Jahre einen breimaligen Frühling. Erwähnung verdient 
bier der große in ber Stadt gelegene Rojenbergsgarten. 
Gut angelegt, gut erhalten, reizende Blumenbeete und 
vor allem Gruppen und Alleen ver prächtigften Linden 
und Kaftanien. 

Es ift in der Regel weit leichter, fih an ven Ge 
genftänden der Natur und Kunft zu erfreuen, als vie 
Berhältniffe der Menfchen fennenzulernen, und über: 
bie8 bleiben alle Yeußerungen vie legten betreffend weit 
mehr Yırthümern und Widerfprühen ausgeſetzt. Wie 
derum erjheint e8 als Feigheit oder Ziererei, das An- 
ziehendfte und Wichtigfte gar nicht zu berühren. Obgleich 
es nun ganz unmöglid ift, über Dänemark und Hol- 
ftein mit allgemeinem Beifall zu fprechen, will ih doch 
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verfuchen, einiges Thatſächliche und minder Berlegenbe 
zu erzählen, ohne e8 anmaßend zu beurtheilen. 

Nah der Bertreibung Chriftian’s II. minderte fid 
die Macht der Könige vdergeftalt, daß Geiftlihe und 
Bürger eine Berftärkung ver königlichen Gewalt für nütz- 
(ih und nothwendig halten mußten. Die Revolution 
von 1660 ging indeffen über das anfänglich bezwedte 
mittlere Maß weit hinaus und endete infofern mit einem 
ſtaatsrechtlichen Bankrott, als man den Königen durch 
das ſogenannte Königsgeſetz die allerunumſchränkteſte 
Gewalt übertrug. Hierdurch ward die Vielſeitigkeit der 
Entwickelung gewiß beſchränkt; nie aber haben die Könige 
von ihrer Gewalt tyranniſchen Gebrauch gemacht, und 
es ergab ſich auch hier, daß ſtaatsrechtliche Formen zwar 
nie gleichgültig ſind, aber auch nie allein entſcheidend. 

Innere Gründe, die Franzöſiſche Revolution und ins— 
beſondere die Begebenheiten des Jahres 1850 richteten 
aud in Dänemark die Aufmerkſamkeit auf die Lage ber 
öffentlichen Angelegenheiten und das Staatsrecht. Es 
erſchien unpaflend, die entſtandene Aufregung ganz un- 
berüdfichtigt zu laffen, und man begann, um die Pyra- 
mide nicht von oben zu bauen, mit Herftellung oder neuer 
Begründung von Land» oder Provinzialftänden fir Yüt- 
land, die Infeln, Schleswig und Holften. Die Geſetze 
von 1851 und 1854 nahmen verftändige Rüchkſicht auf 
das Oertliche und Landſchaſtliche, über welches man in 
den Verſammlungen aud) allein berathen follte. 

Die Stände waren in den großen Lanbesahtheilungen 
nicht ganz gleich gebildet: fie beitanden 3. B. in Holftein 
ans Standesherren, Adel, Geiſtlichkeit, Abgeordneten der 
Städte und des platten Landes. Jedoch nicht von jeder 
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Abtheilung gleihviel. Man ftimmte ab nad Köpfen. 
In Schleswig fanden ähnliche Einrichtungen ftatt. Im 
Königreihe ernannte der König zwei Berfonen für bie 
Geiftlichkeit, eine für die Univerfität; alle andern wur: 
den von ben großen und Kleinen Landeigenthümern ge: 
wählt. Obgleich dieſe berathenven Landſtände nur auf 
ihre Landſchaft angewiefen waren, führten doch die zum 
Theil aus Finanznoth herrührenden Vorlagen der Re 
gierung über biefen ftreng abgegrenzten Kreis der Thä— 
tigfeit hinaus, und immer mehr that fi), wo nicht bie 
Neigung, doch das Berürfnif fund, für den Gejammt: 
ftaat (mit oder ohne Holftein?) eine einheitliche Verfaſ⸗ 
fung zu entwerfen. Es kam jedoch bei der Abneigung 
König Friedrich's VI. zu feiner weitern ſtaatsrechtlichen 
Beränderung, und erft unter Chriftian VII, welder 
1839 den Thron beftieg und einft (1814) Norwegen die 
freiefte Berfaffung verlieh, rechneten Freunde der Neue: 
rungen -auf durcchgreifende Mafregeln in ihrem Sinne. 
Er war aber nicht geneigt, über landſchaftliche Verſamm⸗ 
Iungen binauszugehen. 

König Friedrich VII. beftieg ven Thron am 20. Yan. 
1848, und bald darauf erfolgten in mehren Ländern 
Europas Ummälzungen, welde aud) auf den bänifchen 
Staat den größten Einfluß hatten. Es fam zu einer 
bejammernswerthen Fehde zwilchen nahverwandten, lang 
verbundenen Stammgenofien, und obgleih man das 
Aeußerſte der gegenfeitigen Foderungen vertragsmäßig 
zurüdgenommen bat, ift doch leider kaum Mäßigung, 
vielweniger aufrichtige Xiebe zurückgekehrt. Anftatt jedvch 
diefe Wunden näher zu unterfucdhen und wieder aufzu- 
reißen, genügt der hier folgende kurze Bericht. 
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König Friebrih VII. ernannte 50 Perfonen und Tieß 
nad allgemeinem Stimmredte 100 erwählen, um einen 
vorgelegten Berfaffungsentwurf zu begutachten. Er warb 
nad) einigen Abänberungen und Zweifeln am 5. Juni 
4849 vom Könige vollzogen. Die zeither fchrantenlofe 
königliche Gewalt ward allerdings durch den neugeſchaf—⸗ 
fenen, zur wefentlihen Theilnahme an ver Gefeßgebung 


berechtigten Reichstag nunmehr befchränft ober geregelt. 


Er beftand aus zwei Kammern, dem Volksthing und 
Landsthing. Für jenes fand ein allgemeines unmittel- 
bares Wahlrecht ftatt; für dieſes eine Wahl in zwei 
Abſtufungen, und zwar in erfter Stufe von benfelben 
Wählern und von. Wahlmännern in ber zweiten Stufe. 
Bon den Erwählten zum Volksthing verlangte man feine 
befondern Eigenfchaften, währen die zum Landsthing 
Erwählten 150 Thaler Steuer zahlen oder 900 Thaler 
Vermögen nachweijen follten. Die Mitglieder des Volfs- 
thing wurden auf brei, die des’ Lanbsthing auf acht 
Jahre gewählt, von weldyen Lettern die Hälfte nad) 
vier Fahren ausſchied. Der Reichstag verfammelte ſich 
jedes Jahr im October, die Mitglieder erhielten Tage 
gelder. Jeder ftimmte ohne beſondern Auftrag, nad 
eigener Ueberzeugung. Die Miniſter hatten Zutritt zum 
Reichstag und Stimmrecht, ſofern fie zu Mitgliedern 
erwählt waren. Auf den Grund eines Glanbensbefennts 
niffes durfte einem der volle Genuß feiner bürgerlichen 
und politiihen Rechte entzogen werben. 

Obgleich Viele in dieſer Verfaffung einen Fortjchritt 
aus dem fchranfenlofen Abfolutismus fahen, befeitigte 
fie: doch keineswegs alle Zweifel und Einwendungen. Ya, 
zu benfelben trat in Dänemark noch eine ganz eigen» 
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thlimliche und fehwierige Frage: Über das Thronerbrecht. 
Da nämlich der König und fein nächſter Nachfolger feine 
Kinder hatten, fo ftand das Ausfterben des regierenden 
Haufes bevor, und die Anfichten über das fernere Erb» 
recht und das bevorftehende Schidfal des Reichs gingen 
weit auseinander. Die Einen behaupteten: Nach Geſetz 
und Herkommen ftehe das Erbrecht der nähern und ent- 
ferntern Verwandten unwanbelbar feſt und müſſe zur 
Anwendung Tommen. Die Andern entgegneten: Auf 
dieſe Weife werde bie däniſche Monardie in mehre 
Theile zerfplittet, ein Schickſal, das jedem echten 
Freunde feines Vaterlandes entjeglih und unerträglich 
eriheine.. Durch DVertrag mit ben Berechtigten müſſe 
einer ſolchen Gefahr vorgebeugt werben ober,. fofern 
biefer Ausweg Schwierigkeiten finde, müſſe der SKänig, 
zufolge des ibm laut des Königsgeſetzes zuftehenden 
Rechts, felbftändig und heilbringend entſcheiden. Alle 
Beredhtigten (nur mit Ausnahme des Herzogs von Au- 
guftenburg) entjagten freiwillig und großmüthig ihren 
Anfprühen, und dieſem ward entgegnet, feine Linie fei 
abgefunden, babe nach deutſchem Lehnrecht und jenem 
Königsgeſetze Fein Erbrecht, oder fi) deſſen durch geringe 
Heirath und Felonie verluftig gemacht. Der Antrag bes 
Königs von Dänemark und feiner einwilligenden Ber: 
wandten: alle Erbredte auf den Prinzen Chriftian zu 
Schleswig » Holftein - Sonderburg - Glüdsburg und feine 
männlihen Nachkommen zu übertragen, warb von ben 
europäifhen Mächten in London angenommen und ver 
bürgt und dadurch jede Gefahr einer Zerftüdelung ber 
bänifhen Monarchie nad) verjchievenen Erbanſprüchen 
befeitigt.. Für den Fall, daß die Nahlommen des 
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Prinzen Chrifttien ausftärben, würden nah Rußlands 
Erklärung, welche der jetigen Entfagung beigefügt iſt, 
bie Rechte der zwei jlingern Zweige des Haufes Holitein- 
Gottorp vorbehalten bleiben oder wieber aufleben. Im 
Allgemeinen fagt das dänische Erbgeſetz: wenn das Aus- 
fterben der nenen Linie bevorfteht, fol der legtregierende 
König für die weitere Thronfolge fo Sorge tragen, daß 
bie Integrität ver Monarchie und die Rechte der Krone 
auf die am meiften ſichernde Weife erhalten werben, in 
Uebereinftimmung mit dem zweiten Paragraphen des 
Londoner Protofolls vom 2. Mai 1851. Daſelbſt heißt 
e8: „Die Mächte verpflichten ſich, im Fall des Ausfterbeng 
der neuen Linie Chriftian’s, die Eröffnungen in Betracht 
zu ziehen (a prendre en consideration), welche der Fü. 
nig von Dänemark ihnen vorzulegen für gut finden wird.” 

Durch dies neue Erbgeſetz war allerbings eine Haupt⸗ 
forge und Gefahr boffentlih auf lange Zeit befeitigt; 
wogegen viele Gründe und Ereigniffe befonbers in ben 
Herzogthümern vie Ueberzeugung bervorriefen: es könne 
bie Berfafiung von 1849 fo nicht fortbeftehen. Die 
Regierung legte deshalb ein neues Gefeg vor und ‚ber 
Reihstag gab einfach feine Zuftimmung. Sonderbarer- 
weile fommen die Beſtimmungen ber ältern Urkunde von 
1849 nur noch für die Provinzialftände Jütlands und der 
Snfeln zur Anwendung, und dieſe Provinzialftände füh—⸗ 
ren ben Namen Reichötag, während bie durch die 
neue DBerfaffung vom 2. Det. 1855 für das ganze 
Reich berufene ſtaatsrechtliche Körperſchaft Reicherath 
genannt wird. 

Dieſe neue Verfaſſung enthält, verglichen mit ber 
von 1849, ſehr wefentliche Veränderungen. So erweitert 
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fie in mehren Punkten die königliche Macht oder beftimmt 
body ihre Grenze genauer, ſowie den Gefchäftsfreis ber 
neuorganifirten PBrovinzialftände. Der Reichsrath befteht 
nur aus einer Kammer, zu welcher der König 20 Mäns 
ner auf zwölf Jahre ernennt. 50 Mitglieder ernennen 
die Mitglieder der Provinzialftände auf vier Jahre, und 
wiederum 30 werben auf diefelbe Zeit durch unmittel- 
bare allgemeine Wahlen erhoben. Bon den durch ben 
König ernannten Reichsräthen follen (nad) der Volks— 
menge berechnet) zwölf aus dem Königreiche, drei aus 
Schleswig, vier aus Holftein, einer aus Lauenburg fein. 
Bon den 30 durch die Provinzialftände zu ernennenden 
Neichsräthen fallen 18 auf das Königreih (oder den 
fogenannten Reichstag), auf Schleswig fünf, auf Hol 
ftein ſechs, auf Lauenburg einer. Durch unmittelbare 
allgemeine Wahl (ebenfalls nad) ver Volksmenge) auf das 
Königreich 17, Schleswig fünf, Holftein acht. Jeder unbe: 
ſcholtene fünfundzwanzigjährige Mann ift wählbar; Wähler 
aber nur eine höhere Steuer Zahlende oder Landbeſitzer. Der 
König ernennt den Präfivdenten und PVicepräfidenten des 
Reichsraths. Man fpricht däniſch oder deutſch und führt 
bie Protokolle in beiden Sprachen; aber die Beichlüffe 
werben nur däniſch ausgefertigt. Die Mitgliever des 
Reichsraths find durch Feine Vorfchrift ihrer Wähler ge 
bunden. Nur die Regierung hat die Ynitiative, Tann 
aber nad) der zweiten Lefung ihre Anträge ändern ober 
beibehalten und zur Annahme oder Berwerfung im Gan- 
zen, in Baufh und Bogen vorlegen. Beftätigt ber 
König einen Gefegentwurf nicht binnen drei Mona- 
ten, fo fällt er und kann in derſelben Sigung nit 
wiebereingebradht werten. Anträge auf Beränberung 
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der Berfaffung bebürfen wenigftens zwei Drittheile ver 
Stimmen. Neben dem Reichsrathe beftehen auch Pro» 
vinzialftände nad beſtimmten VBorfchriften und abgegrenz- 
ten Rechten. Die VBerhältniffe Holfteins und Lauenburgs 
zum Deutſchen Reiche erleiden keine Veränderung. 

Die Urtheile über dieſe neue Berfaffung vom 2. Oct. 
1855 lauten jehr widerfprehend. Gegner berfelben be 
haupten: Die Aufgabe, für die ganze däniſche Monarchie, 
ohne Zuftimmung der Provinzialftände eine Gejammt- 
verfaffung zu entwerfen und einzuführen, ift ungerecht, 
verfehrt, unlösbar. Sprache, Sitten, Geſetze, Herkom⸗ 
men, Rechte, Neigungen, ftaatsrechtlihe Verbindungen 
ber einzelnen heile find fo verſchieden, daß ein folcher 
Verſuch mehr Streit und Unzufriedenheit als Einigkeit 
erzeugen muß. Laſſe man doch Holftein, Schleswig, 
Lauenburg ihre bisherigen Einrichtungen, ihre Selbftän- 
digfeit; denn bie neu organifirten Tandftände geben da» 
für umfoweniger Erſatz, als die wichtigften Gegenftände 
(3. B. Finanzen und Kriegsweſen) wejentlih dem bäni- 
ſchen Reichsrathe zugewiefen find, in welchem vie Ab- 
georbneten jener Landſchaften in einer fteten, unmwlirbigen 
Minderzahl bleiben und von den Dänen hochmüthig über⸗ 
flügelt werden. Was zur Erhaltung und Erleichterung 
der einzelnen Theile vorhanden ift (jo die Domänen) 
wird vom neuerfundenen und übermächtigen Mittelpunft 
aus nad) Belieben behandelt und unter großem PVerluft 
ber früher Berechtigten, zum Beften anderer Landſchaften 
in ben gemeinfamen Topf geworfen. Zulett verftedt fich 
binter dem neuerfundenen Einkammerſyſtem nur die All 
gewalt ber Bureaufratie mit zuflimmenden Knechten. 
Unter dem Namen von Berwaltungsmaßregeln wird jeder 
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heilfame und gefegmäßige Antheil an ver Gejeggebung 
willkürlich und rechtswidrig beftritten und vereitelt. Ya, 
binausgehend über Alles, was bie unumſchränkten R3- 
nige Dänemarks, was bie graufamften Tyrannen gewagt 
und verfucht haben, raubt man uns die volllonmenere 
Sprache, die religiöfe Belehrung und die menfchliche 
Erziehung! 

Hierauf wird von eifrigen Dänen entgegnet: Es ifl 
grunbverfehrt, in einem und demſelben Stante drei oder 
gar vier Körperfchaften aufftellen zu wollen, deren Be— 
ihlüffe fih ohne Zweifel oft wiberfprecdhen und gegen- 
einander aufheben wilrden. Das Allgemeine (wozu ohne 
Zweifel zunähft Finanzen und Kriegsweſen gehören) 
muß an Einer Stelle berathen und feftgefekt werben; 
das Landſchaftliche dagegen ift unverfürzt ven Provinzial 
ftänden überwiefen. Leider aber jcheint es, daß dieſe 
Recht und Freiheit vorzugsweife in ber Erhaltung un- 
gerechter und ſchädlicher Vorrechte ſehen. Daß die min- 
ver bevölferten Theile nicht foviel Abgeorpnete wählen 
wie die zahlreich bevölkerten, ift natürlich und gerecht; 
oder weldhen andern Grundfag der Pertheilung als bie 
Bevölkerung will oder kann man aufitellen, ohne in 
Ungerechtigfeit und Zerftüdelung der Monarchie zu ge 
rathen? Die ſchottiſchen und irlänbifchen Abgeorbneten 
bleiben im britifchen Parlament ſtets in der Minderzahl, 
ohne hierüber Klage zu erheben. Daß der König feine 
wenigen Domänen, fo wie ſchon früher auch fernerhin, 
in ber ihm zwedmäßig erſcheinenden Weiſe benuken oder 
mit Zuftimmung des Reichsraths vortheilhaft veräußern 
will, fchließt Teine Ungerechtigkeit in fih, und fowie bie 
Herzogthümer (als Theile eines organiihen Ganzen) bem 
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übrigen Dänemark zu Hulfe kommen müſſen, fo werben 
auch däniſche Einnahmen für jene verwandt werden. 
Nirgends wird die Ausrottung der deutſchen Sprache 
bezweckt; im Gegentheil lernen viel mehr Dänen deutſch, 
als Deutſche däniſch, und nur da werben dänifche Pre—⸗ 
diger und Schullehrer angejtellt, wo die Zahl der Dä- 
nen überwiegt ober doch zur Beſoldung zweier Prediger 
und Schullehrer für zwei Sprachen vie Gelomittel nicht 
zureichen. 

Keineswegs find Geſetze, Herkommen, Sitten u. ſ. w. 
ſo verſchieden, daß eine engere Verbindung des geſamm⸗ 
ten Vaterlands dadurch unmöglich würde: nur Der wider⸗ 
ſpricht, welcher ſich zu dem höhern Gedanken eines grö- 
ßern, gemeinſamen Vaterlands nicht erheben kann oder 
will. Oder ſollen wir, nachdem uns Norwegen entriſſen 
worden, unſer Vaterland nochmals nach Willkür dritteln 
ober viertheilen laſſe? Für andere Staaten mögen 
zwei Kammern oder drei, vier Stände angemefjen fein. 
In Dänemark fehlen dazu die Beftandtheile und ein 


Reichsrath genligt für die vorliegenden Zwede. Daß 


aber die Abgeordneten nicht willenlofe Knechte find, zei⸗ 
gen bie Verhandlungen und Abftimmungen zur Genüge, 
Endlich bat der deutſche Bundestag, mit deſſen Einwir- 
fung man aud wol droht, ja überall den Abfolutismus 
der Fürften in Schuß genommen und wird, wie bei 
allen europäifchen Angelegenheiten, höchſtens Worte ge- 
ben, welche zu beantworten nicht ſchwer fallen kann. — 
So die eifrigen Dänen. 

Es wäre unpafjend, über dieſe kurzen Andeutungen 
hinaus hier in eine umftänblichere Darlegung und Be 
urtheilung einzugehen. Unbefangene, welche außerhalb 
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aller leidenfchaftlihen Aufregung und Theilnahme ftehen, 
werden erfennen, daß die in Dänemark vorliegenden 
ftaatsrechtlihen Aufgaben von der größten Schwierigfeit 
find, und daß theilweifes Mislingen nicht maßlofen Tadel 
und unverföhnlihen Zorn hervorrufen fol. Möchten 
Alle, und insbefondere die Dänen, welche jet Die Mäch— 
tigften find, fich diefer Macht mit aufrihtiger Mäßigung 
und Gerechtigfeit bevienen und hierdurch eine echte, preis- 
würbige Verſöhnung herbeiführen. 

Die Stadt Kopenhagen befitt eine Städteordnung 
mit Bürgermeiftern, welche die Regierung ernennt, und 
Stadtverordneten, welche die Bürgerfchaft erwählt. Des 
Adele Stellung und Rechte find in den verjchiedenen 
Theilen der Monarchie nicht ganz gleih, die Steuer⸗ 
vorrehte jedoch faft ganz und insbefonbere für die Zu- 
funft Yaufgehoben. 

Biele Pfarrer verwalteten anjehnliche Srunpftüde 
und gaben den Bauern ein gutes Beiſpiel, wurden aber 
hierdurch, wie Etliche meinen, zu fehr von allen wifjen- 
Ihaftlihen Beihäftigungen abgezogen. Ihre beweglichen 
Einnahmen find meift abgelöft und in Gelbrenten nad 
bleibenden oder Durchſchnittspreiſen verwandelt. Es gibt 
feine Zehnten mehr. Allgemein bezeugt man den Wohl» 
fland der Bauern und die großen Fortjchritte des Ader- 
baues in ven lebten Jahren. 

Die Zünfte find nicht ganz aufgehoben, aber ihre 
Misbräuche befeitigt oder doch geregelt. 

Ein Dampfboot fährt von Kopenhagen nad Gothen- 
burg. Der Anblid auf jene Stadt und der Hinblid auf 
bie jedoch meiſt kahlen Kullenberge in Schweben ift an⸗ 
ziehend; überrafht aber wird man durch die fchöne Tage 
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und ven reich befegten Hafen Gothenburgs. Theile Liegt 
bieje Stadt in der Ebene, theils ift fie an Bergen (mit 
weiten Ausfichten) binangebaut. Gerade breite Straßen, 
bequeme Yußwege, ungemein jchöne Häufer, Kanäle 
bindurchlaufend voller Schiffe, zahlreiche fteinerne Brüden 
mit Aufzügen in der Mitte, wohlangelegte öffentliche 
Gärten, überall Zeichen des Wohlftandes und bed ein- 
träglihen Handels. Insbeſondere hat Schwedens Ader: 
bau fo zugenommen, daß Getreide nicht wie fonft ein- 
geführt, fondern während der lebten Jahre in großen 
Duantitäten ausgeführt ward. Als Gegenfat zu biefem 
Lobe kann man erwähnen, daß fi in der Nachbarſchaft 
Gothenburgs auch ſehr unfruchtbare wüſte Stellen fin- 
ben, und bie Bibliothek, mit etwa 100 Thaler jährlicher 
Einnahme, emige Curiofitäten abgerechnet, ganz unbe 
deutend ift. Hoffentlich werben die reihen Einwohner 


dieſen geiftigen Mängeln bald abbelfen. 


Mit der Annäherung an Chriftiania, der Hauptftabt 
Norwegens, verſchwinden die zahlreichen, aber ganz dür⸗ 
ven Infeln; es .erfcheinen mannichfaltiger geftaltete, meift 
mit Nadelholz, jedoch keineswegs fo üppig bewachſene, 
daß nicht Fahler Felſen an mehren Stellen hinburd)- 
geblidt hätte. Zu beiden Seiten des Fjord, bald näher, 
bald entfernter, Bergreihen mit Gipfeln, die nicht fo 
wagerecht fortlaufen wie an ven Ufern mander Fluß— 
thäler. Chriftiania ift im Ganzen fehr regelmäßig ge- 
baut, breite gerade Straßen; nur wenige krumm, eng 
und fchlecht gepflaftert. Es macht den Eindruck mancher 
mittleren deutfher Stadt; doch haben viefe feinen See—⸗ 
bafen, keine Straße wie die nad) Karl Johann benannte, 
feine fo reizenden und mannicdjfaltigen Umgebungen. Der 

Siftorifher Taſchenbuch. Dritte F. IX. 24 
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Glanz des Frühlings Tieß den langen Winter vergeffen, 
und daß 10 — 20 Grab füplicher geiftiges und leibli- 
ches Leben doc, wefentlich erleichtert und verſchönert wird. 
Während ein begeifterter Norweger dem Klima von Flo⸗ 
renz feinen Vorzug vor dem Chriftianias zugeftehen 
wollte, erzählte ein Anderer: E8 gibt Häufer, wo man 
durch gewaltiges Heizen um Mitternadt 20 Grad in 
der Stube hat, und um A Uhr ift pas Waffer vor dem 
Bette in feftes Eis verwanbelt. 

Mit Recht Tiebt Jeder fein Vaterland und verthei 
bigt es in dem Maße mehr, als es mit Recht oder Un- 
recht angegriffen wird. Laſſen wir aber die Zweifel über 
Wärme und Kälte, Berge und Thäler, Himmelsklarheit 
und Nebel zur Seite, und zu Dem wenbend, was als 
wichtiger Vorzug dem aufmerffamen Beobachter über: 
raſchend entgegentritt: das find die öffentlichen Verhält⸗ 
niffe. Die Norweger hatten jahrhundertelang ohne alles 
Staatsrecht, ohne alle Einwirkung auf gemeinfame An- 
gelegenheiten gelebt, als fie plöglic im Jahre 1814 eine 
Berfaffung erhielten, welche von allen bis dahin in Er- 
ropa verfuchten wejentlich werjchieden war. Stimmberech⸗ 
tigt find zufolge derfelben alle großjährigen, feit fünf 
Jahren anfäffigen Landbauern, Bürger mit einem Grund» 
beſitz, 300 Thaler an Werth, wirkliche oder geweſene 
Beamte. Keiner Tann zum Storthing erwählt werben, 
der nicht 30 Jahre alt ift und fi zehn Jahre lang in 
Norwegen aufgehalten hat. Höhere Beamte, Hofbebiente 
und Penfioniften des Hofes find nicht wählbar. Die 
Urwähler ernennen Wahlmänner und dieſe die Mitglie- 
der des Storthing. Derfelbe zerfällt in zwei ‘Theile, 
das Ragthing und das Odelsthing. Jenes entfteht dadurch, 
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daß die Gefammtheit der Abgeoroneten ein Viertheil aus 
fih erwählen; bie dann bleibenden drei Viertheile bilden 
das Odelsthing. Können fich beive Kammern nad zwei- 
maligen Verſuchen nicht einigen, fo tritt der ganze Stor- 
thing zufammen und entſcheidet durch zwei Drittheile fei- 
ner Stimmen. Nur zwei mal darf der König einen Ge⸗ 
ſetzworſchlag zurückweiſen. 

Norwegens Berfaffung iſt demokratiſcher als irgend⸗ 
eine in Europa und deshalb (ſo lautet das gewöhnliche 
Urtheil) unruhig, wechſelnd, unbrauchbar. Und doch 
kennt dieſe Demokratie ſowie ſchon ſeit früherer Zeit kei⸗ 
nen bevorrechteten Adel, fo feinen Pöbel und fein Pro- 
letariat; fie hat fich feit 42 Jahren aufs Weußerfte ge- 
ſcheut, an ber Verfaſſung irgendetwas zu ändern, aus 
Furcht, es dürfte, wenn man einen Stein herauszieht, 
mehr nachfallen. Allerdings offenbarten ſich mehre male 
verſchiedene Anfichten; aber fie wurden gründlich gepräüft, 
das Beite durch Mäßigung aufgefunden und dann ohne 
MWiderfpruch vollzogen. Das Außerft felten eingelegte 
jnspenfive Veto des Königs reichte aus, und Norwegen 
ging in unzähligen Beziehungen auf erfreulihe Weife 
vorwärts. War dies alleinige Folge der ſtaatsrechtlichen 
Torm? Keineswegs. Entſcheidend wichtig blieb bie 
Natur des Volks und die Perfönlichkeit der Könige. 
Verſetzt die norwegifhe Verfaſſung nad Neapel und 
ſüdeuropäiſche Herrfher nad Norwegen, und die Er- 
gebnifje werden ganz anders und wahrfcheinlich fehr ſchlecht 
ausfallen. Kein germanifcher Stamm darf fih in Hin- 
fiht auf raſche, gemäßigte, folgerechte, politiiche Ent- 
widelung ven Norwegern voranftellen. Was fann, fra- 
gen Etliche, aus fo gemeiner Bauernherrſchaft Löbliches 
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hervorgehen ? Einfeitige, materielle Anfichten müfjen 
vorherrfhen und alles Höhere vernachläffigt werben. 
Zur Prüfung und Widerlegung dieſer Anficht wollen 
wir die neugeftiftete Univerfität zu Chrifttania ins Auge 
faſſen. Jene geringgeſchätzten Mitglieder des Storthing 
haben gleichwie ihre Wähler eingeſehen, daß Geiſtiges 
und Materielles Hand in Hand geht und jede echte Bil- 
dung heilfame Früchte trägt. Sie haben mit Recht es 
als eine Ehrenfache betrachtet, bier nicht hinter andern 
-Bölfern zurüdzubleiben. Durch ihre reichlihen Bemilli- 
gungen ift ein Univerfitätögebäube errichtet worden, das 
Schönheit mit Zwedmäßigfeit verbindet: ein nordiſches 
von der Natur Färglich begabtes Reich, das faft eine Million 
weniger Einwohner zählt als die eine Stadt London, gibt 
(alle außerorbentlichen Bewilligungen, 3.3. für Bauten, 
ungerechnet) jährlih an 100,000 Thaler für dies eine 
Inſtitut. Die Sammlungen und ber fhöne botanifche 
Garten beziehen jährlich über 12,600 Thaler und über: 
rafchen bereits durch ihren Reichthum. Die bebeutene, 
zwedmäßig in fchönen Räumen aufgeftellte Bibliothef 
erhält jährlih 5250 Thaler. Die Profefforen beziehen 
Gehalte von 1575 — 2025 Thalern, jeder Lector (aufer- 
ordentlihen Profefforen ähnlich) erhält 1025 Thaler. 
Einige Iefende junge Männer find Privatbocenten ver- 
gleihbar. Die Naturfeite ift verhältnigmäßig reichlicher 
bedacht und verforgt als vie hiſtoriſch-philologiſche. 
Jeder Gymnaſiaſt muß ein Zeugniß ber Reife zur 
Univerfität mitbringen, wird aber nädftvem von ben 
Profefioren noch ein mal eraminirt, ehe er immatriculirt 
wird (examen artium). Nah 1—1Y, Yahren folgt ein 
zweite® Eramen (examen philologico-philosopbicum) 
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für alle Studenten, um zu entnehmen, ob fie ben zur 
allgemeinen Bildung nöthigen Wiflenfchaften obgelegen 
haben, Am Schluſſe der Univerfitätäzeit endlich ein letz⸗ 
te8 Examen über das erwählte Fach, wo einige Stants- 
beamte mitftimmen, ohne jedoch jelbft zu eraminiren. 
Hingegen finden (mit fehr einzelnen Ausnahmen) gar 
feine Staatseraming ftatt und ebenfo wenig find Zwangs- 
collegia vorgefchrieben. Indeſſen werden Borlefungen, 
worüber feine Prüfung ftattfindet, oft vernadläffigt: fo 
die Geſchichte; doch fieht man in dieſer Beziehung einer 
Befferung entgegen. Durch alle jene zahlreichen Priü- 
fungen find die Profefforen fehr beläftigt; es fehlt aber 
wol noh an andern Männern, denen man fie über- 
tragen könnte. Jede Facultät erwählt jährlich ihren ‘Delan. 
Das Collegium academicum (ber Senat) befteht aus. dem 
Prokanzler, den Decanen und zwei erwählten Brofefloren 
ber philofophifchen Facultät. Alle Vorlefungen werden 
unentgeltlich gehalten, eine Einrichtung, welche nody mehr 
getavelt als gelobt wird. Mean jchenfe den Reichen ohne 
Grund, locke Unfähige herbei, mache Profefforen und - 
Studenten gleichgültig gegen die Vorlefungen u. ſ. w, 
Die Zahl der Studenten beläuft fih auf etwa 500. 
Niemals finden unter ihnen Duelle ftatt; ein Beweis, 
daß fie nicht nothwendig zum germanifchen Charakter 
gehören. Auch find keineswegs andere Ungezogenbeiten 
an ihre Stelle getreten. Jeder Student mählt fi unter 
den Profefjoren einen zum befondern Rathgeber und Bei⸗ 
ſtand in wiflenfhaftlihen und andern Dingen. 

Die Lehrer für die Nealfhulen und Gymnaſien find 
obigen Univerfitätsprüfungen unterworfen; Biſchöfe und 
Beiftlihe forgen dafür, daß fih nur tauglihe Männer 
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dem Berufe eines Schulmeiftere widmen. Wenn ber 
Bollsunterriht noch mangelhaft erfcheint, fo bilden befto- 
mehr Lebensweife, Stellung in der Gemeine und im 
Staate und ein Fräftiger Trieb, von innen heraus zu 
erwerben, was von anfen nicht gegeben wird. Eigen- 
thümlich und aus norwegifhen Berhältniffen hervor- 
vorgehend ift die Einrichtung der umherreifenden Schul- 
lehrer. Der zerftreuten Wohnungen halber Tünnen bie 
Kinder eine übermäßig entfernte Schule nicht bejuchen. 
Hierzu kommt, dag während des Sommers bie Familien 
oft mit ihrem Vieh in die Berge hinaufziehen, ober bie 
zufammengebrängten länblihen Arbeiten für den Schul- 
beſuch feine Muße laflen. Die Ankunft des im Winter 
umberreifenden, abwechjelnd bei Bauern einfehrenden 
Schulmeifters wird als eine Art Familienfeft betrachtet, 
und während des engen Zufammenlebens lernen eltern 
und Kinder in kurzer Zeit oft mehr als dieſe in einer 
entfernten Schule. 

Die Gemeinden haben ausgedehnte Rechte in Bezug 
auf ihre eigenen Angelegenheiten. Können fie ſich unter: 
einander über Gemeinjfames, z. B. Anlagen von Stra- 
Ben, nicht einigen, fo gebt die Berufung an höhere Be- 
hörden oder den Storthing. 

Norwegen erhielt 1857 eine neue Städteorbnung. 
Den Bürgermeifter und einen bis drei mitarbeitende 
Beamte ernennt der König. Sie haben eigentlich nur 
die Gewalt des Vollziehens, wogegen Beſchließen und 
Gefepgeben wefentlih in ven Händen der Vormänner 
und Repräfentanten liegt. Beide werben von ber an- 
ſäſſigen Bürgerihaft und den fonftigen Beamten gewählt, 
und zwar minbeftens vier, höchſtens zwölf Vormänner, 
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welche vier Jahre im Amte bleiben und von denen jeves- 
mal die Hälfte ausjcheivet. Die Zahl ver auf gleiche 
Weiſe erwählten Repräfentanten ift drei mal fo groß als 
bie der Bormänner. Diefe bilden einen engen Ausſchuß, 
Jene einen größern, welcher. jährlih nur etwa fünf mal 
für die wichtigften Angelegenheiten zufammenberufen wird. 
Der Magiftrat hat kein Veto gegen die Beichlüffe dieſer 
Körperihaften. Ihnen wird über die Verwaltung Nechen- 
Schaft abgelegt. Für beftimmte Gegenftände werden Com— 
miffionen gebildet. In gewiſſen Fällen ift eine Beru— 
fung an die Regierung erlaubt. 

Man kennt in Norwegen feine Grund- oder Ein- 
fommenfteuer für den Staat, hebt aber in den Städten 
zuweilen eine Abgabe vom Häuferwerth, und bie Gemein- 
ven befteuern oft den Branntweinausſchank. Die Staats- 
einnahmen entftehen faft allein aus Zöllen und ver fehr 
hohen Branntweinfteuer, welche jedoch den Berbraud 
nicht verminderte, wie man erwartete. Mean gibt bie 
Erlaubniß zum Brennen nur, wenn das Gewerbe einen 
ſolchen Umfang hat, daß täglich eine bedeutende Summe 
einfommt. In jeder Brennerei wohnen zwei genau be- 
auffichtigende Stenerbeamte, 

Die Hanvelsflotte, Rhederei, Holzhandel u. dgl. Hat 
in neuerer Zeit außerordentlich zugenommen; hierdurch 
aber auch Aufwand und Theuerung, welche in Chriftia- 
nia befonders Diejenigen beläftigt, welche von beftimmten 
Einnahmen leben. Trotz hoher Miethen bringt das 
Hänferbauen des ſehr hohen Tagelohns halber noch Fei- 
nen Bortheil. 

Juden werden jest mit Erlaubniß der Regierung 
im Lande aufgenommen. “Der Uebertritt zum Mormo- 
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nismus beruht meift auf der Neigung, auszuwandern; 
in Wahrheit wiflen die Leute wenig oder nichts von dem 
neuen Rande und ber neuen Religion. In Finnmarken 
hat fih (ohne Äußere verbotene Abzeichen) eine Art von 
katholiſcher Miffion angefievelt, welche hofft auf Die zum 
Theil bis zur Verrüdtheit fanatifirten Bewohner Ein- 
flug zu gewinnen. 

In frühern Zeiten betrachteten fih die Schweben 
und Norweger faft nur als Feinde; diefe alte Er:nne 
rung ſchwindet vor den neuen PVerhältniffen, und es 
bleibt nur Wetteifer, der weit mehr nüglich belebt als 
ftörend wirkt. Der verkehrte Gedanke, ein Reich dem 
andern unterzuorbnen oder aus beiden einen Geſammt⸗ 
ftaat zu erfünfteln, ift ganz befeitigt, und eine freiere, 
höhere Einigkeit durch Fefthalten an der natürlichen 
Eigentbümlicjfeit begründet. Auf dem entgegengejegten 
Wege hätte man böfe Feindſchaft, ja vielleicht eine völ- 
lige Trennung herbeigeführt. - 

Die VBerfammlung der Studenten in Stodholm aus 
ben drei flanbinavifhen Reichen wirkte heilfam zur Ber- 
fländigung, und der König von Schweden bezeichnete fehr 
weile, welche große, gemeinfame Aufgabe zu löſen fei. 
Ein Däne, der, wie man mir erzählt, zu Haß und 
Rache gegen die Deutjchen anffoderte, verkannte, durch 
die Leidenfchaft des Augenblids verführt, den weit höhern, 
dauernden Standpunkt, fand aber keinen Anklang bei 
den Uebrigen. Auch gibt es in Norwegen feine in Irr⸗ 
thümer verlodende Demagogen, und felbft die Journa⸗ 
liſten zeigen jegt eine gemäßigte, würbige Haltung. 

Zum Abend des 24. Juni 1856 war ein Welt für 
bie große Zahl der aus Stodholm zurüdgelehrten 
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Studenten angelegt. Sie zogen georbnet zu einem 
baumreihen Stubentengarten, welder ber Univerfität 
gegenüberliegt. Voran eine große Fahne, von den Da- 
men Upfalas geftidt und ihnen geſchenkt. Auf einem 
Plage im Garten viele Fahnen aufgeftelt, noch mehr 
von Bäumen zu Bäumen anfgehangen, eine grün ge— 
ſchmückte Rebnerbühne in der Mitte, gegenüber die Büfte 
des Königs, dahinter die Reichswappen, daneben im Halb: 
freife die Büften berühmter Skandinavier, fo Holberg's, 
Oehlenſchläger's, Thorwaldſen's. Alles heiter, zweck⸗ 
mäßig, geſchmackvoll. Die Feierlichkeit begann mit einer 
Bewillkommnungsrede, ihr folgte eine Dankſagungsrede, 
bamm mehre andere. Dazwiſchen wurben Lieber gut ges 
fungen. Höchſt unerwartet erhielt ich Beranlaffung, etwa 
Tolgendes zu fagen: „Ich bin ungemein überrafcht, daß 
Sie von der Anwefenheit eines unbelannten Fremden 
Kenntnig nehmen und bedauere fehr, Ihnen nicht ge 
Läufig in Ihrer Mutterfprache danken zu Können. Oft 
babe ich mit Schmerz gelefen, wie die nordiſchen Völker 
ſich durch Krieg und Feindſchaft aller Art zugrunde rich 
teten: um fo größer ift meine Freude, heute zu ſehen, 
wie durch Einfiht und jugendliche Begeifterung ein brü- 
berliher Bund emporwächſt. Laſſen Sie mich aber den 
Wunſch ausprüden, daß diefer Bund fi auf alle ger- 
manifhen Stanmverwanbte, unbefchadet ihrer Kigen- 
thümlichkeit, ausdehnen möge. Norweger, Schweben, 
Dänen, Engländer, Holländer, Schweizer, Deutſche ge- 
hören zueinander. Sie haben, wenn fie einig find, fei- 
nen Feind zu fürdten; ja, fie werben im Stande fein, 
endlich in Europa die würdige Stellung einzunehmen, 
zu welcher fie von Natur befähigt find.“ 
24 ** 
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Bei meiner zweiten Anwefenheit in Gothenburg lernte 
ich Die Umgegend nody genauer kennen. Gie zeigt Ent 
gegengefegtes, fcheinbar nicht zu Vereinigendes dicht neben- 
einander. Wahre Wüften, wo Urgebirge fidh platt, faul, 
pflanzenlo8 hinlagert oder wild burdeinantergeworfen 
gleihfam auf dem Kopfe fteht und herabzuftärzen droht. 
Bon fold einem wüſten Bergkranze eingefaßt und gegen 
Stürme-gefhligt, dann eine reizende Daje mit Saaten, 
Wieſen und laubreihen Bäumen. Bon den Höhen Aus- 
fihten auf dies Alles, auf Stadt, Land und Meer. 
Nicht unnatürlih gehen die Urtheile in Lob und Zabel 
auseinander: in der Eigenthümlichleit Tiegt das Merk— 
würdige und Bebeutfame. 

Aus jehr überwiegenden Gründen z0g ich die Fahrt 
auf dem Göothakanal und durch die Seen dem viel un- 
bequemern Landwege vor. Die Koje oder das Stübchen 
war ein elegantes, faft regelmäßiges Viereck. An ber 
einen etwas kürzern Seite die Thüre und gegenüber das 
vollfommen hinreihend erleuchtende Fenſter. An ven 
beiven andern Seiten zwei für bie Nacht in Betten ver: 
wandelte Sophas. Hinreihender Raum für alle Sachen, 
Nägel und Hafen zum Aufhängen und unter dem en 
fer ein Waſchtiſch mit doppeltem Dedel, welcher heraus 
geflappt einen Schreib- oder Eßtiſch bildet. Kurz, fe 
viel Bequemlichkeit (comfort) als ein Schiff irgend bie— 
ten konnte. 

Anfangs führt der Weg von Gothenburg aus durch 
zwei fahle Bergreihen; wie man fih Zrolhätta nähert, 
befiert fi die Gegend, bis der Anblid vieler treppen- 
artig Übereinanderftehenden Schleufen (wo die Schiffe 
wie vom Himmel herabfteigen ober zum Himmel binauf- 
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fteigen, plöglih in Erftaunen und Bewunderung verfeßt. 
Es war ein überaus kühner Gedanke des Grafen Platen, 
ſolch Unternehmen nur für möglich zu halten, und die 
meifterhaft gelungene Ausführung ift des höchften Lobes 
würdig. Ein folder gemeinnügiger, jo ausgedehnter, 
mit fo vielen granitfeften Schleufen, unter fo ſchwierigen 
Berhältniffen angelegter Ranal bleibt einzig in der Welt. 

Diefem gewaltigen Dienfchenwerfe gegenüber bietet 
die Natur gleih großen Genuß, verfegt in gleiche tief 
ergreifende Bewunderung. Der oder vielmehr die Waf- 
ferfälle bei Trolhätta find durchaus eigenthümlih. Hier 
fein einzelner Sturz aus großer Höhe, fondern ein unun- 
terbrochen braufender und über eine fchiefe Fläche wol 
500 Schritt weit immerbar fchäumender Sal, von In⸗ 
feln unterbrochen und zu verboppelter Kraft zufammen- 
gedrängt, dann ruhigere, grüne Stellen, wiederum durch 
Seitenfälle nochmals verftärft und befchleunigt, — un- 
vergleihlic und allein eine Reife werth. 

Nach ſolchen Erjcheinungen konnten die Ufer des 
ruhigen Kanals nur geringern Eindrud machen. Doch 
führt er erfreulich dur Hügel und Ebenen, Felder und 
Wiefen, beſchränktere und weitere Ausfichten und reiche 
Baumpflanzungen. Die großen ſchwediſchen Seen (ins⸗ 
befondere der Wener- und Wetterſee) ftehen in Himficht 
auf maleriſche Schönheit Hinter den jchweizerifhen und 
italienifchen zurüd; fie erinnern mehr an bie amerikani⸗ 
ſchen, und erft ver Mälarſee zeigt eine bemerfenswerthe 
Eigenthümlichkeit. Unzählige Infeln find am Wafler- 
rande meift mit Laubholz und weiter hinauf mit Tannen 
bedeckt. Faſt nirgends kahle Stellen, und wenn auch 
nicht von phantaftifch-eigenthümlicher Geftaltung, bod) 
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keineswegs ganz einfürmig. Endlich flieg Stodholm 
aus den Fluten empor. 

Faſt alle Städte erſcheinen in den zahlreihen Ab» 
bildungen größer und jchöner als fie wirklid find; bei 
Stodholm hingegen findet das Umgelehrte ftatt. Alle 
Bilder bleiben hier weit hinter der Wirklichkeit zurüd: 
denn entweder war ber genommene Standpunkt zu bod 
und ftellt mangelhaft aus der Bogelperfpective dar, oder 
et war zu entfernt, wodurd das Schönfte und am mei- 
ſten Charakteriftifche verjchwindet. Es ift feine Ueber- 
treibung, zu behaupten, daß wenige Städte fo ſchön Kie- 
gen wie Stockholm. Neapel 3. B. bat eigenthümliche 
Vorzüge: das ſüdliche Klima, die großartige Erſcheinung 
des Veſuv, die jonderbar geftalteten Inſeln Iſchia, 
Capri, Nifida, Procive. Hingegen kann ein eifriger 
Bertheidiger Stodholms behaupten: der Meerbufen von 
Neapel bildet einen einfahen Halbkreis und berührt vie 
Stadt nur von Einer Seite, während hier die Oftfee 
und der Mälarſee von entgegengefeten Seiten ber man- 
nichfach begrenzte Buchten bilden, in die Stabt einprin- 
gen, fie trennen und zugleich verbinden. 

Ich habe die Stadt und die Umgegend von allen 
Seiten Tennengelernt und überall die gleiche Befriedigung 
gefunden. Die Gärten bei Haga und Drottuingholm 
zeigen Gefhmad in der Anlage. und die fhönften Wal- 
und Woflerpariien. Der ungemein große Thiergarten 
überrafht außerdem durch Bergeshöhen und Granit- 
felfen. Die Infeln Sfepsholm und Kaftelholm, die 
Anhöhen von Haflelbafe und Moſebake bieten die ſchön⸗ 
ſten, mannichfachſten Ausfihten und die Süpfeite ber 
Stadt zeigt übereinanbergebaut bis fieben Reihen Hänfer. 
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Wenn die Sonnenftrahlen gegen Abend veren Fenſter 
erleuchten, fo entfteht (von der Waflerflähe des Oſtſee⸗ 
buſens aus betrachtet) durch Schein und Gegenſchein eine 
Slumination, die an Umfang, Schönheit und Glanz 
nicht ihres leihen bat. Diefe Anventungen mögen 
genügen, denn genauere Beichreibungen nähmen kein Ende. 
Ferner ift es befannt, daß die Stadt felbft ſchöne Ge 
bäude beſitzt (etlihe durch Schuld der Deutſchen mit 
deutſchem Gelde erbaut), Kunſtdenkmale, ein Diufeum bes 
Alterthums, eine Bibliothek, Gemälve-, Antifen- und 
zoologijhe Sammlungen, eine Rüſtkammer (nah Art 
ber dresdener) u. f. w.; Kirchen enplich, welche zwar aus 
ver Ferne ſchöne Geſichtspunkte bieten, jedoch nicht zu 
denen erften Ranges gehören. Das große hochgelegene 
Schloß bleibt der Mittelpunkt des Ganzen und beherrſcht 
in ber Nähe und aus der Ferne die übrigen Um— 
gebungen. *) j 

Eine höchſt eigenthümliche, noch fortbeftehende ſchwe⸗ 
difche Einrichtung zeigt das angefievelte Heer. In vie 
Ien Ländern Europas gab ehemals das Lehngut den 
Sold für den Kriegsdienſt. Hierdurch entfland ein 


Kriegsadel, während für die Niedern (die Soldaten) gar 


— —— —— 


) Ale Schoͤnheiten und Denkwürdigkeiten der Natur und Kunſt 
find jedem Reiſenden zugänglich und offenbar; Anderes (vielleicht 
das Wichtigſte) erfährt man nit obne lebendige Mittheilung. 
Deshalb war es Hauptzwed meiner Reife, unterritete Männer 
tennenzulernen; auch fand ich überall die freundlichſte, beleb- 
rendfte Aufnahme. Wenn ich diefe meine befreundeten Wohlthäter 
nit nenne und perſönlich vorüberführe, fo geſchieht dies aus 
mehren naheliegenden Urfadhen, aber keineswegs aus Mangel an 
Gefühl und Dankbarkeit. 





566 Reiſe im Morben. 


nicht geſorgt war. Später wußte ſich jener Kriegsadel 
von ſeinen Kriegspflichten zu befreien, behielt aber die 
Lehngüter und ließ fie meift in freies Allode verwandeln. 
Ganz anders in Schweden: hier find Offiziere und Sol- 
baten auf Grundſtücken angefievelt, deren Ertrag ben 
Sold vertritt. Diefer wird nur auf etwa zwei big brei 
Wochen gezahlt, wo fie zur Uebung einberufen werben. 
Alle bleiben zeitlebens im Dienfte, fofern man fie nicht 
alter&halber oder aus andern Gründen abfinden muß. 
Dann erhält ein Anderer das erlebigte Grundſtück, wo— 
zu fih in der Regel viele Bewerber finden. Womög— 
fi, werben die Offiziere in ber Nähe ihrer eigenthüm- 
lichen Grundſtücke angefiebelt und der Solvatenftand mit 
der Thätigfeit und dem Gefchäfte des Landbaues ver- 
bunden. Durch dieſe alten Yundationen mindern fidh 
die Koſten des Heeres ganz außerordentlich; wo jene 
aber fehlen, laſſen fie fich heutigen Tags nicht plötzlich her- 
beifchaffen. Die Garde und einige Tleinere Theile bes 
Heeres find nicht angefievelt. Vom Standpunkte ber 
heutigen Kriegskunſt mag fich gegen jene Einrichtungen 
viel einwenden laflen; bei einer Vertheidigung bes an- 
gegriffenen Baterlandes würben fie fi aber bewähren. 

Wie die dänifche und norwegifche, verdient auch bie 
eigenthiimliche ſchwediſche Städteordnung erwähnt zu wer- 
den. Bei weiten nicht alle Einwohner Stockholms find 
Bürger. Nur viefe erwählen (nad) den in ber Ber- 
faffung vorgefchriebenen Abtheilungen) die Reichstags: 
abgeorbneten, Bürgermeifter und Rathmänner (Stabt- 
räthe). Aus einer breifachen Zahl Vorgeſchlagener be 
ftätigt der König die Bürgermeifter auf Lebenszeit. Funfzig 
ähnlich erwählte Aelteften find hinfichtlic ihrer Gefchäfte 
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unfern Stadtverordneten vergleihbar. Biele Rechts⸗ 
fahen werben von Abtheilungen des Magiftrats entfchie- 
ben, wogegen bie Polizei einem vom Könige gejegten 
Beamten umtergeben if. Der Magiftrat und die Xel- 
teften verwalten da8 Vermögen und bie Einnahmen, 
önmen aber Teine neuen Steuern befchließen und aufs 
legen. Sind diefe zu neuen gemeinnüsigen Einrichtungen 
(z. B. Schulen, Gasbeleuchtung, Waflerleitungen) nöthig, 
fo werben die Kirchipielverfammlungen in Thätigkeit geſetzt, 
wo auch die Nichtbürger und Beamten Zutritt haben. 
Können fie fi nicht einigen, fo erwählen vie Kirchfpiele 
60 Perſonen, weldhe ohne Theilnahme des Magiſtrats 
und der Xelteften in letter Stelle entjcheiven und gegen 
welde man nur wegen Yormfehler an den König beru- 
fen kann. Diefe Einrichtung ift wol nur baraus ber- 
vorgegangen, daß eine Erweiterung bed Bürgerrechte 
zeither unüberfteigliche Schwierigkeiten fand und man bie 
Ansgejchloffenen beim Auflegen newer Laften nicht ganz 
übergehen durfte. So berief man in hollänbifchen Städten 
neben ber „Weisheit“ den „Reichtum“. Mean hofft 
vom nächſten Reichstage die Beftätigung eines Antrags, 
wodurch Bürgertbum und Wahlrecht wefentlich ausge 
dehnt wird. 

Alle Schweden ſind gleichmäßig den mittelbaren (in⸗ 
directen) Steuern unterworfen; einige adelige Güter aber 
ganz ſteuerfrei, andere mit leichtern oder ſchwerern Ab⸗ 
gaben belegt. Auch die geiſtlichen Güter ſind nicht ganz 
von Steuern entbunden. 

Etliche Geiſtliche ſetzt der König unmittelbar ein, andere 
er oder das Konfiftorium aus drei ihnen von der Ge- 
meinde vorgefhlagenen Perſonen. Es gibt neben Ge 
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meindewahlen auch abelige Patronate. Prediger umb 
Schullehrer werden vor ihrer Anftellung forgfältig ge- 
prüft; Journaliſten und Zeitungsfchreiber brauchen ba- 
gegen weder beitimmte Eigenfchaften nachzuweiſen, noch 
Caution zu ftellen. Dean Elagt, daß die Geſetze nicht 
ansreihen, Preßunfug zu verbüten und zu beftrafen, 
und daß etlichen bedeutenden Talenten ein reiner Charakter 
fehle. An einigen Orten hat man verſucht, VBollsbiblio- 
theken einzurichten. | 

Die Reihsverfaffung von 1809 hat das Wefent- 
Lichfte, die Eimtheilung in vier Stände, beibehalten: 
Geiftlichleit, Adel, Bürger, Bauern. Unfer Staatsrecht, 
fagte mir ein Schwede, ſchützt zunächſt gegen Tyrannei 
von oben und von unten, und wenn das gefchichtlich 
Gegebene oft hemmt, fo bat es auch eine erhaltende 
Kraft. Vene Biertheilung, entgegnete ein Anderer, be 
wirft nur, daß jeder Stand eigennübig und unverftän- 
big feine eigenen Iutereffen im Auge behält und geltend 
macht. Hemmungen in Üeberzahl, faft feine Förberungs- 
mittel. Norwegen, zur dänifchen Zeit ganz ohne Stants- 
recht, konnte ſich jugendlich freier bewegen und Neues 
erfhaffen, während wir in unferer alten, hiftorifchen, 
verrofteten Rüftung ftillftehen. — Bei unbefangener Be- 
trachtung zeigen fi unleugbare Mängel, zuglei aber 
auch die Unzwedmäßigleit, ja Unmöglichkeit, Alles auf 
einmal umzugeftalten. Zunächft wird man hoffentlich 
ben ungeheuer weitläufigen Gefhäftsgang auf dem Reichs 
tage vereinfachen. Der Bauernftand Tann nur von Per- 
fonen vertreten werben, bie: Bauergüter befiken, ver 
Bürgerfiond nur von Bürgern. Man tabelt, daß gar 
kein wirklicher oder ehemaliger Staatsbeamter in ven 
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Reichsſstag eintreten darf; während veren Ueberzahl bei 
uns beflagt wird. Im Nitterhaufe behalten auch banl- 
rotte Edelleute ohne Grundbeſitz ihre Stimme, wäh- 
rend Bürgerliche, die adelige Güter kaufen, ansgefchloffen 
find. Arme Evelleute bleiben vom Reichstag weg, weil 
fie die Koften des Aufenthalts in Stodholm nicht be» 
ftreiten können, oder fle übertragen ihre Familienſtimme 
einem Dritten, verlaufen fie auch wol in ungebührlicher 
Weiſe. 

Sonderbar! Karl XII. iſt noch beliebt in Schweden, 
obgleich er durch tyranniſchen Eigenſinn, durch hartnäckige 
Kriegführung in falſcher Richtung und für verkehrte 
Zwede Schweden an den Rand des Berberbend führte 
und über Europa Gefahren heraufbefchwor, die noch in 
feiner Weife verfhwunden find. Wiederum nennen An- 
dere in thörichter Begeifterung den Theil des 18. Jahr⸗ 
hunderts eine Zeit der Yreiheit, wo eine verdammlich 
eigennügige Dligarchie das Vaterland preisgab. 

In beider Hinſicht haben fich die Verhältniffe mefent- 
lich gebeflert. Jene Königs- und dieſe Adelswilllür iſt 
nicht mehr an der Zeit, nicht mehr möglich. Alle 
echten, gefcheiten Skandinavier begreifen, melde gro- 
Gen Aufgaben ihnen im Innern und nach außen vor« 
fiegen; fie befigen an Osfar I. einen König, der durch 
Eigenſchaften des Geiftes, Herzens und Charakters all 
gemeine Achtung und Liebe gewonnen hat, und der es ver- 
fteht, feinem hohen Berufe in würbiger Weife zu genügen. 


. 
— — — — — — — 


Der Prager Friede, 


— — — — — 


Nach handſchriftlichen Quellen des königlich ſächſiſchen 
Hauptſtaatsarchivs. 


Von 
Karl Gustav Helbig. 


Es ift ein großes Unglüd für eine lebenskräftige Partei, 
wenn in der Zeit der Bedrängniß berjelben ein tüchtiges 
Haupt fehlt. Diefes Unglüd hatten die veutfchen Pro- 
teftanten in den erften Jahren des Dreißigjährigen Kriegs 
ben Katholiken gegenüber, welde durch zwei Kluge Für⸗ 
ften und zwei bebeutende Feldherren übermädhtig gewor- 
den waren. Denn der Kurfürft Johann Georg von 
Sadjen, ver durd feine Stellung im Reiche zum Führer 
der Evangeliichen berufen war, hatte wol ben guten 
Willen, aber nicht die Kraft, diefelben vor dem Verder⸗ 
ben zu bewahren. So erfchien als Retter — leider ein 
Fremder, der edle Guflan Wolf, und folange er lebte, 
ftand e8 gut mit den Proteflanten. Nach feinem Tode 
famen die Proteftanten, welche der Kurfürft zu vertreten 
unfähig war, bald wieber in folhe Noth, daß berfelbe 
von dem Mugen Kaiſer zu dent Prager Yrieden gebrängt 
wurde. Diefer den 20/30. Mai 1635 *) abgefchlofjene 

Friede, den die nachfolgenden Ereignifie gerichtet haben, 


— 0. - 


*, Wo in diefem Auflage nit doppelte Zagesbezeihnungen 
fteben, ift ſtets das Datum des alten Kalenders gemeint. 
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ift befannt. Nicht bekannt dagegen find bie Unterhand- 
lungen, durdy die er zum Abfchluß kam. Diefe will ic 
mit Berüdfichtigung der theilweife gleichzeitigen Berhant- 
lungen bes Sranffurter Convents nad, den jehr umfäng- 
lichen Acten des königlich ſächſiſchen Staatsarchivs in ter 
Kürze auseinanverfegen und damit an meine frühern drei 
Monographien über Guſtav Adolf, Arnim und Wallen- 
ftein anknüpfend meine fpecielen Arbeiten über viefen 
Krieg abſchließen. 


— [m nn 


Nachdem ver Reichskanzler Orenftierna im April 1633 
die bebrängten Evangelifchen in den vier obern Kreifen 
zu Heilbronn geeinigt hatte, war fein Hauptftreben darauf 
gerichtet, auch Die Stände der ſächſiſchen Kreife, befon- 
ders Kurfachfen zu gewinnen. Neben manderlei Sen- 
dungen und Zufchriften gejchah dies durch Die mehrmals, 
zulegt im December 1633 an Kurſachſen gebrachte Auf- 
foderung, zu einer Verſammlung aller evangelifchen 
Stände für ven März 16354 nad Franffurt a. M. Ge 
ſandte zu fchiden. Der Unmuth über das vom Reichs- 
fanzler gewonnene Directorium über vie ſüddeutſchen Pro— 
teftanten war ſchuld daran, daß der Kurfürft Johann 
Georg nicht darauf achtet. Er, der ja nur „aus Noth, 
jedoch mit chriftlicher und verantwortlicher Beſcheidenheit 
bie arma defensiva_ ergriffen” hatte, wünſchte für ſich 
einen dem Reiche, der Kirche und feinem eigenen Inter: 
eſſe förderlichen Frieden mit dem Kaiſer zu ſchließen. 
Wenn dem die evangelifhen Stände beiträten, da wäre 
e8 aus mit dem Directorium der Schweden und mit 
dem Einfluß der Fremden auf das Reich. Und in ber 
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That fchien fih in den Anerbietungen des vom Kaifer 
zu Sriebenstractaten bevollmächtigten Herzogs von Fried⸗ 
land zu geheimer Unterhandlung die fchönfte Ausficht 
auf einen ſolchen günftigen Frieden zu eröffnen.) In 
diefem Sinne waren der Kurfürft und feine Räthe im 
Anfange des Jahres 1654 fehr thätig. Es waren dreißig 
Punkte unvorgreifliher Bemerkungen über alles Das, 
was die Proteftanten zu fodern hatten, nah den Ergeb- 
niffen früherer Berathungen, befonders mit Brandenburg, 
zufammengeftellt worden ?), über die fih der zu einem 
theologifhen Gutachten aufgefoberte Hofprediger und 
Beichtvater des Kurfürften Dr. Hoe fehr beifällig aus- 
fprah: „Nur müſſe man diefe Punkte animose und 
mascule dem Gegentheil vorſchlagen und nicht fo leicht 
bavon abftehn.” „Gott hat die hoffärthige babylonifche 
Hure‘, fo heißt es im dieſem Bedenken, „ftattlich ge⸗ 
züchtigt und fie laut feines Wortes dermaßen entblöft, 
daß ihm dafür ewig zu danken. Und kein evangelifcher 
Chrift, er fei wes Standes er wolle, mit gutem Gemif- 
fen dazu helfen kann, daß die große Hure, wie fie ber 
heilige Chrift nennt, das römiſche Bapftthum, wiederum 
zu vorigen Kleidern, zu vorigem Stolz, Pradt und 
Uebermuth gelangen möge. Und es find echte Heilige 
Gottes, welche bisher der babylonifchen Hure haben hel- 
fen die Kleider ausziehn.“ Die Käthe beriethen ſich vor- 


läufig. über die aus des Herzogs Hauptquartier einlaus 


fenden Nachrichten und Arnim fuchte Brandenburg für 
bie vorbereiteten Verhandlungen zu gewinnen. Anderet⸗ 
ſeits warnte der Kurfürſt nachdrücklich die niederſächſi— 
ſchen Stände, die bei der vom Herzog Friedrich Ulrich 
von Braunſchweig nach Halberſtadt berufenen Verſammlung 
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infolge ber Bemühungen bes dort anweſenden Neichs- 
fonzlers zum Bünbniffe mit den oberdeutſchen Kreifen 
fih hinneigten, und ertheilte den oberfähfifhen Ständen, 
welche fich wegen Befchidung des obenerwähnten Franl- 
furter Convents an Kurſachſen wenbeten, wieberholt ben 
Beſcheid, „vie Frankfurter Conferenz fei ein überaus 
hochwichtiges und weitreihenbes Werk, fie jollten fich mit 
der Antwort auf die Einladung des Reichskanzlers nicht 
übereilen und bes weitern freundlihen Zufchreibens und 
Gutbedünkens von Seiten des Kurfürften gewärtig fein”. 
Da vernichtete unvernmthet des Herzogs von 
Friedland Ermordung den 15/25. Febr. die Friebens- 
boffnungen des Kurfürften. ) Sein Entihluß, den 
Frankfurter Convent ganz unbeachtet zu laſſen, wurde 
jest wanfend, zumal da ver ebenfalld gar fehr zum 
Vrieden im Reiche geneigte Schwiegerfohn des Kurfür- 
fien, Georg von Heflen- Darmftabt, fchon vorgearbeitet 
. hatte, indem er darauf hingewiefen, daß Johann Georg 
im Imtereffe des Friedens und ber Furfürftlihen Autori- 
tät den Convent befhiden müfle Zwar wies ber Kur— 
fürft eine vorläufige Auffoderung des Kurfürften von 
Brandenburg, den der Reichskanzler faft ganz gewonnen 
hatte, zur Einigung mit diefem und allen evangelifchen 
Ständen den 12/22. März entſchieden zurüd; er beffagte 
bitter die ihm und dem Reiche präjubicirlihe Ueberlaf- 
fung des Directortums in den vier reifen an den Reichs: 
fanzler fowie die Beeinträchtigung feines Sohnes und 
„die ſchwediſchen Exorbitantien” im Stift Magbeburg. 
Doch die Aeußerung, er werbe wohl beachten, was ihm 
als Reichsfürſten in Rüdfiht auf den Convent obliege, 
ließ erwarten, daß der Kurfürft venfelben nicht mehr 
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unbeadytet Iafien werde. Bald darauf wurden mehre 
Stände benachrichtigt, der Kurfürft werde den Convent 
beihiden. Doc würden ſich die Gefandten nicht an den 
Sigungen und Verhandlungen betheiligen, ſondern „bloß 
bie Berfammelten zu guten, frienfertigen, ñnützlichen con- 
sliien erinnern, und was fonft die Nothdurft ift, in Acht 
nehmen‘, das hieß mit andern Worten, der Kriegs— 
rüftung, unter dem ſchwediſchen Directorium foviel als 
möglich_entgegenarbeiten. Denn ſchon hatte in bemfel- 
ben Monat März im Auftrage des Kaiſers, welcher 
des KHurfürften Stellung und Stimmung wohl Tannte, 
der König von Ungarn durch den Herzog Julius von 
Sachſen dem Kurfürften ernftlih Friedensunterhandlun⸗ 
gen in Leitmerig angeboten. Während der ebenfo wie 
Sachſen vom Herzog Julius zu Unterhandlungen auf- 
gefoderte Kurfürft von Brandenburg jede bejonvere Ver- 
handlung ohne Zuziehung der andern. evangelifchen 
Stände ablehnte, ging der Kurfürft von Sachſen gar 
gern auf den faiferlihen Antrag ein. Wenigftens forg- 
ten Generallientenant Arnim und ber Generalfeldzeug⸗ 
meifter von Schwalbach, welche Beide nicht recht trau- 
ten, dafür, daß bie fächfiiche SKriegsrüftung in gutem 
Stande blieb: „man müſſe mit der Armee einen guten 
Progreß fuchen, dies würde dem Feinde ben rechten Ei- 
fer zu einem beftändigen Frieden machen.” Auch fette 
es Arnim durch, daß die Verhandlungen in Leitmerit 
zunächft nur als präparatorifche Verſuche zu einem unter 
Bermittelung des Königs von Dänemark abzufchließen- 
den allgemeinen Frieden betrachtet werben follten. In 
dem Sinne waren die ſächſiſchen Verhandlungen dem 
HlRorifhes Taſchenbuch. Dritte 8. IX. 25 
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Kurfürſten von Brandenburg ganz recht: fie jollten das 
Hauptfriedenswerk in Frankfurt unterftügen. 
" Während der Vorbereitung zu viefen Verhandlungen 
waren bie ſächſiſchen Räthe Abraham von Sebottenborf, 
Dr. Tüngel und Hans. von Zeibler nach einer elftägigen 
Reife am 22. April nad Frankfurt gelommen. %) In 
der Iuftruction war ihnen vorgefchrieben; fie follten alles 
Möglihe thun, um ven Frieden herbeizuführen, und 
Nachgiebigfeit empfehlen: „Es würde bei diefer abgehen; 
den Welt, da es auf die todte Neige gefommen, doch 
alfes nicht fönnen ad perfectum statum gebracht werben, 
das Römiſche Neich würde ein baufällig Reich bleiben, 
wie bie Heilige Schrift fagt, Eifen und Thon. Dage- 
gen müßte man, wie bie gottfeligen tapfern Bor- 
fahren jagen, daran ftügen und fliden, al® vollends 
alles durch allzu harte procedete zu Grunde gehen laf- 
fen.” Für diefen Zweck follten fie, ohne fih an den 
Berathungen in pleno irgenowie zu betheiligen, öffent⸗ 
ih vor einer Deputation der fich berathenden Stände 
des Kurfürften Anfichten entwideln und guten Rath ge 
ben, aufervem überall in diefem Sinn arbeiten. Bon 
Kriegsverfaffung oder gar Bündniß follte gar nicht die 
‚Rebe fein; wenn zur Entſchuldigung ver Bildung des 
corpus armatum und der Werbungen auf die Gegner 
gewiefen wiürbe, jo follten vie ſächſiſchen Räthe fagen, 
Geſchehenes fei zu vergeſſen und bie dadurch verurfachte 
Strafe Gottes müſſe durch Gebet und friepfertige Rath⸗ 
ſchläge abgewendet werden. Dem Reichskanzler hoffte 
der Kurfürft Mar machen zu lünnen, daß je weniger bie 
Schweden Satisfaction foberten, fie fi) den Deutſchen 
umfomehr verpflichten und deſto größern Ruhm bei der 
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Nachwelt gewinnen würden. Nebenbei follten die Räthe 
bes Kurfürften Beſchwerde über das ſchwediſche Directo- 
rium und die magdeburgifchen Verhältniffe vorbringen und 
für des Kurfürften Heeresmacht die alleinige Benutzung 
der beiden ſächſiſchen Kreife nad) den Reichsgeſetzen ver- 
langen. Der Kurfürft dachte alfo mit der naiven Zus 
verfiht, die ihm eigen war, der Kanzler werde zurüd- 
treten, das heilbronner Bündniß und die oberbeutfche 
Kriegsverfaflung würden fich auflöfen, die beiden ſächſiſchen 
Kreife müßten fi dem Kurfürften zur Dispofition ftellen, 
und zum Schluß werde der Kaifer aus Dankbarkeit ges 
gen den Kurfürften freiwillig alle Beſchwerden ver Pro- 
teftanten abftellen. 

Noch mag hierbei erwähnt werden, daß neben ber 
Macht des Reichskanzlers dem Kurfürften im heilbron- 
ner Bünbniffe nichts widerwärtiger war als der Ein- 
fluß, den in dem consilio formalo (dem das Directorium 
berathenden Ausfhuß der Stände) die Ealviniften hatten. 
Darum follten die Räthe den Iutherifchen Reichskanzler 
gleih in der erftien Audienz erfuchen, „oa fih der Cal⸗ 
vinismus im Reiche einflechten wolle, bei den Friedens⸗ 
punkten fleißig in Obacht zu nehmen, daß dem heiligen, 
gerechten Gotte nichts Mißfälliges und dem criftlichen 
Gewifien Beichwerliches zugeftanden werde”. Hatte body 
kurz vorher der furfürftliche Beichtoater Dr. Hoe in einem 
Outachten über die Frage, ob die Lutherifchen mit gutem 
Gewifjen zur freien Uebung des Calvinismus im Reiche 
helfen könnten, ſich ſehr entſchieden ausgeſprochen: „Da 
muß Nein ſagen, wer ein chriſtlich Herz und Gewiſſen 
hat. Denn ſo hell als die Sonne am Mittag ſcheint, 
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fo wahr iſt es, daß die Calviniſche Lehre voller erfchred- 
licher ottesläfterungen, abfeheulihen Irrthums und 
Gräuel ftede und Gottes heiligen geoffenbartem Worte 
diametraliter entgegenlaufe. Für die Calviniften vie 
Waffen ergreifen fei nichts anders als bem Urheber bes 
Calvinismus, dem Teufel, Reitersbienfte leiften. Zwar 
fole man fein Leben für feine Brüder laffen, aber” die 
Calviniften ſeien nicht unfere Brüder in Chriſto; fie 
unterftügen, wäre fi und feine Kinder dem Moloch 
opfern. Man folle feine Feinde lieben, aber die Calvi⸗ 
niften feien nicht unfere, fjondern Gottes Feinde. Wie 
Gott ſolchen Leuten nicht Hold tft, follten wir auch bie 
baflen, welche ihn haſſen (Pf. 139, 21) und uns von 
ihnen abfondern (2. Kor. 6, 17)” Man wird begreifen, 
in welche Verlegenheit ver Kurfürft mit ſolchen Anfichten 
in feinem Berhältniffe zu dem calviniftiichen Kurfürften 
von Brandenburg fam, mit dem er in gutem Verneh- 
men zu bleiben wünfchen mußte.- 

Die oben erwähnten ſächſiſchen Bevollmächtigten fanden 
in Frankfurt für eine den wahren Intereſſen des Reiche 
und ber evangelifchen Kirche nügliche und zugleich ber 
Autorität ihres Herrn förderliche Wirkſamkeit einen fehr 
günftigen Boden, wenn ihnen der Wille des Kurfürften 
und ihre Inftruction nur irgendeine erheblihe Thätigkeit 
geftattet hätte. " Auch Tießen fie e8 anfangs nicht an 
unvorgreiflichen VBorftellungen beim Kurfürften fehlen, 
bamit nad Dem, was fie felbft von wohlwollender Seite 
als räthlih vernommen hatten, ihre Vollmacht erweitert 
würde. Dieſer aber blieb bei Dem ftehen, mas’ im der 
Inftruction feftgeftellt war, fo wenig praftiih es and 
fein mochte, ließ ſich die umfänglichften Relationen fohrei- 
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ben und antwortete den Geſandten immer weniger und 
immer jeltener. 

Die Stände der fühfifchen Kreife hatten ſich nämlich 
bis zur Ankunft der fächfifhen Gefandten die Hände ganz 
frei gehalten und wünſchten fofort eine fejte Einigung 
für den bis zum Friedensſchluß Träftig fortzufegenden 
Krieg unter der Leitung von Kurſachſen, um mit einer 
beftimmten Propofition den Ständen der obern Kreife 
gegenüber treten. zu können. Dur eine enge Berbin- 
bung ber ſechs Kreife, meinten fie, würden die Fremden 
am fehnelliten aus dem Reiche entfernt werden. Welche 
ſchöne Gelegenheit war dies für den Kurfürften, ohne 
fih etwas zu vergeben, dem Reichskanzler die Hand zu 
bieten und eine Stellung zu gewinnen, die jeinen rie- 
bensoorfchlägen beim Kaiſer Nachdruck geben mußte. 
Gab ed doch auch unter den Ständen der obern Kreife 
mande, bie auf ben Reichskanzler eiferfüchtig waren. 
Herzog Bernhard grollte ihm und äußerte im Gefpräd 
gegen die Gefandten: „Es gebrauchten ſich jet andere 
und Fremde im PVaterlande ziemlih freier Hand — 
wenn die ſächſiſchen Geſandten nur nicht difficultäten- 
brächten, jo würde die Sache (nämlih ein tüchtiges 
Buündniß aller evangelifhen Stände) dieſes Ortes bald: 
von Statten gehn. Auch der franzöfifche Gefandte de la 
Grange, der den Reichskanzler nicht wollte zu mächtig 
werden lafien, war dem Gedanken eines Furfächfiichen 
Directoriums über die Kriegsmacht der beiden ſächſiſchen 
Kreife ſehr günſtig. Es war unverantwortlih, daß ber 
Kurfürft nicht gleih vom Anfang an dieſe Stellung ein- 
zunehmen bemüht gewejen war und daß er nicht bem- 
gemäß feine Gefandten inftruirt hatte Noch unverant- 
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wortlier aber war es, daß er nicht nad den erſten 
Mittheilungen ver Geſandten fofort in dieſem Sinne zu 
wirfen ſuchte. Da hätte er freilich zunächſt von ber 
Kriegsrüftung reden laſſen müfjen, und’eine in dieſem 
Sinne gehaltene Propofition der fächfifchen Reichsſtände 
mit Betheiligung Kurfachfens an ven Berathungen konnte 
zur Einigung mit den vier obern Kreiſen führen. Denn 
der Kurfürft als Director der beiden Sreife in gutem 
Einverftändig mit dem andern Director, dem Reichs⸗ 
kanzler, ſtand einerfeits dem Kaifer Träftig genug gegen- 
über, um ihn zu einem guten Trieben zu zwingen, und 
konnte andererfeit8 nur auf diefe Weife die Uebermacht 
des Reichskanzlers bejchränten und die Fremden vom 
Reichsboden entfernen. 

Statt defjen mußten ſich die fächfiihen Geſandten 
hinter den Couliſſen ganz ruhig halten, bis endlich Die 
von ihnen verlangte Deputation der Gefandten ver an- 
wefenden Stände genehmigt wurbe, ber fie am 3. Mai 
in ber erften Propofition die Verdienſte des Kurfürften 
um das Reich und bie Kirche, feinen Verdruß über ben 
Bund der vier obern reife unter der fremden Direc- 
tion und die Nothwenbigfeit, zuerſt nım von’ den Fries 
bensmitteln zu reden, vorhalten mußten. Deutlich genug 
war babei die Hinweifung, daß ſich der Reichsfanzler über 
bie von Schweben in Anfprud genommene Satisfaction 
ausſprechen möchte. Nach Tangen Berathungen gaben 
bie fämmtlihen Stände am 31. Mat Antwort. Sie 
vertheibigten die Nothwendigkeit des Bündniſſes der vier 
Sereife, erklärten ihre Bereitwilligfeit zum Frieden, Die 
fie dur Annahme der däniſchen Interpofition bewiefen 
hätten. Bis zum Frieden aber dürften fie fih nicht 
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trennen, fondern müßten fich bei derfräftigen Action der 
Gegner alle einigen. Sie erwarteten des Kurfürften Geban- 
fen darüber und hofften auf die Verbindung aller ſechs 
Kreife. So wurden aljo die Stände der fächfifihen 
Kreife einerfeits in ihrem guten Willen zur Einigung 
irre und ſchwankend gemacht, andererfeits, weil fie fein 
rechtes Bertrauen zum Kurfüriten haben fonnten, für 
jest mehr zum Reichskanzler gebrängt. „Nur Anhalt 
und Medlenburg- Schwerin‘, fchreiben die Gefandten am 
30. Mai, „find no nicht durch die caloiniftifchen Prä⸗ 
tenfionen verführt.” Das hieß: die Geſandten dieſer 
Stände hatten die meilten Bedenklichkeiten gegen eine 
Bereinigung aller ſechs Kreiſe. 

In der am 2. Juni auf die franffurter Berichte aus- 
gefertigten Antwort von Dresden erklärte fi) der Kur⸗ 
fürft mit Allem, was gejchehen war, jehr zufrieben. Nur 
eins Tonnte er nicht verwinden, daß bie Gefanbten dem 
Reichskanzler noch nichts vom Calvinismus gefagt hatten. 
Sie hatten in mehren Berichten erwähnt, daß fle damit 
noch zurüdgehalten hätten, um nicht Mistrauen zu erres 
gen und den guten Abfichten ihres Herrn entgegen zu 
arbeiten; da noch gar nicht vom Trieben die Rede ges 
weien, der ja auf die Vermittelung des Königs von 
Dänemark geftellt war und demnach noch in ferner Aus⸗ 
fiht ftand, fo fei damit noch nichts verfäumt. Dagegen 
Tieß der fonft in diefen Mittheilungen fo bürftige Kur⸗ 
fürft neben dem Befehl, dies fofort anzubringen, in aller 
Breite ſchreiben: „hier bürfe feine politifche considera- 
tion praevaliren. Dem Calvinismo müfle man nad 
Möglichkeit fteuern und wehren.” Auf den Wunſch einer 
Vereinigung der Stände, wie fie Brandenburg wünſche, 
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follten fie fih nicht einlaflen, „denn beren general- 
scopus ift, Kurfürften und Stände bei ihrer Religion 
zu lafien, wo der Calvinismus mit eingejchlofien werten 
will; welchem directe oder per indirectum einigen Bor- 
hub zu thun weder gegen Gott noch im Gewiflen zu 
verantworten.” So fchrieb jebenfalle nah Eingebung 
feines Gewiſſensraths Hoe der beſchränkte Kurfürft, ver 
bo fonft immer vertraulichen Berfehr mit dem Kurfür- 
ften von Brandenburg wünſchte und in ven Prager 
Friedensunterhandlungen wirflih auch ganz ehrlich für 
ihn auftrat. 

In derfelben Antwort wurden die Gefandten bevoll- 
mächtigt, den Kanzler und den Ständen Mittheilung 
von ben bevorftehenden Unterhanplungen in Reitmerig zu 
machen, die unbeſchadet der däniſchen Bermittelung prä- 
paratoriſch die Vorſchläge der Gegner an den Tag brin- 
gen follten. Denn eben viefen 2/12. Yuni waren bie 
file diefe Verhandlung beftimmten Gefandten Gebhard 
von Miltis und Dr. Johann Georg Oppel von Dres: 
ben aßgereift, 

Der Inftruction gemäß follten die furfürftlichen Räthe 
zunächft für die durch Zuſchlag ber Zinfen von 3,435,988 
Rthlr. bis auf 6,599,219 Rthlr. 14 Gr. 5 Pf. aufge- 
laufene Summe, welde der Kaifer dem Kurfürften für 
die Hülfe im böhmischen Kriege ſchuldig war 5), die erb- 
liche Abtretung der Lauſitzen für beide ſächſiſche Linien 
und die Stifter Magbeburg und Halberftadt, wenn biefe 
letztern nicht zu erhalten wären, ven egerfchen Kreis 
als Privatjatisfaction fobern. Dann follten die früher er- 
wähnten dreißig Punkte zur Herbeiführung bes allgemeinen 
Religionsfrievens einzeln vorgelegt und durchgeſprochen 
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werben. Es waren bie weſentlichſten Foderungen berfel- 
ben folgende: Die Evangelifhen follten als erbliche 
Lehne mit dem Stimmrecht wieder erhalten oder behal- 
ten, was fie von geiftlichen Gütern vor Kaifer Rudolf's 
Tode 1612 gehabt oder durch Wahl und Poſtulation 
nachher erhalten hatten. Der geifllihe Vorbehalt follte 
aufgehoben werben: ein mit dem Eapitel und der Stände 
Einwilligung übertretender geiftlicher Fürſt follte refor- 
miren können. Das Belenntnig Augsburgifcher Confef- 
fion follte überall — alfo auch in den Faiferlihen Erb- 
landen — nad dem status quo von 1642 wieder frei- 
gegeben werben. Beide Confeffionen müßten in den 
Keichögerichten gleich vertreten fein. Zur GSatisfaction 
ber Schweben follten and die katholiſchen Stände bei- 
tragen. Hildesheim und Medlenburg müßten veflituirt, 
bie pfälzer Sache folle ausgeglichen werben. Der Raifer 
müfle eine allgemeine Amneſtie gewähren (auch den. böh- 
. mifhen Erulanten).. Endlich follten vie kurfürſtlichen 
Rechte in Bezug auf die Reichskriegsverfafſſung und Reichs⸗ 
juftiz beffer gefichert werben. 

Man wird dem Kurflrften bier nicht den Vorwurf 
machen können, daß er zu wenig foderte. Er mochte 
auch fühlen, daß damit wahrfcheinlich nicht fortzufommen 
wäre und hatte die Gefandten weiter inftruirt im Falle 
entfchievener Zurüdweifung der mefentlichften Punkte 
dieſer Propofition auf die früher zum franffurter Gom- 
pofitionstag 1631 gegebene Inſtruction zurüdzugehen 9), 
worin das Jahr 1620 als Normaljahr feftgeftellt und 
nur die Ueberlaſſung ber ftreitigen geiftlihen Güter auf 
50 Fahre mit Sicherftellung der zu bewirkenden gütlichen 
Ausgleihung verlangt mar. Dies Tonnte factiſch die 
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Evangelifchen befriedigen, ohne daß dem Gewiſſen des 
Kaiſers eine völlige Verzichtleiftung auf die echte der 
Kirche zugemuthet wurde. 

Uebrigens follten die Gefandten bie ganze Unterhand- 
fung aud vor ben kaiſerlichen Benollmächtigten nur als 
eine präparatoriiche darftellen, unbejchabet der durch bie 
“ Bermittelung bes Königs von Dänemark zu bewerffiel- 
ligenden befinitiven Bergleihung. 

Den dritten Tag nach ihrer Abreife von Dresden 
Iamen die kurſächſiſchen Geſandten nach Leitmerig, das 
fie faft ganz verwüftet fanpen. ”) Viele Häufer waren 
eingeriſſen; es wohnten nicht mehr als etwa 30 Bürger 
in ber Stadt. Am 5/15. Juni hatten fie mit den kai⸗ 
ferlichen Gefandten, dem Grafen von Trautmannsborf, 
dem Freiherrn von Queftenberg und dem Dr. Gebhard 
bie erſte Conferenz. Die ſächſiſchen Bevollmächtigten, 
bie fih während der ganzen Verhandlung umfidtig und 
energifch zeigten, nahmen an ver Taiferlihen Vollmacht 
gerechten Anftoß, denn theils ftand darin unſchicklicher⸗ 
weile „Kurſachſen“ flatt „Der Kurfürſt von Sachſen“, 
theils waren bie kaiſerlichen Gefandten zu weitern Ver⸗ 
bandlungen ermächtigt, wenn fih „auch andere Kurfür- 
ften und Stände zu gebührliher Ausſöhnung mit bem 
Kaiſer“ anmelden würben. Auf dieſe Rüge lenkte Dr. 
Gebhard fofort ein und entſchuldigte diefe Faſſung, deren 
Beanftandung ganz in der Orbnung jei, mit einem 
Irrthum der Ffaiferlihen Kanzlei. Er verſprach eine 
andere Vollmacht, die auch fehr bald eintraf. Es war 
wol ein Verſuch zur Demlthigung bes Kurfürften, ver 
hätte gelingen können, wenn bie ſächſiſchen Gefanbten fo 
naiv gewejen wären wie ihr Herr, ber fich nicht genug 
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verwundern Tonnte, weshalb die Gefandten au jenen 
Worten Anftoß genommen hätten und fich bie Urſache 
ihres Bedenkens noch ausführlich auseinanderfegen lieh. 
Auf das von dem ſächſiſchen Gefandten vorgelegte An- 
bringen wegen der PBrivatfatisfaction des Kurfürften bo: 
ten die Raiferlichen fiatt der Lauſitzen und der Stifter die 
Erſpectanz für die auf zwei Augen ſtehenden braun: ' 
ſchweigiſchen Reichslehne, Grafſchaft Hoya, Rammels⸗ 
berg und Warberg mit den Bergwerken, die Grafſchaften 
Hohenſtein und Reinftein und das von den Herzögen von 
Medlenburg zu zahlende Strafgeld. Darauf verlangten 
fie diejenigen allgememen Friedenspunkte, welche vor- 
zugsweife bie Religion betrafen, im Ganzen fchriftlich 
und erklärten fie für extrema, über welche fie nicht zu 
unterhandeln wüßten. ‘Died war das Material, über 
weldes, folange die Bevollmächtigten in Reitmerig waren, 
theils in Conferenzen, theils in Privatgefprächen bis in 
ben Juli binein faſt ohne allen Erfolg verhandelt wurde. 
Die Sadfen blieben bei ihren Foderungen ftehen, vie 
Kaiſerlichen wiefen diefe faft durchgängig zurüd. „Nie 
mals werde ber Kaiſer die evangelifche Religion in feinen 
Erblanden dulden, niemals könne er ohne die katholiſchen 
Stände über bie Stifter disponiren, den Schweden werbe 
von den katholiſchen Ständen Teine Satisfaction gegeben 
werben. Höchſtens auf ein Jahr bis zu einer Keichs- 
verfammlang nad dem Frieden könne die nach dem Re— 
ſtitutionsedict zu vollfiredende Execution ſuspendirt blei- 
ben, wo fie noch nicht eingetreten fei. Der Kurfürſt 
folle fi mit dem Kaifer verbinden, die übrigen Stände 
‚zum Frieden zwingen, bie Schweden aus bem Reiche 
Schaffen.” Die Sachfen erklärten, „daß fi der Kurfärft 
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niht auf zu erwartende Reichslehnsanfälle, fiscaliſche 
Proceſſe und Steafgelver vertröften Ließe, die Beftrafung 
von Reichsſtaͤnden werde nicht zum Frieden führen. Wenn 
aber wegen des Hauptfriedenswerfs immer auf die fatho- 
liſchen Stände bingewiefen würbe, fo müfle ver Kurfürft 
auch auf die evangelifhen Stände in Frankfurt recurri- 
ren und die Verhandlungen abbrechen. Legten die evan⸗ 
gelifchen. Stände ohne Sicherung die Waffen nieder, fo 
könnten ˖ die fatholifchen Stände mit ihnen nad) Belieben 
verfahren.” Auch als die ſächſiſchen Gefandten ber In- 
firuction gemäß nun mit ben obenerwähnten franffurter 
Bedingungen herausrädten, blieben bie Kaiferlichen hart⸗ 
nädig dabei, daß auch bei diefen Foderungen nichts zu 
machen fe. Nur die Möglichleit der Abtretung ver 
Lauſitzen wurde klugerweiſe in Ausficht geftellt, wenn der 
Kurfürft zum Kaifer umtreten wolle. Ebenſo hofften vie 
Kaiſerlichen, daß der Kaiſer von einer Beftrafung Mecdck⸗ 
lenburgs abſehen und die pfalzgräflichen Kinder nach Be⸗ 
friedigung der ſpaniſchen Anſprüche in der Niederpfalz 
reſtituiren werde. 

Trotz dieſer Lockung inſtruirte der Kurfürſt nach einer 
Berathung mit Arnim den Miltitz, zwar auf die für 
ſich gefoderten Stifter im Nothfall Verzicht zu leiſten, 
aber bei den übrigen Foderungen ſowie für den allge: 
meinen Frieden bei den frankfurter Beflimmungen mög» 
lichſt feft ftehen zu bleiben. Nur im äußerſten Nothfall 
müfje freilich) dem Kaiſer in feinen Erblanden — Schlefien 
ausgenommen, das durch ‚den dresdener Accord von 
41621 gefidyert ſchien — das Reformationsredht zugeftan- 
werben und, wenn ed nicht anders ginge, jolle der un⸗ 
gefährvete Befitz ver nah dem Reſtitutionsedict bean- 
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ſpruchten geiftlichen Güter bis zur rechtlichen Austragung 
in ruhigen Zeiten auf 40 Jahre verlangt wurden. Doch 
ebe Miltig und Oppel biefer Inftruction gemäß unter: 
handeln fonnten, waren unvermuthet Berhäftnifie einges 
treten, welche weitere Verhandlungen in Leitmerig uns 
möglih machten. 

Schon im Februar hatte der Reichskanzler bie Ab- 
ficht gehabt, die Schweden unter Baner nah Schlefien 
zu fchiden, um auf dem Kriegsſchauplatz der beiden Kur- 
fürften von Sachſen und Brandenburg -Einfluß zu ges 
winnen. Ehe aber dieſer Entihluß ausgeführt werben 
fonnte, hatte der Kurfürft von Brandenburg Baner's 
Hülfe gegen die Kaiferlichen, die feine Laänder bebrohten, 
begehrt, Schweben und Brandenburger hatten fi) ver- 
einigt und Ende März Frankfurt a. d. O. erobert. Der 
Kurfürft von Sachſen war natürlich mit biefer Verbin» 
bung nicht zufrieden und wurde fpäter im Juni durch 
eine befondere Gefandtfhaft des mit Arnim befremm- 
beten Oberſten Burdsporff (Burgsporf) mit Mühe 
und Roth befchwichtigt. Unterdeß war aber Arnim, der 
bie ſchwediſchen Abfichten auf Schlefien durchſchaute und 
zugleich, wie früher erwähnt worden ift, eine Träftige 
Dffenfive gegen den Feind zur Unterftligung der Frie⸗ 
bensunterhandlungen für väthlid hielt, nach der Wieber- 
einnahme des feit 1635 von ben Saiferlichen befegten 
Bauten (24. April) fchnell nah Görlitz gerüdt und 
hatte die Kaiſerlichen am 3. Mai bei Liegnig tüchtig ge- 
Schlagen.) Darauf ging er bei Breslau über die Oder, 
nahm die fteinaner Schanze und belagerte Großglogan, 
das durch Accord bald in feine Hände fiel. So hatten 
die Sachſen die Oder, die Abfiht Baner's war vereitelt 
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md ber Groll zwifhen Arnim und Baner Tonnte einen 
Bruch zwichen Schweden und Sachſen veranlaffen. Ba- 
ner wollte, daß ihm oder wenigflens einer brandenbur- 
siihen Garnifon Großglogau abgetreten würde mb 
wollte überhaupt an der Ober feſten Fuß faflen: Arnim 
wollte Schlefien allein behaupten. Brandenburg ver- 
mittelte, Baner gab nah und Arnim und Baner einig- 
ten fich zu einem gemeinfhaftlihen Zuge nah Böhmen, 
um dem im Reiche bebrängten Bernhard von Weimar 
Luft zu machen. Der Reichskanzler in Frankfurt war, 
wie fehr er auch eine Diverfion zu Gunften Bernhard's 
wänfchte, anfangs über dieſe Wendung ber Dinge fehr 
638, wol mit Unredt, denn bie Schweben hatten anf 
Schlefien fiher feine nähern Anſprüche als die Sachſen. 
Doc bernhigte er fi) wieder, denn er mußte zugeftehen, 
daß die raſche glückliche Entfcheibung ber Dinge durch 
Arnim für die allgememe Sache fehr vortheilhaft war, 
und auch der Kurfürft ließ ihm zur Antwort auf fein 
Schreiben in diefer Sache die fchlefiichen Berbältnifie 
durch feine Gefanbten in Frankfurt freundlich anseinan- 
berfegen.. Am 4/14. Juli nahm der Kurfürſt Zittau 
em. As nun Baner auf dem Marfche nah Böhmen 
gerade nad der Einnahme des Platzes dorthin Kam, 
hatte der Kurfürſt wiever Bebdenfen wegen bes Einfalls 
in Böhmen: er wollte nit, daß die leitmeriger Inter: 
handlungen dadurch geftört würden. Baner aber kehrte 
ſich nicht daran nnd rückte mit feinen Schweden gerade auf 
Leitmerig zn. Da ſchickte ver Kurfürft feinen Geſandten 
ven Befehl, vie kaiſerlichen Bevollmächtigten von dem 
Borrüden der Schweben, die ber Kurfürft vergeblid 
zurädzuhalten gejucht habe, zu unterrichten und fie zur 
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Wortfegung ber Berhandlungen nad Pirna einzuladen. 
Beiderlei Gefandten flüchteten am 7/17. Yult über Außig 
nach Pirna: aber Arnim — vielleiht von Anfang ber 
an dem mit Baner verabreveten Unternehmen feſthaltend 
oder auch gerade jegt von ber Nothwenbigfeit des Zu⸗ 
ſammenwirkens mit demfelben überzeugt — folgte rafch ven 
Schweden über Yung-Bunzlau und Melnik und ftand 
mit ihnen am 16/26. Juli auf dem Weißen Berge 
vor Prag. Zwar mußten fich beide Heere ſchon am 
20/50. Juli wieber nad) Melnik zurüdziehen. Doch blie- 
ben fie in der nächſten Zeit um nörbliden Böhmen an 
beiden Elbufern ausgebreitet von Königingräg bis nad 
Eger hin fliehen, während die ſchleſiſchen Pläge bis nad 
Dppeln bin in den Händen der Sadfen waren. rei» 
lich in Oberdeutſchland fland es nicht fo gut. Hier 
waren bie Feinde ftarf und im Vortbeil: Regensburg 
war am 14/24. Juli in die Hände der Saiferlichen 
gefallen. 

In Pirna, wo die Einlagerung der Eaiferlichen, Ge: 


fanbten mit ſtarkem Gefolge (40 Berfonen und 60 Pferde) 


unter den für fie nicht günftig geftimmten Bürgern viel 
„ungleihe"” Neben veranlaßte, wurben die Berbanpinn- 
gen vor ber Mitte des Yuli wieder aufgenommen. Den 
ſächſiſchen Bevollmächtigten wurde noch Dr. Döring bei- 
gegeben. Test unter dem Drud ber für Kurſachſen 
günftigen Verhältniſſe mußten die Verhandlungen von 
fächfifher Seite mit Nachbrud betrieben ober, wenn das 
nichts half, bald abgebrochen werben. Der Kurfürft 
blieb allerdings z&h genug bei den wichtigſten WYobe- 
zungen ftehen. Die faiferlihen Gefanbten aber, in ber 
Hoffnung einer günftigern Geftaltung der Berhältnifie, 
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die fie von den Fortfchritten der Kaiferlihen m Süb- 
dentſchland und von dem lodern Zufammenhalten ber 
Sachſen und Schweden erwarten fonnten, zögerten fehr 
Hug folange, bis die Kaiferlichen. wieder überall über- 
mächtig geworben waren. Den erblichen Befig der Yau- 
figen, jedoch als böhmiſches Lehn?) und nur für bie 
fächfifche Kurlinie, vier vom Stifte Magdeburg abzu- 
trennende Aemter und bie Aominiftration des Stift für 
den Sohn des Kurfürften 19) auf Lebenszeit wollten bie 
kaiſerlichen Geſandten als Privatfatisfaction zugeftehen. 
Die im Reiche reclamirten geiftlichen Güter follten nad 
dem Befisftand vom 2/42. Nov. des Jahres 1627 1) 
auf 40, höchſtens 50 Jahre den proteftantiihen Inha— 
bern gelafien werden. Den Reichsfläbten und ber Reichs⸗ 
ritter[chaft war der status quo des Jahres 1627 zuge 
landen. Die meiften übrigen Befchwerden waren ein- 
fach oder mit Hinweifung auf einen Reichstag zurückge— 
wiefen. Bon Religionsfreiheit in ven faiferliden Exb- 
Ianden könne gar nicht die Rebe fein, auch in Schlefien 
nicht troß des Dresdener Accord von 1621. Diefen 
hätten die Schlefier durch ihre fpätere Berbindung ‚mit 
ben Feinden des Kaiſers verwirkt. Nur den Ständen 
m Schlefin und der Stadt Breslau könnue ver Kaifer 
aus Gnade freie Religionsübung nachlaſſen. Bor allem 
aber wurde die Bereinigung der Sachſen mit ben Kai- 
jerlihen verlangt, um die dem Frieden widerſtrebenden 
Proteflanten zu entwaffnen und die Schweden zu ver- 
treiben. Ä 

Arnim, der von dem. Refultste der Verhandlungen 
benacdhrichtigtigt worden war, wies. Anfang September 
in einem ſehr verftändigen Gutachten auf alle Bedenl⸗ 
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Iichleiten eines foldhen Friedens bin. Die Schweben 
müßten bei den Berhandlungen berüdfichtigt werben. Ein 
bewaffnetes Auftreten der Kaiferlichen und Sachſen gegen 
die evangelifchen Stände fei unmöglich: ber Kaiſer müſſe 
bie Tatholifhen, ber Kurfürft die evangelifhen Stände 
in Güte zum Frieden zu bringen ſuchen. Das Yahr 
1620 müſſe man fefthalten, die Schlefier dürfe man 
feinesfalls aufgeben. Uebrigens wies er in ben Bor- 
Schlägen ver Kaiferlihen wegen Räumung der von beiden 
Theilen beſetzten Pläge nah, wie bier alles zum Bor- 
theil des Kaiſers ganz ungleich feftgefeßt fei, denn „erft 
follten die Evangelifhen alle von ihnen beſetzten Pläße 
räumen, bann erſt wollten die Katholifchen die einge- 
nommenen Orte verlaffen”. Auch meinte er, daß ber 
überall von ben Kaiferlihen gebrauchte Ausdruck „Die 
proteftirenden” flatt „evangelifchen” Stände fo gedeutet 
werben könnte, als follten die Reformirten vom Frieden 
ausgeſchloſſen fein. 

In diefem Sinne refolvirte der Kurfürſt. “Die kai—⸗ 
ferlihen Bevollmächtigten vertröfleten bie ſächſiſchen Ge 
ſandten auf die Antwort des Kaiſers. Da kam bie 
Nachricht von der entſcheidenden Schlacht bei Nördlingen, 
weldhe den Evangelifhen in Süddeutſchland faft jeden 
Haltpunkt nahm und natürlich auch auf die Stellung bes 
Kurfürften ſehr nachtheilig einwirken mußte. „Jetzt 
werde”, meinten die kaiſerlichen Gefandten in Pirna, 
„ber Kurfürft fchon zu moderanten consilien gebracht 
werben.” 

Während feither die Katholifchen für Krieg und Fries 
ben burchweg einig und Fräftig vorwärtögefchritten wa⸗ 
ren, hatten ſich die Evangeliſchen in Frankfurt in den 
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unerquicklichſten Bebenklichleiten und Gehäfftgleiten ohne 
allen Erfolg heiumgeftritten und fanden jet, wo ganz 
Süddeutſchland bedroht war, einander ferner als zuvor. 
Die ſächſiſchen Geſandten hatten am 2. Juni der Depu- 
tation der ſechs Kreife eine zweite Propofition übergeben, 
worin fie ihrer Inſtruction gemäß beflagten, daß ben 
Foderungen bes Kurfürften wegen der Beibülfe von 
Geiten ber beiden ſächſiſchen Kreife und wegen ver Rechte 
bed Prinzen Auguft auf das von den Schweden bejebte 
Stift Magdeburg noch keine Genugthuung gefchehen fei. 
. Dann wurbe weiter wieberum das Bünbniß der obern 
Kreife mit dem Reichskanzler bedauert und vor Bereini- 
gung mit fremden Potentaten gewarnt: „vie Verbindung 
der Stände nach den Reichsgeſetzen fei genügend.” Diele 
Propofition machte bei den Ständen feinen guten Ein- 
beud. „Der Kurfürft wolle”, bieß eg, „nur bie füch- 
ſiſchen Kreisftände von der Vereinigung mit den obern 
Kreifen abhalten und überhaupt nur trennen und werbe 
bie evangelifhen Stände in bie größte Gefahr bringen.“ 
Darauf Hatte der Kurfürft in feinem Schreiben an bie 
Geſandten weiter feine Antwort als „daß er den dis- 
gusto ber Stände nicht begreifen könne”. Die Antwort 
anf jene Propofition erfolgte erft am 17. Juni: und zwar 
nur im Namen ber oberländifchen Stände. Sie verfpra- 
ben dem Kurfürften in allem möglichft eutgegenzufom- 
men, was er von den fächftihen Kreifen wünfche. Die 
Differenzen wegen Magdeburg könnten in birecter Unter- 
handlung mit dem Reichskanzler leicht ausgeglichen wer⸗ 
ben.. Dann wurde das Bündniß mit Schweben unb 
Frankreich nochmald mit Hinweifung auf die bebrängte 
Lage der oberbentihen Stände und auf das Bündniß 
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bes Kaiſers mit Spanien ımb andern Mächten ent» 
ſchuldigt. Die Neichögefege genügten jett nicht zur Ber- 
theidigung, am wenigften in Süddeuntſchland, wo fie 
durch bie Gegenpartei überall verlegt worden wären. 
Eine allgemeine Verbindung aller evangeliihen Stände 
oder wenigſtens „aufrichtige Correfpondenz” fei jebt, ba 
bie Brievenshoffnungen noch ſehr unficher wären, ba@ . 
„einzige Rettungsmittel”. Und dies war fehr richtig, 
denn der König von Dänemark, auf deſſen Interpofition 


auch die kurſächſiſchen Gefandten immer hingewiefen hat» 


ten, ſchrieb am 22. Juui zur Antwort auf die vom 
Frankfurter Convent abgejendete Anfrage der ſämmtli⸗ 
hen Stände vorläufig, daß der Anfang der allgemeinen 
Friedensunterhandlungen in Frankfurt vor dem 1. Oct. 
nicht möglich fei; er werbe beim Kaifer deshalb anfragen. 
Wie wenig aber dieſer darauf zu achten geneigt war, 


beweiſen die pirnaifchen Verhandlungen, in denen nad 


ber erften Erflärung der ſächſiſchen Bevollmächtigten bei 
ber erften Conferenz, „daß die Verhandlungen präpara- 
torifch fein follten zur endlichen Ausgleihung unter In⸗ 
terpofition des Königs von Dänemark” von der bäni- 
ſchen Bermittelung faft gar nicht mehr gefprodhen, und 
wenn fie einmal zur Sprade kam, dieſelbe jofort von 
den kaiſerlichen Geſandten befeitigt wurbe. 

Als der Reichskanzler Ende Juni nad längerer Ab⸗ 
mejenheit nach Frankfurt gekommen war, beklagte er fi, 
dag in vier Monaten gar nichts zuflande gelommen war 
and empfahl bei den Fortichritten der Feinde einen 
fhleunigen Abſchluß: am 14/24. Juli war Regensburg 
von den Saiferlihen genommen worden. Dennoch blieb 
e8 den ganzen Yuli hinburd bei allerhand Vorſchlägen 
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und Beiprechungen über die Berbindung, über riebens- 
bedingungen und daneben auch über bie Klagen bes Kur⸗ 
fürften von Sachſen, dem auch der Reichskanzler mög- 
lichſt Genugthuung zu verfchaffen bemüht war. Die 
ſaͤchſiſchen Kreisftände ſchwankten bin und her und neig- 
ten fich mit halben Vorfchlägen zum Reichskanzler, mit 
halben Vorſchlaͤgen zu dem NKurfürften von Sachfen- 
Daneben gab es oft Rangftreitigleiten, welche bie Bera- 
tbungen verzögerten, Ciferfucht ber mächtigern oberbeut- 
fhen Stände, wie des Landgrafen von Hefien, gegen 
den Reichskanzler und confelfionellen Haber. Die Luthe- 
riſchen Stände der ſächſiſchen Kreife, die fonft dem 
Kanzler nicht gewogen waren, ergriffen jedesmal filr ihn 
Bortei, wenn es caloimiftiihe Stände galt, und wollten 
nicht8 davon wiflen, als bei vorläufiger geheimer Bera- 
thung ber Friedensbedingungen der ausbrüdliche An- 
Ihluß der Reformirten an die Augsburgifchen Confef- 
fionsverwanbten beantragt wurde. Auch die unchriftliche 
Unduldſamkeit des kurſächſiſchen Hofprebigers Hoe erregte 
in Frankfurt einen argen Skandal. Das gebäffige Gut- 
achten defjelben über vie Calviniften, aus dem oben einige 
Bruchſtücke mitgetheilt worden find, war dur eine In⸗ 
biscretion aus ber furfürftlichen Kanzler in fremde Hände 
gefommen unb mit einer wohldurchdachten Beleuchtung 
bei einem franffurter Buchdrucker gedrudt worben. 1?) 
Der Berfailer that darin, als ob es gar nicht echt fein 
könne, denn der Kurfürſt von Sachſen babe gar nicht 
fragen Können, ob vie Lutheriſchen mit zur freien Xeli- 
gionsübung der Kalviniften helfen dürften und noch viel 
weniger Tünne ein Mann- wie Hoe, ber fidh öffentlich 
ſtets zur Bergleihung mit den Reformirten bereit: 
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erlärt hätte, in der Art geantwortet haben: das Gut⸗ 
achten fei das Werk eines Papiften, der in dieſen ſchwe⸗ 
ren Zeiten die beiden evangelifhen Parteien im Inter⸗ 
eſſe der Katholifchen trennen wolle. Man wird begrei- 
fen, welches Aufjehen, welche Leidenſchaftlichkeit viefe 
‚Beröffentlihung auf beiden Seiten erregte. Nach dem 
Bericht der kurſächſiſchen Gefandten an ihren Herrn hatte 
‚der franffurter Stabtrath in feiner Angft ohne Auffo- 
derung fofort die Verhaftung des Druders bei den Ge- 
fanbten angezeigt und ſich „zur Fortſchaffung“ beffelben 
aus der Stabt und Auslieferung ſämmtlicher confiscirter 
Eremplare der Schrift, die man noch hatte erhalten 
können, erboten, um nicht das Misfallen des Kurfürften 
auffihzuziehen. Da aber die Geſandten hörten, daß 
die Bevollmächtigten des Landgrafen Wilhelm von Heflen . 
die Schrift fofort in 500 Exemplaren hatten nachdrucken 
laſſen, begnügten fie fi, wol auch in der Ueberzeugung, 
daß die Sache etwas bevenflich fei, damit, den Stabtrath 
zu erſuchen, womöglich zu ermitteln, wie das Gutachten 
Hoe's in die Hände des Druders gekommen ei. 

Bis Mitte Iyli hatte noch der brandenburgiiche Ge- 
fandte von Götz des Reichskanzlers Abfichten nicht ohne 
einigen Einfluß auf manche fähftfche Kreisftände zu för- 
bern gefucht. Da aber erhob der Kanzler, als er nad 
feinen Anfichten wegen der ſchwediſchen Satisfaction ge 
fragt wurde, unflugermeife, gegen die Verfiherung anber- 
weitiger Entſchädigung Brandenburgs, Anſprüche auf das 
zum Theil von den Schweden bejeßte Pommern, das 
nad) dem Erlöſchen der herzoglichen Linte an Branden- 
burg fallen mußte. Bon nun an war an Feine Eini- 
gung mehr zu denken. Selbft Oxenſtjerna's Erflärung, 
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wegen ber von ben Kaiferlichen drohenden Gefahr jetzt 
auf jede Verhandlung in biefer Angelegenheit, ja felbft 
gegen Erſtattung der Koſten des pommerſchen Kriegs 
1650— 31 auf das Land verzichten zu wollen, beruhigte 
nicht. Die brandenburgifchen und pommerſchen Geſandten 
verlangten vor jever weitern Verhandlung über bie Ber- 
bindung unbebingte fchriftliche Berzichtleiftung Schwedens 
auf Pommern, und während diefer Streitigleiten kam die 
Nachricht von der Nieberlage bei Nörblingen am 27. Aug. 
(5. Sept). Dagegen hatte ber franzöſiſche Gefanbte, ber 
fih in. Frankfurt „mit Komöpienfpielen, Zänzen u. dergl. 
immer gar freudig gezeigt hatte“ 1), den bevrängten 
oberdeutihen Ständen das Beſatzungsrecht in Philippe- 
burg (ſonſt Udenheim) abzuringen gewußt. Bon einer 
Berüdfihtigung der kurſächſiſchen Foderungen war auch 
nicht weiter die Rebe: die ſächſiſchen Kreisſtände erklär- 
ten größtentheils, daß fie in ihrer Bebrängniß den Kur- 
fürften nicht einmal mit ber gejeglichen Reichshülfe un- 
terftügen Könnten und bielten zum großen Aerger des 
Kurfürften, zu dem fie fein DBertrauen haben konnten, 
Alles, was fie beriethen, möglichft vor den kurſächſiſchen 
Geſandten geheim, die nur von dem altenburgifchen Ge- 
fandten mandherlei erfuhren. Dafür galt diefer bei fei- 
nen Collegen als kurſächſiſcher Spion und mußte fid 
vor ihnen verantworten. So waren denn alle evange- 
liſche Veichsgliever untereinander zerfpalten und ber 
Feind drängte. Es wurde unfiher um Frankfurt herum: 
bie Geſandten wollten abreifen. Da publicixte der Kanz- 
ler am 3/13. Sept. einen Abſchied, der den Gegnern 
bie Meinung geben follte, als fei doch noch eine Ber- 
bindung zuſtande gelommen. Die fähfifhen Kreisftände 
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waren aber theils bei ber Publication nicht zugegen, 
theils unterzeichneten fie ihn nicht und verließen meiſtens 
in der Eile Frankfurt. Die kurſächſiſchen Geſandten bat 
ten fchon feit längerer Zeit in ihren Berichten nad) 
Drespen um ihre Abberufung angehalten. Nachdem fie 
vergeblih von einem Pofttage zum andern gewartet, nah» 
men ſie vom Kanzler Abſchied, der den Wunſch aus— 
fprach, der Kurfürft möge einen guten Frieden mit dem 
Kaiſer zuftande bringen, und die Hoffnung, er werde 
nicht von ber Krone Schweden abfegen. Er meinte jett 
felbft, daß zunächſt Oberbeutfchland verloren fei: bie 
Hülfe Frankreichs, zu der man bier wol greifen werbe, 
fei für das Reich und die Religion bevenflih. Dabei 
tonnten bie Gefandten bie Furfürftlihen Bedenken wegen 
Ausbreitung des Calvinismus im Reiche anbringen, 
deren möglichfte Berüdfichtigung der Reichskanzler ver- 
ſprach. Am 15. Sept. verließen: die Gefandten Fran. 
furt, ws fie ungerechnet die Reife feit den 22. April 
durchſchnittlich wöchentlih 260 Thaler gebraucht hatten. 
Sie mußten wegen Unficherheit ver Hauptſtraße einen 


-Umweg machen und famen am 26. Sept. nad) Dresben, 


wo in der Kanzlei zwei Ausfertigungen des Kurfürſten 
vom 27. Aug. und 13. Sept. mit der Inſtruction für 
das weitere Berhalten der Geſandten in Frankfurt und 
für ihre Rückkehr lagen: fie waren nicht abgefendet wor⸗ 
den. Die Gefandten waren wenigftens mit ber Feder 
fehr fleißig geweien, — fie hatten 42 ſehr umfänglihe 
Berichte nach Dresden gefchidt. 

Auf dem Kriegsihauplage in Böhmen war bie nächfte 
Folge ver Schlacht von Nördlingen die vom Reichskanz⸗ 
ler fchon feit einiger Zeit beabfichtigte Abberufung Baner's 
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aus Böhmen, welcher mit 10,000 Dann durchs Gebirge 
und über Altenburg in die Gegend von Erfurt ging, 
am.fi mit dem Herzog Wilhelm von Sachſen zu ver- 
"einigen. Demzufolge zog ſich auch die ſächſiſche Armee 
aus Böhmen zunähft in die zittauer Gegend zurüd. Nur 
die fchlefiichen Teftungen blieben noch von den Sachſen 
beſetzt. Der ſchwediſche General, der allerdings mit Arnim 
nie gut geflanden, warf auf dieſen die Schulb des ge- 
ringen Erfolgs ihres Unternehmens nad Böhmen. XAr- 
nim dagegen meinte, „bie Schwebifchen hätten ihn immer 
gevrängt, er aber babe ſich vor Leichtfertigleit hüten 
müflen und babe ihretwegen feinen Luftſprung thun 
können“. Die Kaiferlihen folgten ven Sachen nad) und 
bebrohten auch das Gebirge, ſodaß Arnim fehr beforgt 
wurde und bem Kurfürften wieberholt. pringend Umfidt 
empfahl. Die Soldaten wurden fehwierig 1%) unb ber 
Feldherr hatte feine Stellung herzlich fett. 
Währenpdeflen batten bis Ende September vie fai- 
ſerlichen Bevollmächtigten in Pirna die von ihnen vor- 
läufig zugeftandenen Friebenspunlte „in privatis wie in 
publicis“ in Auffäge gebracht mit der Bemerkung, daß 
im Fall der Annahme von Seiten des Kurfürften Due 
ftenberg jofort in Wien die Katification des Kaiſers ho— 
len ſollte. Die andern Reichsſtände follten deſſelben 
Friedens theilhaftig werben, wenn fie 14 Tage nach ber 
-Belanntmachung deſſelben ihren Beitritt erfläven würden, 
Der Kurfürſt wußte nicht, was er thun follte. Da er- 
bot fi fein Schwiegerfohn,- Georg von Heſſen⸗Darm⸗ 
ftadt, der den Kaiferlihen wegen feiner Friedensliebe 
genehm war, mit feinem Mugen Rathe Dr. Wolff nah 
Pirna zu geben, um zu ſehen, ob mehr zu gewinnen 
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wäre. Dieſe plagten ſich redlich einerſeits die von dem 
Kurfürſten ſeither gemachten Foderungen den kaiſer⸗ 
lichen Geſandten annehmlich zu machen, andererſeits 
gingen fie die einzelnen Punkte der kaiſerlichen Propoſi⸗ 
tion alle noch ein mal mit ben kaiſerlichen Gefanbten 
durch. Zwar warb in der Hauptfache fein erhebliches 
Zugeſtändniß erlangt und die jchlefiihe Angelegenheit, 
wegen der fih Georg unabläffig bemühte, mußte am 
Ende einftweilen ganz beifeite gelaflen werden. “Die 
Katjerlichen erklärten geradezu, daß, falls fie bier ge- 
bunden werben follten, fie „re infecta” aufbrechen wür- 
ben. Aber in ben bereitS zugeftandenen Punkten wurde 
durch genauere Formulirung und forgfältig erwogene Cau— 
telen jehr viel für die Sicherheit und Befriedigung ber 
Broteftanten gewonnen. „Sie müßten“, ſchrieb Georg 
nad Dresden, „in den Unterhandlungen und Aufjägen 
bes Dr. Gebhard auf alle Wort, ja gleihjam syllabos 
gut Aufmerfens haben.” Es warb noch in der Erwar- 
tung der baldigen Ratification feftgefegt, daß die Reichs⸗ 
ftände fih bis zum 25. Febr. n. St. zum Beitritt mel- 
ben und bie faiferlichen und kurfürſtlichen Geſandten über 
dieſe Erklärungen und die Vollziehung des Friedens am 
8. März in Prag verhandeln ſollten. ‘Denn dieſe Ere- 
cution bes Friedens follte durch eine aus den Truppen 
des Kaifers und ſämmtlicher Reichsſtände gebildete Ar- 
mada des Kaiſers und des Reichs vollftredt werben, von 
welchen der Kurfürft einen Theil im Namen des Kaifers 
befehligen würde. Anfangs November war die fauere 
Arbeit fertig, der Kurfürft ſollte feine Räthe unterzeidh- 
nem laflen, ber definitiv bindende Abſchluß follte auf 
beiverjeitige Annahme des Friedensinftruments von Seiten 
Siftorifches Taſchenbuch. Dritte $. IX. 26 
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des Kaiſers und des Kurfürſten möglichſt bald folgen. 
Da fchrieb der Kurfürft feinen Räthen von Kamenz aut, 
wo das Hauptquartier der Sachen war, eigenhändig: 
„Ich fürdte, wo nicht baldt ein gemwünfchtes ende ter 
tragtaden 19) wirt, e8 wirt baldt in ein ander flandt ge 
rahten, wo es hernadh fo bald nicht möchte wieder fo 
nabe kommen zum Friedt, alfo es izo mag fein.” Bald 
darauf erhielten feine Käthe Befehl zur Unterzeichnung 
der pirnaifchen Friedenspacten. Diefe erfolgte von hei 
berfeitigen Geſandten am 14/24. Nov. Oppel und Di- 
ring hatten die Unterzeichnung gegen Miltis verweigern 
wollen, mußten fi) aber fügen. Die Taiferlihen Ge 
fandten reiften ab. Der Kurfürft war überzeugt, bie 
Sache ftehe für beide Theile einfach ohne weitere Aen- 
berung auf Annahme over Ablehnung. Für die Schle 
fier, die im Frieden nicht erwähnt waren, und einige 
andere unerledigte Punkte hoffte er noch bei der Ratifi- 
cation, für die er ſich feinerfeitS bereits entſchieden Hatte, 
in Nebenreceffen Zugeftänpniffe zu erhalten. 

Es ift unbegreiflih, daß der Kurfürft den ihm ſchon 
im October von Trautmannsdorf aufrichtig angebotenen 
Waffenſtillſtand nicht angenommen hatte Arnim, ber 
mit feinen Truppen die Grenzen nicht deden konnte, Hatte 
ihn dringend empfohlen, damit die Solpaten frühzeitig 
zur Erholung in die Winterquartiere käͤmen. Vielleicht 
dachte ber Kurfürft mit der Verweigerung den Kaifer- 
lichen zu imponiren. Er mußte dieſe Politik, welche bei 
feiner aufrichtigen Neigung zum Frieden mit dem Kaiſer 
am unrechten Plate war, ſchwer büßen. Denn Collo- 
redo und Götz machten niht nur Raubeinfälle in vie 
offenen Theile des Erzgebirgs, ſondern fle überfielen and 
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am 11/21. Nov. vier im und bei Zſchopau garnifonirende 
ſächſiſche Weiterregimenter und zerfprengten fie völlig. 
Arnim ſchrieb darüber an den Kurfürſten: „Es beküm⸗ 
mert mich in meiner Seelen, daß man ſo viele ehrliche 
Leute, die Ew. Kurfürſtl. Durchl. ſo treu und redlich 
gedient, ohne einige Noth fo jämmerlich hat umkommen 
laſſen, denn wäre meinem Rathe Folge geleiſtet und die 
Armee vor ſechs Wochen nach den Quartieren gegangen, 
fo wäre das eble Volk conservirt worden. Ew. Kur⸗ 
fürſtl. Durchl. haben zwar den Schaden, der Schimpf 
aber kommt auf mich, denn kein Menſch wird ſich ein⸗ 
bilden können, daß mein Rath in Kriegsſachen fo wenig 
gilt. Ich bin verfihert, wenn nur das Volk zuſammen⸗ 
kommt, daß ein heftiger Unwille unter ihnen entftehen 
nnd biefe Rede gehen wird, da man fie lange genug 
gebraudht, fo führe man fie ist auf die Fleifhbant — 
und die Wahrheit zu fagen, es iſt Menfchenblut ba 
will behutfam und mit großer Vernunft umgegangen oder 
ins Rünftige, wenn daſſelbe zum Simmel fchreit, übel 
zu verantworten fein. Wenn ich fein Gehör habe, muß 
ich es gefchehen laſſen, Ew. Kurfürftl. Durchl. werben 
ben größten Schaden davon haben und wenn fie im 
Sumpfe ftidt, zweifele ich fehr, ob die Leute, welde 
anigo alles placeliren, Ew. Kurfürftl. Durchl. wieder 
Lönnen herausziehen.” Der Kurfürft rückte num felbft 
mit der Armee ins Gebirge, das die Kaiferlichen verlie- 
Ben: infolge feiner Beſchwerde und wol auch der Jahres» 
zeit megen blieben dieſelben in Böhmen; doch erit am 
28. Febr. warb in Erwartung des endlichen Friedens⸗ 
ſchluſſes zu Laun ein förmlicher Baftenftillitand zwiſchen 
beiden Theilen zuſtande gebracht. 
26* 
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Seit der Unterzeichnung der pirnaifchen Uebereinfunft 
war der Landgraf Georg für den Kurfürften und ben 
Frieden unabläfftg thätig. Er fchrieb an mehre evan- 
gelifhe Stände, ja jelbft an den Reichskanzler, um burd 
folhe Mittheilungen dieſelben vorzubereiten und bie fp&- 
tere Ausgleihung -zu fördern, er ging, unterſtützt vom 
Dr. Wolff, die ſämmtlichen picnatfhen Friedenspunkte 
mit den Rüthen der Kurfürften von Mainz und Köln 
buch, damit nicht von der Seite Schwierigfeiten ge 
macht würden, er blieb fortwährend mit den Taiferlichen 
Rathen in Berbindung und betrieb die Yörberung des 
Friedenswerks, das am 3/13. Yan. in Außig vorgenom- 
men werben ſollte. Auf feinen Rath, ven er ſchon An- 
fang October gegeben hatte, entjchloß ſich der Kurfürſt, 
bie Räthe einiger vertrauten Fürften zur Mittheilung des 
pirnaifhen Entwurfs nad Dresden zu berufen, freilid 
erft für den 30. Dec., wahrſcheinlich um nicht durch deren 
Bedenken behindert zu werben. Eben deshalb wurde, aber 
auch erſt gegen Ende December, eine Geſandtſchaft zum 
Kurfürften von Brandenburg befchloflen, welche die Frie- 
denspunkte — mit Ausfchlug Defien, was fih auf die 
Privatfatisfaction des Kurfürſten bezog — mittheilen und 
rechtfertigen und etwaige Bedenken, ohne fih in eine 
Berathung einzulaffen, zu Protokoll nehmen follten. Es 
waren wieder Abraham von Sebottendorf und Hans von 
Zeidler dazu auserjehen, die zur Reife nicht einmal einen 
Abſchlag auf die feit längerer Zeit rüdfländige Befol- 
dung erhalten konnten: mit Mühe fchaffte ihnen ver 
Kammerrath Dr. Döring noch vorläufig 100 meißniſche 

Gulden Reiſegeld. 
| Auch die keiſerlichen waren in dieſer Zeit ſehr thätig: 
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die pirnaifchen Friedenspunkte wurden vielfach berathen 
und begutachtet. Man hörte in Dresden, daß die ent- 
fchiedenen Katholiken bei dem guten Stande ihrer Ange- 
legenheiten mit Trautmannsdorf's frieblihen Bemühun- 
gen unzufrieden dem Frieden entgegenarbeiteten. Jeden⸗ 
falls war man in Wien im beiten Zuge, ben angeblich 
auf Ratification geftellten Auffag vielfah zu ändern, und 
fuchte dadurch die Gegner bes Friedens zu beruhigen. 
Ein kölner Jeſuit ſchrieb insgeheim zum Trofte bevenf- 
licher Ordensgenoſſen, der Kurfürft werde durch den Frie⸗ 
ven feine Reputation verlieren und die Verbündeten wür- 
den buch die Lodipeife getrennt Es werde Alles in 
den Pacten wohl verclaufulirt werden, bie Zugeſtändniſſe 
feien nur fcheinbar. „Latet ubique anguis in herba; 
nihil concessum, nihil conclusum, quod a nostris non 
fuerit ponderatum et in recessu aliquid non habeat. 16) 
Mußte nicht der Kurfürft bevenflih werben, als ihm 
ſolche Mittheilungen über ven fehnlihft erwarteten Frie⸗ 
densſchluß zu Geſicht famen? 

Als das Jahr 1651 zu Ende ging, war ber Kur- 
fürft nicht in Dresven und blieb auch noch den ganzen 
Januar 1635 abwefend, bald in Leipzig oder Witten- 
berg, bald in Thüringen, während ſich gerade die aller- 
wichtigften Gefchäfte in der Hauptſtadt drängten. Zwar 
hatte Dr. Gebhard bereits den Auffchub ber: letten aufi- 
ger Konferenz vom 3/13. Ian. auf den 3/13. Febr. bei 
Miltig angezeigt, „da die Gutachter der beiden geiftli- 
hen Kurfürften über die pirnatfchen Friedenspunkte noch 
nicht eingelaufen wären“, aber bie Näthe der zu ber. 
vertraulichen Mittheilung eingeladenen Fürften, der ſäch⸗ 
fiihen Herzöge, des Markgrafen von Brandenburg- 
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Kulmbach, des Landgrafen Wilhelm von Heſſen⸗Kafſel, 
bed Herzogs von Mecklenburg, der anhaltiniſchen Yür- 
ften und der Stadt Nürnberg waren bereits eingetroffen, 
und faft jeven Tag kamen Botſchaften und Briefe, bie 
wegen bes Friedens Erläuterungen begehrten oder Bor» 
ftellungen anbrachten. Da wurben bie geheimen Käthe 
bes Kurfürſten, die alle dieſe Angelegenheiten auf Be 
fehl des Kurfürften abwideln follten, böfe, daß ihr Herr 
nicht zu rechter Zeit da war, und ſchalten in einem ziem- 
lich derben Briefe den Kurfürften, daß fie feit vielen 
Jahren feine Befoldung befommen und fi im Dienfte 
ihres Herrn krank gearbeitet hätten. „Wollen Ew. Durchl. 
‚ beberzigen, wie e8 zu dauern unmöglih und daher gnä⸗ 
bigfte Vermittelung treffen und Dero getreue Räthe nicht 
alfo ſtecken laſſen.“ Die Herren von Miltit und Wer: 
thern nahmen demnach auch jett an den Geſchäften wei» 
ter feinen Antheil. Dagegen mußten bie Doctoren Ti- 
mäus und Tüngel die Frievensbeftimmungen — mit Aus- 
nahme der Privatfatisfaction des Kurfürften — den Ge 
fandten durch Dictat mittheilens und bie von benfelben 
fhriftlich eingebrachten Bedenken zurückweiſen. „ Der 
Kurfürft habe mehr zu erlangen fi bemüht, doch jegt 
fei nichts zu ändern, die Sache ftehe einfach auf Annahme 
oder Ablehnung: da der Kurfürft den Stein nicht regen 
fönne, fo müſſe er. ihn liegen laſſen und Gott befehlen.“ 
Dabei erllärte Timäus ausprüdlih, daß bie leitmeriger 
Zractate anfangs nur präparatoriihe gewefen wären 
aber bei überhandnehmender Kriegsgefahr vefinitive Ver» 
handlungen hätten werben müffen. Die Geſandten woll- 
ten fort, der von den Räthen immer bringender herbei» 
gerufene Kurfürft erfchien erft Ende Januar, wo er bie 
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Sefandten, welche noch anweſend waren, mit ber Auf 
foderung verabjchiebete, „daß fie zur Annahme des Fries 
dens getreulich cooperiren möchten“. 

Die nach Berlin beftimmten Gefandten waren nad 
fünftägiger Reife am 7. Yan. dort eingetroffen. Es 
wurde denſelben da alle Ehre angethan. Gleich nad) 
der Ankunft wurden. fie in einem von fehs Schimmeln 
gezogenen Gallawagen in Begleitung von Edelknaben, 
Trabanten nıd Fadelträgern nad) dem Schloſſe gebracht, 
wo fie Wohnung erhielten. Mehrmals wurden fie zur 
furfürftlichen Zafel geladen, bei welcher der Kurfürft, 
wie fie in ihrem Berichte ausdrücklich erwähnen, tüchtig 
trank. In den Verhandlungen mit Heren von Kneſebeck 
und andern Furfürftlihen Räthen mußten fie die pirnais 
{hen Frievenspunfte vortragen und gegen bie dagegen 
gemachten Bedenken rechtfertigen. Nachdem die branden- 
burgifchen Räthe ein Memorial für den Kurfürften von 
Sachſen aufgefett hatten, erhielten die Sachſen am 12. Jan. 
in einer feierlichen Aubienz ihren Abſchied, worin — djas 
rafteriftifch genug für, die politifchen Verhältniffe in Ber⸗ 
lin — der Kurfürft von dem Oberften Burdsporff, dem 
entſchiedenen Gegner ber fi) zu Schweben binneigenden 
Politit des Kurfürften, öffentlich zurechtgewiefen wurde. 
Denn als der Hurfürft gegen die ſächſiſchen Gefandten 
bedanerte, daß er nicht an den Yriedensverhandlungen 
theilgenommen, weil er mit dem zu den Verhandlungen 
beftimmten Orte, Prag, nicht einverftanden gewefen 
fel, unterbrach ihn Burdsborff laut mit der Bemerkung: 
„Es müßten wohl andere Urfachen gewefen fein, benn 
dag man in Leitmerig beginnen wolle, das habe ja das 
ganze Reich gewußt.” Bei biefer Audienz wie bei ver 
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Tafel war auch der alte Schwarzenberg zugegen, ber ar 
ben Verhandlungen feinen Theil nahm. Doc, hatte er 
den Geſandten einen Beſuch gemacht, nicht in politifchen 
Angelegenheiten, denen er hier ganz fremd blieb, ſondern 
in eigenem Intereſſe. Er bat die Geſandten um Yür- 
fprache beim Kurfürften für — fein Silberzeug, das er 
hei einem Einfall von Reichſtruppen in Brandenburg 
zur Sicherung nah Wittenberg gefchidt Hatte. Dieſes 
war nach Dresden gefhidt und ausgemünzt worden: ber 
Kurfürft Johann Georg hatte Wiebererftattung bes Gil- 
berwerths verfproden, aber nody nicht geleiftet. 

Das erwähnte brandenburgifche Memorial verlangte 
nad) dankbarer Anerkennung der Friedensliebe des fächfifchen 
Kurfürften weitern Auffhub des definitiven Friedens⸗ 
abjehluffes und vorher Berathung der Stände des ober- 
ſächſiſchen Kreifes Über die Friedenspunkte und vorherige 
Mittheilung derſelben an die andern Kreife, an Franf- 
reih und Schweden. „Wenn ber Raifer jo lange zögere, 
um das Gutachten Fatholifcher Stände zu vernehmen, fo 
bürfe wohl aud der Kurfürft von Sachſen feine Glau— 
bensgenofjen befragen.“ 

Kurz vorher, ehe die Gefanbten abreiften, wurde auch 
noch Arnim nad Berlin geſchickt. Er follte zunächſt 
melden, baß Johann Georg in feinen Kurz vorher mit 
Baner gepflogenen Unterhbandlungen die Yoderung bes- 
felben, mit feiner Genehmigung in die Mark einrüden 
zu dürfen, entichieden zurücgewiefen habe. Dann aber 
folte er dem Kurfürften nochmals die Annahme des pir- 
naifchen Friedens empfehlen. Arnim bradte Anfangs 
Februar viefelbe Antwort zurüd, welde die Gefandten 
hriftlih erhalten hatten. Die Berathung mit den evan- 
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gelifhen Ständen wurde um fo dringender verlangt, da 
von Geiten des Kaifers die Schlußberathung über die 
pirnaifchen Bergleihspunfte wiederum verſchoben worden 
wer. Neben der officiellen Antwort hatte Arnim dem 
Kurfürften viele befondere Bedenken der kurfürſtlich bran- 
denburgifchen Käthe zu berichten, mit denen er nad fei- 
nen früheren Aeußerungen wol feldft einverftanden war ˖ 
Erledigung der pfäher Angelegenheit, Sicherung der Pro- 
teftanten in Böhmen und Schlefien, allgemeine Amneſtie, 
von der nad) ben pirnaifhen Punkten „etliche wenige‘ 
ausgenommen fein follten, Garantien für die reformirten 
Stände, Sicerftellung gegen das dem König von Un- 
garn eingeräumte Directorium der Reichsarmee, wonach 
man, wenn bdiefer Kaiſer geworben, einen „caesarem 
semper armatum” haben würde — Das waren bie wich- 
tigften Foberungen, auf die Arnim den Kurfürften auf: 
merffam machen mußte. Der Kurfürft blieb jest fowie 
bei den im Februar und März wiederholten Borftellun- 
gen des Kurfürften von Brandenburg gegen Schmwarzen- 
berg und gegen Burcksdorff dabei ftehen, daß der pir- 
naiſche Entwurf einfah auf Annahme oder Ablehnung 
ſtehe. Nach dem Abjchluß könne nur von bebingungs- 
Iofer Annahme von Seiten der Stände die Rede fein; 
den Regierungen von Franfreih und Schweden folle ber 
Friedensſchluß nachher mitgetheilt werden zur Nachach— 
gung, nicht aber zur Unterhandlung, wie Brandenburg 
wünſchte. Ebenfo wurden alle andern Bedenken, bie 
jest und fpäter während ber prager Verhandlungen von 
ben vier obern Kreifen, von Wilhelm von Helfen, von 
ven franzöfiichen Botfchaftern in Deutihland und vom 
Reichskanzler jelbft nach Dresden gelangten, theils zurüd- 
. %6** 
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gewiefen, theild unbeantwortet gelaffen. Aud vie Eurfüch- 
fiihen Stände, die fhon zu Ende des Jahres 1634 zum 
Landtag nad) Dresven berufen worden waren, um ins 
geheim ben pirnaifhen Friedensentwurf zu vernehmen, 
waren ua einem weitläufigen Schriftenwechfel am 
20, Febr. zur eventuellen Genehmigung des pirnaifchen 
Sriedensentwurfs gebracht worden. 17) Nun endlich ge= 
gen Ende Februar kam die Nachricht, daß der Kai» 
fer zu den Schlußverhanblungen bereit fer, aber nicht in 
Auffig, jondern in Prag, wohin der Kurfürft feine Be- 
vollmächtigten jchiden möchte, 

Johann Georg, feelenfroh, daß es foweit gekommen 
wer, ließ nun Alles zu diefer Sendung vorbereiten. Die 
Kammerräthe und Nentmeifter erhielten Befehl, „bei 
Zeiten auf hinreichende Mittel bevacht zu fein, bamit 
Str. Kurfürftl. Durchl. Gefandten am Fortziehen nicht 
aufgehalten, fondern zur Nothdurft mit Zehrung verfehen 
fein möchten”. Da Miltitz noch frank war, mußte wie» 
ber der Hofrath von Sebottendorff mit Döring und Op- 
pel vie Sendung übernehmen, obgleidy ſich Jener fträubte, 
„da ihm die Mebernahme wegen feiner hinfallenden me- 
mori unmöglid und aus wichtigen motiven hochbevenk: 
lich fei”. In der am 16/26. März unterzeichneten In⸗ 
ffruction wurden die erwähnten Näthe beauftragt, bie 
Genehmigung des pirnaifchen Friedensentwurfs von Sei 
ten des Kurfürften zu erklären. Die Meligionsfreiheit 
ber Schleſier und einige, andere minder wichtige Punkte 
jollten in Nebenreceffen zur Erledigung kommen. Wenn 
bie Taiferlihen Gefandten gegen den Hauptentwurf Be 
benfen vorbrädten, fo follten die ſächſtſchen Käthe vie 
durch die Gonferenzen mit den evangelifhen Ständen 
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erhobenen Bedenken dagegen geltend machen. Außerdem 
wurde den Geſandten fleigiger Verkehr mit den Näthen 
des Landgrafen Georg, die an ben prager Verhandlun⸗ 
gen theilnehmen follten, und Sparfamleit dringend ans 
empfohlen, da der Kurfürft die franffurter Rechnungen 
noch wohl in Gedanken haben mochte. Deshalb wurbe 
auch für die ökonomiſchen Angelegenheiten ver geheime 
Kammerbiener Lebzelter nah Prag vorausgeſchickt, wel- 
her im Gaſthof Zum Türken „ver Herren Gefandten” 
und bes höhern Perſonals Tafel Mittags und Abends 
jedesmal zwölf Speijen von Fleiſch und Fiſch, acht Scha- 
len Obft und Confect und Weißbier für 2 Reichsthaler 
bie Perſon täglich ausbebungen hatte. Der Wein follte 
beſonders bezahlt werden. Für eine Mahlzeit der Dies 
ner hatte er für eine Perfon Y/, Reihsthaler ausgemacht. 
Die Wohnung follte ihnen angewiefen werben: fie er- 
hielten viefelbe fpäter im Strahlendorf'ſchen Haufe. 

Ferner wurben zwei Kammerbiener mit zwei Bedien- 
ten und vier Pferden in Pirna ftationirt, um die zwi⸗ 
ihen Prag und Dresven hin- und herlaufenden Schrei» 
ben raſch zu fördern. Der Schäffer in Pirna hatte bie 
Aufgabe, alle Ausgaben ver prager Geſandtſchaft aus 
ben dazu angewiefenen Stenereinfünften einiger aufer: 
halb des Amts Pirna liegender Städte zu beden und 
zu berechnen. Denn die Unterthanen des Amts Pirna 
waren jo erfhöpft, daß fie nicht einmal bie Koften ber 
Station jener Kuriere beftreiten konnten. 

Währenddeſſen ließ der Kurfürft vorläufig erwägen, 
was nach dem Abſchluß des Friedens an die Stände 
gejchrieben werben follte, und ließ fogar ein Anschreiben 
bruden, um es nachher fofort denfelben mittheilen zu 
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fönnen. Auch daran dachte er, was dem Reichskanzler 
angeboten werben könnte, und meinte, man könne es 
mit 350,000 Thalern verfuchen und das Gebot bis zu 
875,000 Thalern fteigern. Woher dies Gelb bei dem 
finanziellen Zuftande in den Ländern ber evangeliſchen 
Stände zu nehmen fei, daran dachte er freilich nicht. 

Die ſächſiſchen Bevollmächtigten waren nad fünf- 
tägiger Reiſe über Teplig und Sclan unter Begleitung 
faiferlicher Keiter am 22. März (1. April) nad) Prag 
gefommen. „So gut nun“, jchreiben fie, „pas Traktement 
bei den kaiſerlichen Kriegsoffizinen unterwegs uns wiber- 
fahren, fo übel, elend und jämmerlich haben wir ben Zu- 
ftand des Landes vermerkt, indem faft in feinem Dorfe 
einige Dienfch oder Vieh, Hund ober Kate, die Häufer in 
Städten und Dörfern größtentheild eingerifjen und ver- 
wäftet, der Ader nicht angebaut, besgleihen in Em. 
Kurfürftl. Durchl. Landen gleihwohl zur Zeit noch nicht 
zu befinden.” Sie fanden in Prag bereits die beffifchen 
und bie kaiſerlichen Gefanbten, den Grafen Trautmanns⸗ 
dorf, den Freiheren Kurz von Senfftenau und Dr. Geb- 
hard, welche jeit dem 11/24. März auf bie Ankunft der 
brespener Käthe warteten. 

Wie mochte der Kurfürft erfchreden, als er nach dem 
erften Berichte von der freundlichen Aufnahme feiner 
Geſandten in der erften Sigung einen zweiten in Prag 
am 28. März unterzeichneten Beriht mit der Nachricht 
erhielt, „daß ber Kaifer nicht ohne weiters ratificiren 
könne, e8 ſei dies wider Sr. Kaiferl. Maj. Hoheit und 
Gewiſſen und er dürfe ben katholiſchen Ständen nichts 
vergeben. Se. Maj. hätten fi, nachdem er die Beden⸗ 
ten der Kurfürſten von Mainz und Köln eingeholt und 
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ben pirnaifchen Entwurf vom 26 «biscreten» Leuten 
habe begutachten laſſen, fo refolvirt, daß Jeder, ver den 
Frieden liebte, zufrieden fein fönntee Nach ven nahe- 
bevorſtehenden Ofterfeiertagen würden bie Yaiferlichen Ge- 
fandten einen neuen Entwurf vorlegen.” Die ſächſiſchen 
Bevollmächtigten machten dagegen geltend, „daß ber pir- 
naifhe Entwurf auf beiberfeitige Katififation abgefaßt 
worben ſei, deshalb babe auch Der Kurfürſt ſich von den 
Einwürfen der evangelifhen Stände nicht beirren laſſen; 
in Pirna fer ganz anders gefproden worden, ja Graf 
Trautmannsdorf babe erflärt, als er den pirnaifhen Ent- 
wurf unterzeichnete, er jet gleich dem Alten Teftamente“. .: 
„Auch im pirnaifhen Entwurfe‘, meinten dagegen bie 
Taiferlihen Bevollmächtigten, „ftehe ausdrücklich, daß ber 
Entwurf von beiderfeitiger Refolution oder Ratiſikation 
abhängig fei, ſeitdem habe ſich viel, fehr viel geändert 
und der Kurfürft Habe durch fein Zögern dieſe ungünftige 
Wendung der Dinge verfchuldet”. Dagegen erwiberten 
die ſächſiſchen Gefandten mit vollem Recht, daß am ber 
Verzögerung feit Unterzeichnung des pirnatfchen Entwurfs 
der Kurfürft ganz unjchuldig fei. Ueberhaupt traten jeßt die 
Taiferlichen Bevollmächtigten fehr zuverfihtliih auf und 
meinten anfangs fogar, es könne nur von einem Particu⸗ 
lafrrieden zwifchen dem Kaifer und dem Kurfürften vie 
Rede fein, gegen bie übrigen Stände werde fi Ge. 
kaiſerliche Moajeftät nach Gelegenheit der Perfon und 
Beſchaffenheit der Sache fo bezeigen, daß fie des Frie- 
dens gleichfalls möchten theilhaftig werden. Erſt als vie 
ſächſiſchen Geſandten erflärten, daß fie für einen ſolchen 
- Barticeularfrieden nicht inftruirt worden, lenkten fie ein 
und erläuterten, daß unter jenen Ständen die gemeint 
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wären, welche fich feit dem pirnaiihen Schluß mit dem 
Feinde eingelaffen, 3. B. auch ber Fatholiihe Kurfürft 
von Trier, ber im Bündniß mit den Franzofen war. 
Gleichzeitig liefen in Briefen vom geheimen Kammer⸗ 
diener Lebzelter Hiobspoften aller Art ein von den Fort. 
fhritten der Kaiferlichen im Reich und von ben gewal- 
tigen Rüſtungen des Kaiſers, die, wenn. auch theilweife 
nur Gerüchte, ven Kurfürften ängftigen mußten. Aller⸗ 
‘ dings war gegründet, daß Augsburg, wo bie größte 
Noth geherrſcht, die Mete Korn 14 Gulden, 1 Pfund 
Kuhfleiſch Y, Gulden gefoftet hatte, in bie Gewalt ver 
Raiferlihen gefallen war: in dem mit Gallas abgefchlof- 
fenen Accorde hatten die Evangeliihen — zwei Drittel 
ber ganzen Bevölkerung — die Erlaubnif zur Auswan- 
berung zugeflanden erhalten und die zurüdbleibenben 
Evangelifhen eine Kirche, bie fie fih exit bauen follten, 
und hatten ausdrücklich auf jeven Vortbeil, der etwa in 
ben Bartieulartractaten zwifchen dem Kaifer und vem 
Kurfürften von Sachſen den Reichsſtädten gewährt 
würde, verzichten müſſen. Auch war es ridtig, daß 
Frankfurt und Nürnberg auf gleiche Weife bedroht wa- 
waren, baß der Markgraf von Brandenburg in Franken 
fih ergeben hatte und Piccolomini und Yamboy jet freie 
Hand gegen die ſächſiſchen Herzoge Hatten. Gerüſtet 
wurde überall in den kaiſerlichen Provinzen, und in Wien 
wünſchten in der Zuverfiht auf die Macht der Katholi- 
hen Viele, daß ſich die Verhandlungen mit Sachſen zer- 
Thlagen möchten. „Der Kaifer babe in Deftreich, 
Steiermark, Kärnthen und Krain viele Hülfgmittel und 
werde in Hoffnung guten Gewinns vielfach freiwillig 
unterftügt. Freilich wäre durch die vielen Kriegsſteuern, 
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welche bie Herren für die Untertbanen zahlen müßten, 
bie Häufer und Güter, deren viel feil wären, fo im 
Werthe gefunten, daß manche Herrſchaft von 80,000 Guls 
ben Werth für 9000 Gulden ausgeboten würbe. Aber 
burch Tiberalität würden die Offiziere, durch Licenz bie 
Soldaten gewonnen und erhalten.” Vielleicht war es 
aber übertrieben, wenn Lebzelter berichtete, daß in Böh⸗ 
men und Mähren 51 Regimenter und an der branben« 
burgifhen Grenze 20,000 Mann vom Könige von Pos 
len zu Hülfe gejenvete Koſacken bereit wären, wenn bie 
Berhandlungen zerſchlagen würden, in Sachſen und 
Brandenburg einzurüden. . 

Sofort nad) der erften ordentlihen Konferenz hatten 
bie heifiihen Käthe, nachdem fie von den wejentlichiten 
Aenderungen des Entwurfs unterrichtet worden waren, 
no ein mal ‚den Kaiferlihen Bevollmächtigten eindring- 
liche Vorftellungen gemacht, viefe hatten noch ein mal 
ſchleunigſt nad Wien berichtet und legten ihren aller» 
dings hier und da gemilverten Entwurf am 5/15. April 
vor, ber in fünf Conferenzen bis zum 11. April durch⸗ 
genommen wurbe, Bei einzelnen Punkten erlangten bie 
Sefandten höchſtens eine beruhigende Iuterpretation ober 
einen mildern Ausdruck. „Was der Kaifer jetzt gebe, 
fei das Aeußerſte, wenn es der Kurfürft nicht annehme, 
fo fei auch der Kaifer nicht weiter gebunden. Der Kur 
fürft ſolle fi innerhalb 14 Zagen erklären: bis dahin 
wolle der Kaifer in der Erwartung einer einfachen Zu- 
ftimmung dem Kurfürften Aufihub gewähren. In ben 
Hauptſachen fer nichts geändert; was ber Kaiſer in Nes 
bendingen geänbert, babe er ändern müſſen. Dan folle 
den Kaiſer Iaffen Saifer fein und deſſen Hoheit nicht 
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unter bie Füße treten, und ein Kurfürft auch Kurfürft 
bleiben.” Dies Lettere war von Trautmannsdorf nad: 
drüdlich bemerkt worben. 

In der Mitte des April kam Sebottendorf mit dem 
neuen frievensentwurfe nad Dresden. Der SKurfürft 
war in einer peinlihen Lage. Er hatte die Bedenken 
ber evangeliihen Stände mit der-Erflärung zurückgewie⸗ 
fen, daß ber pirnaifche Entwurf auf Annahme oder Ab— 
weiſung fiehe. Dennoh war der Entwurf geändert wor- 
den, und diefer neue Entwurf mußte noch viel mehr Be— 
denfen erregen. Die kurfürſtlichen Räthe von Lüttichau, 
Timäus, von Ponikau, Metſch und die Hofmeifter von 
Körbig und von Einfievel, welche Auftrag erhielten, fich 
nad) Prüfung des Entwurfs zu Außern, ob der Kur⸗ 
fürft mit gutem Gewiſſen unbeſchadet feiner Ehre und 
Würde und des Wohle von Land und Leuten den Frie- 
den annehmen könne, erflärten, „fie hätten, da fie fi 
ber Reichsſachen unerfahren wäßten und ihr Unvermögen 
gern anerkannten, von Herzen wünſchen mögen, biejer 
Berathichlagung enthoben zu fein. Beides fei ſchlimm, 
bie Annahme des Friedens und die Fortſetzung des Kriegs. 
Wenn e8 nicht anders gehe, folle fich der Kurfürft fügen. 
Doch wäre wohl vor allem ein theologifches Bedenken 
nothwendig.” Darauf wendete fid) der Kurfürft an ben 
Hofprediger Hoe. Diefer verlangte dringlih Wiederher- 
ftellung des Auspruds: „vie Augsburgifchen Confefftons- 
verwandten und Proteftirenden“, damit bie Calpiniften, 
denen er übrigens — wie er fi) weltflug fügend Hinzu- 
fette — den Frieden gönnen wolle, nicht mit zu den 
Augsburger Eonfeffionsverwandten gerechnet würben. Der 
Kurfürſt folle nur weitere Unterhandlungen verſuchen und 
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nur im Nothfall, wenn es nicht anders gehe, nachgeben, 
aber jevenfalls ſich der Schlefter annehmen und fich nicht 
gegen die Schweden brauchen Iaffen, durch die der Kur⸗ 
fürft zwei mal gerettet worden fei. 

Biel entfchievener trat Arnim auf. Er war von 
Dem, was aus Prag gefchrieben worden war, unterridj- 
tet, und wußte, baß ber Kurfürſt am Ende unbedingt 
nachgeben würde, denn derſelbe Hatte ihm fon am 
41. April in einem Schreiben, worin er ihn von Leip⸗ 
zig zur Berathung nach Drespen entboten bafte, erlärt, 
daß er, es falle die Relation des von Prag erwarteten 
Sebottendorf, wie fie wolle, ſchließen und die Sache Gott 
befehlen wolle. Darauf ſchrieb Arnim: 


„Durchlauchtigſter hochgeborner Kurfürft. 


Ew. Kurfürſtl. Durchl. ſeien meine unterthänigſte 
gehorſamſte Dienſte bevor. Gnäadigſter Herr. Wie ich 
geftrigen Tages meine Schreiben abgefertigt, babe ich 
vernommen, daß Ew. Kurfürftl. Durchl. mich wiederum 
zu fi erfordern. Nun erinnern Ew. Kurfürftl. Durchl. 
ſich gnäbigft, daß bei meinem Abſchiede ich unterthänigft 
Davor gebeten, wieverhole auch ſolches nochmals hiermit: 
Denn ich werbe bei den Sachen nunmehro ganz nichts 
nugen. Weil ja die Kriegs- und Staatsſachen Haben 
müſſen fepariret werben, fo hoffe ich, daß Em. Kurfürſtl. 
Durchl. werden vor mid, daß ich damit verfchonet, eben 
das fundament, weldhes andere, weil es außer ihrer 
profession, vor fich anziehe, auch gnädigſt gelten Laffen 
und mid mit feinen Ihren statum concernirenden Sa— 
hen (wozu vornehmlich die igigen Friedenstraktate ge- 
hören) nicht belegen. Was ben Krieg anlangt, da habe 
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ih meine Gedanken fo oftmalen fchriftlih und mündlich 
eröffnet, wie e8 auf beiden allen, es verbleibe beim 
Kriege oder wenn e8 gleich zum Friedensſchluß kommen 
follte, anzuftellen, daß ich nicht& weiß Dazu oder abzu- 
tbun, alfo daß aud deswegen meine Gegenwart ganz 
nicht nöthig. Denn wie .ich nicht gerne ohne genugja- 
men Grund etwas rathen mag, fo laſſe ih mich aud 
feine andern rationes irre machen, fondern verbleibe da⸗ 
bei und weiche im geringften nicht ab. Wenn bie trac- 
taten ihree Endſchaft erreicht, werde ich doch alles zeitig 
genug erfahren und wird unvonnöthen fein, durch große 
Weitläuftigfeit allen Verlauf mir zu communiciren, denn 
meine Antwort würde doch nichts anders fein, als daß 
ich es empfangen und verlefen habe. — Es wundert mid), 
wie fie doch dem guten Xebzelter fo viele neue Zeitungen 
beibringen. Ih glaube mit dem nädften über- 
reden fie ihn auch, daß fie ein paar Legionen 
Engel werden vom Himmel werden zum succurs 
befommen. Wer fih dadurd will ein Schreden 
einjagen lafjen, dem muß das Herz wohl 
Ihon bis zum Nabel gefunten fein. Nicht bie 
Furcht oder Gefahr, fondern das chriſtliche Gewiſſen 
und Liebe zum Paterlande muß die dringende Urſache 
fein zum Frieden und dies dabei Über alles in Acht ge 
nommen werden. Befehle Ew. Kurfürftl. Durchl. ver 
gnädigen Aufacht Gottes und verbleibe unterthänigft ges 


horſamſt H. ©. von Arnimb.“ 
Nur über den militärifchen Theil des Friebensent- 


wurfs gab einige Tage darauf Arnim im Berein mit 
ben Generalen von Schwalbah und von Schleinitz ein 
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größtentheils abfälliges Gutachten, daß bei ber beabſich⸗ 
tigten Bereinigung ber Sachſen und Kailerlihen ber 
Kurfürft um alle Selbftändigleit gebracht werben würbe, 
wenn man nicht viele Beftimmungen ändern wollte, 

Seit der Ietten Erklärung ber Eaiferlihen Bevoll- 
mädjtigten waren gerade bie feſtgeſetzten vierzehn Tage ab» 
gelaufen. Da unterzeichnete der Kurfürft feine Refolution, 
„feine Gefandten follten nochmals alle Bedenken mit allem 
Fleiße geltend machen und möglihft remedur bewirken“. 
Die wihtigften Bedenken wurden dabei nochmals einzeln 
verzeichnet. Ganz in Widerſpruch mit feinen in Franke 
furt vertretenen Anfihten und von dem weltflugen Hof—⸗ 
prebiger beruhigt bob der Kurfürft hierbei auch die nö⸗ 
thige Öarantie für die reformirten Stände, befonders für 
Brandenburg hervor, welche indeflen die kaiferlihen Be 
vollmädhtigten für ben jeßigen Vergleich niemals gerade⸗ 
zu verweigert hatten. „Wenn es aber nicht geht“, hieß 
es weiter, „fo find wir nicht geneigt darum bie Tralta⸗ 
ten aufzuftoßen, fondern was Gewiſſens, Amtes, Ehre, 
Würde und Standes halber zu verantworten, das wollen 
wir und gefallen laſſen.“ Demnach erhielten bie Ge 
fandten Vollmacht, abzufchließen, doch fo, „daß Alles 
der kurfürſtlichen Intention gemäß geführt und nichts 
gegen Ehre und Lehre Gottes, kurfürſtliches Gewiflen 
und Namen, die Libertät und die Reichskonſtitutionen 
verwilligt werde”. Der Kurfürft überlaffe dies Alles 
ihrer Discretion und hoffe, daß fie weiter keiner Reſo⸗ 
Iution bebürfen würden. 

Eine feltfame Vollmacht! Natürlich wurbe dieſe von 
ben faiferlihen Geſandten unwillig zuüdgewiefen und eine 
beftimmte Vollmacht der Art verlangt, wie fie eine vom 
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Kaiſer hatten. Dennoch waren fie unterbeflen zur noch⸗ 
maligen furzen Erwägung ber Bedenken und einigen 
Milderungen bereit. Das in dem pirnaifhen Entwurfe 
überall dem Ausprud: „Die Augsburgifchen Confessions- 
Berwandten” zugefegte, aber im faiferlichen Entwurfe ge- 
ſtrichene Wort „Protestirende” ward zwar nicht wieber- 
aufgenommen, wie der Kurfürft wegen ber Keformirten 
wänfchte, aber ausbrüdlich erflärt, daß dies ven Gal- 
piniften feinen Schaden thun follte, namentlich folle 
‚ Brandenburg insbefondere und mit Taiferlicher Anerfen- 
nung der Anwartſchaft auf Pommern durch einen Receß 
gefichert werben. Den vier burd die Fortfchritte der 
Kaiferlihen theilmeife gefährbeten Reichsſtädten Ulm, 
Nürnberg, Frankfurt und Strasburg wurde die Auf- 
nahme in ben Frieden ausprüdfich zugefagt mit der An- 
erfennung ihrer Religionsverhältniffe vom Jahre 1627: 
nur für Augsburg, das bereits mit dem Faiferlihen Ge— 
neral Gallas accordirt hatte, wurde jedes weitere Zuge- 
ſtändniß zurüdgewiefen. Der von dem fächftfchen Heere 
dem Kaifer zu leiftende Eid wurde nad) dem Wunſch des 
Kurfürften infoweit geändert, daß-er mit in ber Eides- 
formel genannt wurbe; auch folle ihn das ſächſiſche Heer 
nicht fogleih nad Abſchluß des Feindes zu leiften haben. . 
Diejenigen fächfifhen Offiziere und Soldaten, bie ben 
Eid nicht leiſten wollten, follten nicht, wie es bis da— 
hin Iautete, als Feinde der allgemeinen Wohlfahrt 
betrachtet werben, fondern unter der Bedingung, daß fie 
nicht beim Feinde Dienfte nehmen wollten, abdanfen 
Können. Auch folle der Kurfürft über die ihm im Frie 
bensentwurf zugeftandenen und von ibm zu befehligenven 
20,000 Dann, dem vierten Theile der zunächſt aus den 
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öftreichifchen, bairiſchen und fähflfhen Truppen zu bil- 
denden und unter dem Oberbefehle des Kaifers oder fei- 
ne8 Sohnes ftehenden Reichsarmee, noch A—5000 Sol- . 
daten mehr halten können. Außerdem waren noch eine 
Menge Heinerer Differenzpunfte durch mildere Faflung 
und Erläuterung ausgeglichen. Bor Allem aber wurbe 
gegen die Beforgniß, daß die Fatholiihen Stände den 
Frieden beanftanden könnten, erklärt, daß ber Kaifer den 
einmal abgefchloffenen Frieden gegen Tatholifche wie ge- 
gen evangelifhe Stände mit allen ihm zugebote ftehen- 
den Mitteln durchzuführen entfchlofien ſei. 

ALS der Kurfürft von feinen Gefandten Bericht er- 
halten hatte und von den heifiihen Geſandten in einem 
Haren und eindringlichen Schreiben von der Lage ber 
Dinge genau unterrichtet worden war, ließ er am 5. Mai 
eine neue unbefhräntte Vollmacht zum Friedensabſchluß 
für feine Benollmächtigten aufſetzen und empfahl ihnen 
vorher nur noch Berüdfichtigung einiger wichtigen Punlte. 
Zunächſt follten fie noch ein mal für das Intereſſe des 
braunfchweigifhen Haufes, welches Hildesheim verlieren 
follte, dann für den Herzog Friebrid von Scyleswig- 
Holftein, den Sohn des pänifchen Königs, wegen DBer- 
dens und Bremens und für Reftitution ber pfälzifchen 
Linie in der Rheinpfalz auftreten. Wenn es nicht ginge, 
dann follten fie e8 gehen lafjen, aber beftimmt erklären, 
daß der Kurfirft an Dem, was der Kaifer in dieſer Ber 
ztehung vornehmen wolle, durchaus Feinen Theil nehmen 
werde. Ferner müſſe dem Kurfürften geftattet fein, ſich 
vor Beginn der Feindſeligkeiten in Güte mit den Schwe- 
den auszugleichen. Bor Allem aber follte die Begnadi⸗ 
gung und Weligionsfreiheit der Schlefler nach dem Dres⸗ 
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dener Accord von 1621 fowie die allgemeine Ammneflie 
ber Reichsftände nochmals dringend bevorwortet worden. 
„Ih babe mich nun hauptfächlich erklärt“, fchrieb ber 
Kurfürft eigenhändig unter dieſe Inftruction, „was id 
getraue gegen meinen Gott und bie Posterität zu ver- 
antworten, Gott dem Allmächtigen die Sache befohlen, 
ber wird es richten nad, feinem Willen.“ 

Nah dem Vortrag der Furfürftfichen Bebenfen in 
Prag erflärten die Taiferlihen Bevollmächtigten, daß der 
Kurfürſt, wenn er es ſich gefallen ließe und nichts da- 
gegen thun wolle, in der braunfdhweigifchen, dänischen 
und pfälger Sache außer dem Spiele bleiben folle. Die 
Witwe und Kinder des Pfalzgrafen follten aus faifer- 
Iiher Gnade „mit Unterhalt contentirt“ werden. Ge 
‚gen den Verſuch einer gütkichen Ausgleihung mit Schwe⸗ 
den habe der Kaifer nichts einzuwenden, wenn es ber 
Kurfürft allein auf fih nehmen wolle. Eme allgemeine 
Amneftie wurde dagegen entjchieven verweigert, doch 
rüdten endlich. die Gefandten mit der Lifte der Yürften 
berans, welche geftraft werben follten. Es waren Dies 
ber Herzog von Würtemberg, der Markgraf von Baden» 
Durlad), die Grafen von Löwenftein, Erbach, Iſenburg⸗ 
Büdingen, Dettingen, ver Graf von Eberftein, die Gra- 
fen von Naſſau und Hanau, die Grafen von Wied, 
Graf von Hohenlohe, Mar von Pappenheim und bie 
Herren von Freiberg. Doch follte auch Diejen nicht alle 
Ausfiht auf die Kaiferlihe Gnade genommen fein, wenn 
fie fih unterwürfen: für jett aber wirden bie würtem- 
bergifhen und badiſchen Ränder mit Zufiherung des Ne 
figionsftandes von 1627 bis zur Vertreibung ber Frem⸗ 
den aus vem Reich und bis zur völligen Reftitution des 
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Herzogs von Lothringen vom Kaiſer mit Beſchlag be 
legt werden. Den Landgrafen Wilhelm von Hefien werde , 
der Kaiſer nady Berathung mit dem Kurfürſten amnefti- 
ren, werm er ſich accommobirt haben würde. Die Weis 
maraner Wilhelm und Bernhard und Ernſt von Sad» 
fen würden durch Annahme des Friedens und Vereini- 
gung ihrer Truppen mit der Reichdarmee fofort gefichert 
fein. Medlenburg endlich follte gegen ein mäRiges Buße 
geld begnabigt ‚werben. | 

Bon andern blieben Diejenigen, welde ohne Küns 
Digung bie kaiſerlichen Dienfte verlafien ımb bei ben 
Gegnern Dienfte genommen hatten, die Faiferlihen Erb⸗ 
untertbanen, die in Feindes Dienften geftanden, mit Aus» 
nahme Derer, die bei dem Kurfürften von Sachen und 
bei den „Dero mitverwandten und bei ihm gebliebenen 
Reichsſtänden Augsburgiicher Conſeſſion“ gebient, ferner 
die Mitgliever des Consilii formati, endlich theilweife 
bie böhmifchen Erulanten und die Wallenftein’fchen Re— 
bellen von der Amneftie ausgefchloffen. Noch entchie- 
dener aber wurde jedes weitere Zugeſtändniß für die 
Schlefier verweigert. Die Herzöge von Brieg, Tiegnig, 
Dels und die Stadt Breslau follten, wenn fie unmittel- 
bar beim Kaifer Gnade ſuchen würden, mit ihren Unter 


tbanen „amneftixt, in privilegiis und in dem Religiond» 


ftand von 1627 erhalten werben”. Dagegen ließe fih 
der Raifer in den kaiſerlichen, königlichen und katholi— 
fhen Immebiatgebieten fein freies Belieben nicht bes 
ſchränken und werbe bei einer einzuführenden Religions» 
änderung nur den Güterverfauf und die Auswanderung ber 
Evangelifchen zulaflen. Dabei verfiherte Trautmannsdorf 
auf feine Ehre, daß davon nicht werde abgegangen werben, 


ST Der Prager Friebe, 


Darauf antwortete der Kurfürft am 12/22. Mai, die 
Sefandten follten ſich noch eine kurze Zeit gebulben; 
über bie Amneftie und bie fchlefiiche Angelegenheit müſſe 
er noch zurathe geben. Denn die in Dresden anwe— 
jenden ſchleſiſchen Geſandten, denen die Willensmeimmg 
des Kaiſers mitgetheilt worden war, hatten den Kurfür- 
ften inftändigft gebeten, fie nicht zu verlaffen: fie hätten 
ja gegen ven Kaiſer nichts gethan, als was fie zu thun 
von ben ſächſiſchen Generalen im Namen des Kurfürften 
überredet oder gar gezwungen worden wären. Aud) 
Arnim batte kurz vorher in einem vom Kurfürften ge- 
foderten Iegten Gutachten das Abbrechen der Unterhanb- 
lungen für nothwendig gehalten, wenn der Kaiſer in jenen 
beiden Punkten nicht nachgeben wollte Darin beißt es 
in Bezug auf die von dem Kaiſer beabfichtigte Beſtra⸗ 
fung der NReichsfürften (von Würtemberg, Baden zc.), 
zu welcher ver Kurfürft niemals feine Genehmigung ge- 
ben bürfe: „Haben es Ew. Kurfürſtl. Durchl. damalen“ 
(zur Zeit des leipziger Convents) „dürfen frei beraus- 
fagen, da Sie ganz ohne Waffen und mit der Katholi- 
ſchen ihren das ganze römische Reich angefüllt war, ba- 
ferne alfo mit den getreuen Ständen länger follte pro- 
cediret und gebahret werben, baß fie lieber Alles aus- 
ftehen und erwarten, al8 Ihren Kurfürftl. Namen damit. 
zu ewigen Verweis beladen wollten, daß bei Dero 
Kurfürftl. Regierung mit Ihrem Willen das römijche 
Reich und deutfche Freiheit unter eine foldhe Drangfelig- 
feit gejeßt werben jollte: fo haben Ew. Kurfürfll. Durchl 
nun Gottlob ja noch mehr Mittel, als damalen, anito 
in Händen und größere Urfache, wenn fie follten von 
Land. und Leuten verjagt oder mit einer fchimpflichen 
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Strafe belegt werben. Und wie könnten Ew. Kurfürftf. 
Durdl. ohne Verſehung Ihrer Hohen Autorität darin 
willigen? Daß Ste fi nicht auch tacite felber beſchul⸗ 
digten, und würde Ihr nichts mehr als die Kaiferliche 
Gnade zu Stetten fommen. Es würde auch männigli- 
hen mit Ew. Kurfürftl. Durchl. in offenen Drud aus 
gelaffenen Schriften vornehmlich von Feindes Seiten ein - 
Geſpötte getrieben werden, daß man’ im Schreiben fo 
tapfere Refolution geführet und Doch zu feinem effecte 
gebracht Hat.“ . 

Am 15. März hatte fi der Kurfürft wegen der oben- 
erwähnten Bedenken entſchieden. Er jchrieb nad Prag, 
die Geſandten möchten es noch ein mal verfuchen; wo 
nicht, es gehen laſſen, doch ausbrüdlich erklären, daß 
dem Kurfürften feine Mitwirkung in Dem, was der Kai⸗ 
fer in diefen Angelegenheiten thun würde, zugemuthet 
werden dürfe. Charafteriftifch zur Beurtheilung des Kur- 
fürften und des Verhältniſſes zu feinen Beamten ift es, 
daß der Kurfürft im Concept der Inftruction die nad) 
bringender Empfehlung der Bemühung für Milderung 
der Faiferlihen Propofitionen folgenden Worte: „Wir 
merfen zwar, daß fchwerlich eine andere Erflärung zu 
erlangen”, geftrichen und dafür: „Daß feine andere Er- 
Mörung zu erlangen” gefchrieben, der Concipient aber 
ausdrücklich am Rande bemerkt hatte, ex müfje zu feiner 
Rechtfertigung bemerken, daß diefe Correctur von dem 
Kurfürften ſelbſt herrühre. 

Dieſer Inſtruction gemäß machten die ſächſtſchen Ge⸗ 
ſandten noch einen freilich vergeblichen Verſuch und 
waren nach der letzten Conferenz mit den kaiſerlichen 
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Bevollmächtigten am 19. Mai zum Abſchluß bereit, ver 
am 20, Mai auf dem Schlofie flattfinden ſollte. Da 
kam noch am 19. Mai ein preffantes Schreiben aus 
Dresden, woraus fie zu ihrer Verwunderung erfuhren, 
daß der Kurfürft wieder ſchwankend geworben war. „Er 
müſſe die Ammefliefrage noch ein mal erwägen, fie foll- 
ten vor einer, zu erwartenden Refolution nicht abfchließen.“ 
Die Geſandten waren in einer peinlichen Rage. Auf eine 
gegen Dr. Gebhardt ansgefprochene Anveutung ihrer 
Berlegenheit vernahmen fie, daß bie kaiſerlichen Bevoll- 
mädtigten den Tag darauf die ſächſiſchen Geſandten zur 
Unterzeichnung bes Friedens auf der Burg erwarten 
würden. Wenn biefe nicht erfolge, fo würden fie fofort 
abreifen. Im Einverftändniß mit deu heffifchen Geſandten 
glaubten die Sachſen den fofortigen Abbruch der Verhand⸗ 
ungen nicht verantworten zu können und unterzeichneten 
am 20/50. Mai den Prager Trieben. Die Taiferlichen 
Refolutionen wegen Schlefiend und wegen ber von ber 
Amneftie ausgefchlofienen Reichsſtände weigerten fie fid 
dagegen zu umterzeichnen; fie nahmen viefelben nur zur 
Berichterftattung an. Dagegen hatten bie Taiferlichen 
Bevollmaͤchtigten nichts einzuwenden, ja fie erklärten fo- 
gar und gaben es fehriftlich, daß in ber Umnefliefrage 
fpäter noch eine beſondere Vergleichung zwiſchen dem Kai⸗ 
fer und dem Kurfürften ftattfinden ſolle. Hier wie überall 
zeigte fich im Gegenſatze gegen bie fanatijche Partei ber 
Auge und milde Sinn bes Herrn von Trautmannsdorf, 
ohne deſſen Einfluß dem ſchwächlichen Kurfürften gewiß 
noch viel mehr zugemuthet worden wäre, Der Kurfürft 
war mit diefem endlichen Abſchluß der lange dauernden 
Berhandlungen fehr wohl zufrieven. Am 5/15. Yumi 
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wurden die vom Kaiſer und Kurfürſten unterzeichneten 
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darauf wurben noch einige Nebenpunkte zn Protofoll ge- 
nommen, unter andern bie Erflärung bes Kurfürſten, 
„daß er nicht angejehn fein wolle, als ob er ven Schles 
ſiſchen Receß billige oder ſich für obligat halte, denſel⸗ 
ben den Schlefifhen Ständen mitzutheilen; er behalte 
fi) ausprüdlich weitere wohlgemeinte Interceffion vor”. 
Dagegen hatten die Kaiferlichen nichts einzumenven; fie 
wußten, daß diefes die Sache nicht im geringften ändern 
werde. 

Arnim, der von dem Kurfürften wiederholt vergeb- 
ih aus Leipzig nad) Dresden beſchieden worden war, 
ging auf feine Güter nad Brandenburg und- bat am 
4. Juni um feine Entlaffung, die er am 19. Juni in 
ben gnädigften Ausprüden erhielt. Weil dabei ver Kur- 
fürft um feinen weitern Beirath wegen Ausführung des 
Friedens gebeten hatte, antwortete Arnim dem mit ihm 
einverftandenen General Schwalbah: „In dem Werte, 
wie etwa bie anderen zur Annehmung des Friedens zu 
bringen, Sr. Kurfürftl. Durchl. einräthig zu fein, dazu 
baben Sie viel geſchicktere Leute, die rationes genug finden 
werben. Unſere profession beſteht in der execution; 
wo foldhe Generale rathen, da Eoftet es Blut. Wenn 
es wider die Feinde der hriftlihen Kirche wäre, fo wollte 
ich tapfer mit daran gehn. Aber unter meinen Olau- 
bensverwandten mag ich ſolches ohne” genugfame hocher- 
beblihe und unumgänglie Urſachen nicht vergießen. 
Da ift e8 befler, daß man mit ber Feder freitet. Im 
foldem Kriege kann der Herr Dr. Wulff mit guten Eh- 
ren eines Oeneralleumants, ich aber kaum eines Mus- 

27* | 


628 Der Prager Friede. 


ketirers Platz vertreten, Alfo würde Sr. Kurfürfil. 
Durchl. ich wenig Nugen ſchaffen können.“ Auch ander⸗ 
weitig rechtfertigte er fich bei dem ihm befreundeten 
Schwalbad wegen feines Rüdtritts, indem er ihm aljo 
ſchrieb: „Ich kann mit feinem guten Herzen mehr die— 
nen; denn daß ich nur dieſes einige berühre, fo tft es 
dem Herrn befannt, wie die armen Schlefier (jo mag 
ih fie wohl nennen, denn durch unfere actionen, welche 
wir als getreue und eifrige Diener unfers Herrn nicht 
anders führen konnten, find fie ihres zeitlichen und ewigen 
Schatzes beraubet worden) fo in groß Elend und Jam⸗ 
mer geführet. Nun fie da obne Kräfte und in den 
legten Zügen liegen, fo gehet der Priefter und Levite 
oorbei, laſſen fie in ihrer höchften Noth fteden. Gott 
[hide doch einen getreuen Samariter, der fich der hoch⸗ 
betrübten Leute mitleidendlich erbarmet und ihrer wieber 
annimmt. Zu meines Herrn Nuten babe ich die ehr- 
lihen Leute persuadiren, zum meiften aber durch bie 
Waffen zwingen müffen, darüber fie igo leiden. Man 
fagt, fte behalten die wahre chriftliche Religion? Der 
geringfte Theil und dafjelbe mit vielen taufend Thränen 
und Seufzern und find nicht verfichert, wie lange. Ich 
bebauere unjern reblihen und aufrichtigen beutfchen 
Heren, dem vorgebildet wird, in Ihro Kaif. Maj. Erb- 
lande und Fürftenthümer könne man berfelben der Reli— 
gion hafber nichts vorjchreiben. Aber Ihro Maj. haben 
es fich felbften vorgejchrieben, daß ſie Dabei follen ge- 
laflen werben, Ihro Kurfürftl. Durchl. haben ſich aud 
nicht allein obligat gemacht gegen andere Fürſten und 
Stände, fondern aud gegen die, fo in den Erbfürften- 
thümern geſeſſen. Ihro Kurfürſtl. Durchl. Geſandten 
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haben es auch in dem der Kaiſ. Maj. überreichten 
memorial angezogen, wie bie erſte reformation geſchah, 
wie foldyes wider die Kurflrftlihe Zufage liefe. Wodurch 
haben fih doch nun die armen Leute foldhes ufs neue 
verluftig gemacht? Daß fie der größern Gewalt bes 
Mansfelvers und Ihro Kurfuͤrſtl. Durchl., da fie feinen 
Mann auf dem Fuß gehabt, fih accomodirten? Mußte 
doch die ganze Faiferlihe Armee laufen, wie wir ihnen 
zu Steinau auf ben Hals gingen. Es ift nun alles 
vergebens, was ich fehreibe, Doc weß das Herz voll ift, 
deſſen geht der Mund über.” 

Es braucht wol faum hervorgehoben zu werben, daß 
neben der Nichtbeachtung der Schweben, ber feitherigen 
Bundesgenoſſen der Sachſen, bei diefen Verhandlungen, 
die Einwilligung des Kurfürften in die Beftrafung meh- 
ver Reichsftände, die nicht mehr geflinvigt hatten als ber 
Kurfürft felbft, und das Preisgeben der von dem Kur— 
fürften felbft zum Widerſtand gegen den Kaiſer veran- 
laßten Schlefier diejenigen Beitimmungen des Friedens 
waren, welche den Kurfürften am meiften bloßftellen und 
feine gute Abfiht, das Reich zu beruhigen, vereiteln 
mußten. Diefe Zumnthungen waren dem Kurfürften 
ſchon bei den pirnaifchen Verhandlungen gemacht worben, 
und ſchon damals hätte er auf die Nachgiebigkeit des 
Kaiſers in diefen wefentlichen Dingen beftehen und, wenn 
Dies nicht gelang, alle weitern Verhandlungen abbrechen 
ſollen. Dazu fam nun aud noch in Prag ber verän- 
derte kaiſerliche Entwurf, welcher troß ber ben kai— 
ferlihen Geſandten abgerungenen Mopificationen doch 


- ganz anders lautete als der den Geſandten ver evan- 


geliihen Reichsſtände in ‘Drespen bictirte und nad Ber- 
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Iin gefenvete pirnaifhe Bertrag. 19) Nicht nur war 
darin das Verhältniß des begnabigenden Kaiſers zu den 
zum Gehorfam zurüdtehrenden Fürften hervorgehoben, 
nicht nur waren viele den Proteftanten günftige Cautelen 
und Milderungen im Ausdruck geftrihen; auch einige 
ganz mefentliche Zugeflänbniffe fanden fi nicht mehr 
im Prager Frieden. So fteht 3. B. zwar in beiden 
Entwürfen nad) Beftätigung ber im Augsburgiſchen Re- 
Yigionsfrieden anerkannten MWeberlafiung ber vor dem 
Paſſauer Vertrage eingezogenen mittelbaren geiftlichen 
Güter an die Iutherifhen Stände, daß die vor jenem ’ 
Bertrage eingezogenen unmittelbaren und fänmtliche nach 
dem Paͤſſauer Bertrage an die Augsburgifchen Eonfeffions- 
verwandten gekommenen unmittelbaren und mittelbaren 
Stifter und geiftlihen Güter nad dem Beſitzſtande vom 
2/12. Nov. 1627 von dem Tage bes Friedensſchlufſes 
an 40 Jahre den Inhabern verbleiben und daß dieſe 
fid) während dieſer Zeit bis zu diefem Termine in Güte 
einigen follen. 19) Während aber im pirnaiſchen Ent- 
wurfe im Falle der Nichteinigung ein Aufihub des Ter- 
mins zugelaffen und bis zur frieplihen Ausgleihung bie 
Anerkennung des Rechtszuftandes von 1627 gegen alle 
fonftige Edicte und Decrete (aljo befonders gegen das 
Reftitutionsebiet) feftgeftellt wird, wird im Prager Frie⸗ 
den nach Ablauf der 40 Jahre ver factifche Rechtszu⸗ 
ftanb von 1627 ohne jene Cautel nur bis zur Taiferli- 
hen Entſcheidung mit Zuziehung von Fürſten beiber 
Confeſſionen und durch die Reichsgerichte gewährt, wo- 
bei natürlich das Reſtitutionsedict wieder hätte geltend 
gemacht und günftigen Falles mit Waffengewalt burchge- 
führt werben Tünnen. Werner hatten. Die reformirten 
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Reichsſtände, die im pirnaifhen Entwurfe als , Bro: 
teftirende überall berüdfichtigt waren, im Prager Trieben, 


worin dieſes Wort geftrihen war, gar feine Garantie 


für das den Lutherifchen gemachte Zugeſtändniß: ber 
Kaiſer konnte, wenn die Zeit günftig war, ohne Rechts⸗ 
verlegung fofort die von ihnen, 3. B. die von Branden- 
burg eingezogenen geiftlihen Güter beanfpruchen. In 
dem pirnaifhen Entwurfe war den Unterthanen ber 
Reichsritterſchaft ſowie der Reichsſtädte die Religionsfrei- 
heit gewährt; in dem Prager Frieden war fie auf bie 
Perfon der Reichsritter und bie Ringmanern der Stäbte 
befhräntt. Auch waren darin die Reichsſtädte ausge- 
nommen, welde während der Verhandlungen mit ben 
Kaiferlihen hatten accorbiren müſſen. Hildesheim, das 
nad) dem prager Entiwurfe dem Bbraunjchweigifchen Haufe 
bleiben jollte, wurde im Prager Trieben als bereits ben 
Katholiſchen rechtlich zuerfanntes Stift betrachtet. Nur 
in ben die Privatfatisfaction des Kurfürften betreffenden 
Hecefien 29) blieb es mit Ausnahme einiger Kebactions- 
veränberungen bei dem pirnaijchen Vergleich. Der Kur⸗ 
fürft erhielt die Laufigen als böhmiſches Lehn, erblich 
für das Kurhaus, nad Ausſterben des kurſächſiſchen 
Mannsftammes für die (bereits ausgeftorbene) Linie 
Sahfen-Altenburg und nah Erlöſchen dieſer Linie für 
die Nachkommen der damals lebenden Töchter des Kur⸗ 
fürften (die jegigen Fürften aus dem Haufe Holftein- 

Gottorp), die in den Laufigen eine Gefammtregierung 
einfegen müßten, wenn nicht ber König von Böhmen, 
was ihm im letzten Falle freiftehe, die Lauſitzen für vie 
Zahlung ver Schuld zurüdnehme. Außerdem erhielt ver 
Kurfürft die vier Aemter des Stiftes Magdeburg, Jü⸗ 
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terbogt, Querfurt, Dahme und Burg unter benfelben 
Bedingungen, und für feinen Sohn Auguft auf Lebens’ 
zeit dag Stift Magdeburg. 21) 

Nah dem Abſchluß dieſes Frievens war der Kur⸗ 
fürft außerorbentlic, thätig, um denfelben im Reiche zu- 
ftande zu Bringen. Zunächſt wurde der Abſchluß allen 
Keichsfürften und Städten gemeldet, mit denen der Kur- 
fürft in Verbindung fand, und die dringende Bitte hin⸗ 
zugefügt, nach dem Empfang bes Frievenspatents, wel- 
ches er vom Kaiſer erwarte, innerhalb ver feſtgeſetzten 
Friſt von zehn Tagen demſelben beizutreten. „Wir 
wünjchten zwar von Herzen“, ‚heißt ed darin, „es hätte 
fönnen weiter gebracht werben, inmaßen wir benn an 
unferer Mühſamkeit, Sorge und emfigen Fleiß aus Liebe 
und Treue gegen das geliebte Vaterland nichts haben 
erwinden 22) laſſen, aber es iſt ein mehreres als in dem 
Schluſſe enthalten, nicht zu erheben gewejen.” Das 
gebrudte Yrievenspatent des Kaifers fam in hinreichen- 
der Anzahl von Eremplaren am 21. Juni nad) Dres- 
ben, konnte aber nicht fofort verfendet werben, ba in- 
folge der Nachläffigkeit des Setzers ungefähr brei Druck⸗ 
jeiten darin ganz weggelafien waren. Sobald Dies in 
Dresden bemerkt wurde, ließ der Kurfürſt fogleih an 
ben Kaiſer fchreiben, erhielt aber gleich nach der Abfen- 
bung feine® Schreibens andere richtige Eremplare, da 
ber Fehler jhon in Wien bemerft worden war. Go 
unbeholfen war man damals noch in einer Tatjerlichen 
Hofdruckerei. Der Kurfürft verfenvete nun die Patente, 
d. h. den Hauptfrievensihluß ohne die Receſſe, im Na- 
men bed Kaiferd an die ober- und nieberfächfifchen 
Stände, an legtere mit ver Bemerkung, daß er es nur 
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wegen ber in Niederſachſen beftehenven Verhältnifie vom 
Kaiſer dazu bevollmächtigt thue. 

Einige Reichsſtände meldeten ſofort ihren Beitritt, 
andere eröffneten ihre Bedenken, welche der Kurfürft 
möglichſt zu bejeitigen ſuchte. Der Kaifer ober vielmehr 
ber von ihm bevollmächtigte König von Ungarn, mit 
bem ber Kurfürſt fortwährend in Briefwechſel ftand, 
ſuchte e8 dem Kurfürften möglichft zu erleichtern, inbem 
ex fih einen längern Aufſchub der Erflärungsfrift ge. 
fallen Tief. Noch ein mal verjuchte e8 der Kurfürft von 
Brandenburg durch Arnim, den er Anfang Yuli als 
feinen Bevollmächtigten nach Dresden jchiekte, genauere 
Auskunft Über den Inhalt der Nebenrecefje und einige 
Modificationen des Friedens befonders zu Gunften ver 
Schweden nnd wegen allgemeiner Amneſtie zu erlangen, 
mußte fi aber mit der Erklärung begnügen, baß ver - 
Kurfürſt von Sachſen Unterhanblungen mit den Schwe- 
ben bereits vorbereitet habe, wegen ber Amneftie, von 
ber fein Stand der ſächſiſchen Sreife ausgefchlofien fei, 
noch beſondere Berathung mit dem Kaifer pflegen und 
die Zögerung Brandenburgs beim Kaiſer beftens ent- 
ſchuldigen wolle. Dies that er auch reblich, wie bes- 
gleichen für die Herzöge Wilhelm von Sachſen und 
Georg von Lüneburg. Da aber der König von Ungarn 
bringenb eine endliche Erffärung verlangte, fo traten fie‘ 
gegen Ende Juli ſämmtlich dem Frieden bei??); Branden- 
burg am 29. Yult durch die Erklärung des als außer- 
orbentlihen Bevollmächtigten nach Dresden gefchidten 
Schwarzenberg. Dielen folgten bald bie andern Reichs⸗— 
flände: nur Bernhard von Sachſen und Wilhelm von 
Heflen blieben ungeadtet der vom König von Ungarn 
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möglichft erleichterten Bemühungen des Kurfürſten von 
Sachſen fern. Denn Bernhard Hatte vom Anfang eine 
feindfelige Stellung gegen diefen Frieden genonmmen und 
hatte feinen Bruder Wilhelm auf feine Seite zu ziehen 
gefuht; Wilhelm zögerte, weil er noch in birecten Un⸗ 
terhandlungen mit dem Kaifer war. Zeigte fih aud 
Diefer in ver bis Ende September verlängerten Friſt 
ber - Beitrittserflärung nachgiebig, fo waren doch alle 
Bemühungen des Kurfürften, eine Begnabigung der von 
ber Amneſtie ausgejchloffenen oberbeutihen Stände zu 
erwirken, fruchtlos. Es blieb bei der allgemeinen Ber- 
fiherung, daß ſich der Kaifer nah völliger Beruhigung 
bes Reichs mild und gnädig' erweiſen werde, welche ber 
wegen ber Bollitredung des Friedens im September nad) 
Dresden geſchickte kaiſerliche Bevollmächtigte, Freiherr 
Kurz von Senfftenau, im Namen des Kaiſers ausſprach. 

Ebenſo hatte der Kurfürſt ven General Baner, der 
noch während der prager Verhandlungen mehrmals an 
ihn geſchrieben, und den Reichskanzler Anfang des Juni 
von dem Abſchluß des Friedens benachrichtigt und 
naähere Mittheilungen verſprochen. Dieſe erfolgten in 
der Mitte des Juli durch eine beſondere Sendung des 
Oberſten von ber Pforten und des Dr. Münch zum 
Kanzler nah Magdeburg.?) Die Geſandten hatten, 
wie gewöhnlih, Noth mit vem Reiſegeld, und erhielten 
vorläufig 108 Gulden Geleitögelver vom Amtsfchöffer 
in Zörbig. Auf ihre Werbung beim Kanzler, daß bie 
Schweden "gegen eine „erträglide” Entſchädigung an 
Geld das Reich verlaffen follten und dann von Seiten. 
bes Kaiſers und ber Reichsſtände als in ven Frieden 
eingefchlofien betrachtet werben würden, erllärte ber 
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Kanzler, daß er erft von dem Inhalte der Receſſe unter⸗ 
richtet fein müßte und daß er ohne feine Bundesgenoffen 
im Reiche und ohne Frankreich fowie ohne directe Unter- 
handlungen mit dem Kaifer fich in nichts einlaffen und 
am wenigften jett über bie Entſchädigung verhandeln 
könne. Demnach verfuchte er ganz ohne Erfolg Unter: 
banblungen mit dem Kaiſer und fegte durch beſondere 
Geſandtſchaften die Erörterungen mit Kurſachſen noch 
längere Zeit fort, wobei ihm von Seiten des Kurfürften 
erft 1 Million meißniſche Gulden, dann auf Branden- 
burgs Betrieb 2%, Million Gulden, in mehren Termi⸗ 
nen zahlbar, geboten wurben. Da er aber nit darauf 
einging, fo griffen die Sachſen, nachdem fih der Kur⸗ 
fürft der Zuftimmung Brandenburgs. verfihert hatte, auf 
Befehl des Kaifers, der ſchon feit längerer Zeit zur 
Bollftredung des Friedens gedrängt hätte, am 2. Oct. 
die Schweden an und drängten fie aus dem SHalber- 
ftäbtifchen heraus. Baner z0g fi zurüd, die Sachſen 
drangen an der Elbe nad) in das Medlenburgiihe, und 
bamit hatte, wenn auch befonders auf Betrieb der Her- 
zöge von Medienburg und Pommern noch bis zu An- 
fange des Jahres 1636 die Unterhanblungen fortgefegt 
wurden, ein nener Krieg begonnen, deſſen Darftellung 
der mir in biefem Aufſatze geftellten Aufgabe fernliegt. 
% 


Anmerlungen. 





‘ 


1) Diefe Verhandlungen zwifhen dem Kurfürften von Sach⸗ 
fen und dem Herzog von Friedland finden fih ausführlich in 
meiner Schrift „Der Kaifer Ferdinand und der Herzog von Fried⸗ 
Iand während des Winters 1633—34' (Dresden 1852). 

2) Diefe dreißig Punkte find in den fpäter mehrmals erwähn- 
ten „Pirnaiſchen und Pragiſchen Zriebenspacten”, &. 291 fg. 
abgedrudt. 

3) Zur Erläuterung meiner Darftellung der Ermordung des 
Herzogd von Friedland in der ebenerwähnten Schrift S. 42 fg. 
füge ich hier noch bei, daß in einem Gefpräde bei Tiſche in Leit⸗ 
merit Arautmannddorf gegen die ſächſiſchen Geſandten äußerte, 
„daß die Execution in Eger ganz nicht auf die Maß, wie fie 
volftredet, aud nicht denfelben Perfonen anbefohlen gewefen, 
fondern man hätte fie follen zur Haft bringen und durch Proceß 
wider fie verfahren. Es hätten aber Gordon und andere vers 
meint, weil Herzog Bernhard's Armee in der Nähe gelegen, aud) 
nit gewußt, was die Negimenter dabei thun würden, ed wäre 
der fiherfte Weg, ihn alfo aus dem Mittel zu ſchaffen.“ 

4) Ueber die Berbandlungen ded Frankfurter Gonvents vers 
gleihe man Chemnig’ ‚‚Königliden Schwediſchen in Teutihland 
geführten Kriegs” (11, 364-386, 410-453, 496 — 514). Dod 
ftehen dort nur die verfhiedenen Propofitionen, Eingaben und 
Beſchluͤſſe. Die Mittheilungen aus den fähflihen Geſandtſchafts⸗ 
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berichten, welche ich bier zuerft benust babe, geben Aufſchluͤſſe 
über das dortige Treiben hinter den Gouliffen und befonders über 
die fächfiihe Politit, die nod neu find. Zugleich benuge ih die 
Gelegenheit, bier Alles zufammenzufaffen, was die Berichte zur 
Erläuterung damaliger Lebendverhältniffe bieten. Die drei Ge⸗ 
fandten reiften in einem vierfpännigen Wagen, das Sanzleipers 
fonal in einem Dreifpänner:s die neun Kutſcher und Diener und 
19 Pferde, welde den ganzen Weg machen mußten, blieben die 
ganze Zeit über in Frankfurt. Die erften vier Tage auf ſaͤchſi⸗ 
(dem Gebiete, wo die Amtöfhöffer die Rechnungen zu bezahlen 
hatten, gaben fie nur jeden Tag 4—5 Thaler Trinfgelder aus, 
dann aber machte die Zehrung bis Frankfurt durchſchnittlich täg« 
lich 50 Thaler. Außerdem war auf dem ganzen Wege für den 
Schmied, Sattler, Riemer, Seiler, Wagner 64 Thaler veraus- 
gabt worden. Wie ſchlecht mußten demnad die Wege fein! Aber 
fie waren felbft hier, wo Feine Feinde ftanden, nicht einmal fider- 
Denn in Steinau trafen die Sefandten auf franffurter Kaufleute, 
die von einem ſchwediſchen Fähnrich raͤuberiſch angefallen worden 
waren. Diefe hatten ihn bei der Vertheidigung niedergeſchoſſen 
und waren deshalb eine zeitlang zurüdgehalten worden. In 
Zranffurt mietheten die Gefandten eine Privatiwohnung und be⸗ 
forgten ihre Küche felbft. Sie zablten wöchentlich — drei Ge- 
fandte und vier Kanzleibeamte — für die Wohnung mit Betten 
7 Thlr., für einen Koh mit Küdenjungen und Küdenfrau nebft 
Miethe des Kochgeſchirrs 9 Thlr., für Miethe der Tiſch⸗ und 
Tafeltücher fowie des zinnernen Tafelgeſchirrs 12 Thlr., Lohn 
eines Thürbüters und einer Bettfran 4 Thlr., für Bictualien 
vom Fleiſcher, Gewürzkrämer, Paftetenbäder, Bäder, vom Markte 
mit Einfluß von Holz für die Kühe (wöhentlih für 3—4 Thlr.) 
und Beleuhtung 90 — 100 Thlr., Wein und Bier gewöhnlid 
45—50 Thlr. (Wein der Ohm zu 16 und zu 13 Thlr., Doppel⸗ 
bier der Ohm 4 Thlr. 12 Sr), Koftgeld für die Kutſcher 
20 Thlr., Stallzins, Wohnung fürd „gemeine Gefindel”, Heu 
and Stroh 30 Thlr., Zutter für 19 Pferde (29 Malter Hafer, 
der Malter etwas mehr ald ein dresdener Scheffel) 47 Thlr., 
alfo ungefäht 260 hir. in der Woche. Zür die obenerwähnten 
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Bictualien folge hier noch eine befondere Berechnung, woraus au 
die Preife vieler Waaren in dem damald theuern Frankfurt er- 
fehen werden innen, nad Reichſsthalern und Basen (1 Reichs⸗ 
thaler — 35 Basen, 1 Baden —15 Pfennige), wonach die Gefandten 
rehneten, denn tn Yranffurt rechnete man nah Gulden und 
Boten (1 Gulden — 15 Basen). Rah einer Wochenrechnung 
bat ein Fleiſcher geliefert 250 Pfd. Hantmel- und Kalbfleifh und 
2), Laͤmmer für 14 Rthlr. 5 B$., ein anderer Fleiſcher 38 Pfr. 
Rindfleiſch für 3 Rthlr. 20 Bo., ein dritter Schinken und Sped 
(dos Pfd. 3 Btz.) für 4 Thlr. 9 B., der Gewürzfrämer (dabei 
das Pfd. Meliszuder 10 Btz. das Pfd. Wachslichte 10 Dt.) für 
FT the. 19 Bbtz., der Bäder Brot und Semmel für 5 Thlr. 
10 Btz.), der Paftetenbäder für 3 Rthlr. 8 Bt., die Marktrech⸗ 
nung für Wildpret, Geflügel, Fiſche, Gemüfe, Obſt, Butter, 
Milch, Holz u. f. w. 44 Rthlr. Preiſe für Einzelnes der Art: 

ein junger Hafe 2 Bt. ein alter Hafe 12 Bt., ein Rebhuhn 
5—6 88, ein Dod. Lerchen 8BE., ein Did. Heine Bögel 1%, BE,, 
ein wellder Hahn 1 Rthlr., eine alte Henne 4 Btz., eine Ente 
4 Btz., ein Paar Tauben 3 Btz., ein Pfd. friiher Het 6 BE., 
deögl. gefalzener 3 Bt., ein Pfd. Aal 31, Br., ein Pfr. Salm 
6%, Btz. ein Pfd. Karpfen 2 Bt., deögl. Barbe 2 BE., drei 
neue Häringe im Yuguft 4 Btz., vier Bratwürfte 2 Btz., eine 
Kalböleber 2 Bt., ein Kalbsgekroͤß 2 Bk., ein Spanferkel 11 Btz, 
eine Artiigode 6 Bt., 20 Quitten 10 Btg. 200 Rüffe 2 B$., 
12 Gitronen 1 Rthlr., ein limburger Käfe 4 Btz., ein Dfv. füße 
Butter 2 Bt., ein Pfd. gefalzene Butter 6 DB. Das Fuhr⸗ 
und Macherlohn für das jede Woche mit 3—4 Rthlr. bezahlte 
Holz betrug 14 Bt. Für die damalige Pofteinrichtung ift der 
Vorſchlag bemerkenswerth, den der Poftmeifter in Frankfurt den 
Kurfürften von Sachſen und Brandenburg dur ihre Sefandten 
machte. Die Schreiben des Kurfürften nad Frankfurt fowie die 
der Gefandten nad Dresden wurden von Station zu Station durch 
Laufboten beforgt. Der Poftmeifter flug, wie es fhon in Frank⸗ 
reich geſchehe, reitende Boten vor, fie würden die Meile iu einer 


In dem benahbarten Heflen Eoftete der Scheffel Korn damals IA Rthir. 
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Stunde maden, während die Laufboten 2 und 2% Stunde 
braudten. &5 follte dem Kurfürften nichts Foften, auch follte das 
Porto nicht theurer werden, wenn nur die Poftmeifter den Schut 
und die Befreiung erhielten, die fie vor alterd gehabt, und es 
braudten ihnen aud nicht mehr ald zwei Pferde auf den Fall 
verwilligt zu werden, wenn etwa die Poſten im Wechſel anfämen 
oder eine extraordinari Staffete vorfiele. Denn obwol auf Hals 
tung der Pferde ein mehres als auf Boten ginge, fo Fönnte dies 
doch durd der Poftmeifter Fleiß und gute Ordnung erfeht wer: 
den. Der Kurfürft ſcheint fi) nicht darauf eingelaffen zu haben; 
wenigftens findet fi in feinen Nefolutionen Fein Wort über den 
Bericht der Sefandten. Die wegen Unſicherheit der gewöhnlichen 
Route durch Sachſens Bermittelung in Angelegenheiten des Frie⸗ 
dens über Brüffel nah Köln -gefendeten kaiſerlichen Schreiben 
gingen damald vier ganze Wochen. &o waren damals nod die 
Verkehrsverhaͤltniſſe in Deutſchland. 


5) Die Summe, welche der Kaiſer dem Kurfürften ſchuldig 
war, betrug urſprünglich 3,926,843 Gulden 13 gute Groſchen 
meißnifher Währung, was in den Ardivacten den Gulden zu 21 
guten Groſchen genommen, in Reihöthalern zu 24 guten Groſchen 
berechnet 3,435,988 Rthlr. 10 Gr. beträgt. Mit 6 Proc. Zinfen 
war das Gapital bis auf 7,313,393 Gulden 17 Gr. 5 Pf. angewach⸗ 
fen = 6,399,219 Rthlr. 14 Gr. 5 Pf. Gewöhnlich wird diefe 
Säulbfumme nit genau in der runden Zahl 72 Tonnen Goldes 
angegeben, d. 5. eigentlihd 7,200,000 Goldgulden à 21 gute 
Groſchen. 

6) Ueber die Unterhandlungen des frankfurter Compoſitions⸗ 
tags ſehe man meine Schrift: „Guſtav Adolf und die Kurfuͤrſten 
von Sachſen und Brandenburg” (Leipzig 1854), S. 58 fg. 

7) Auf der Reife waren die Gefandten in Pirna dadurch auf⸗ 
gehalten worden, daß fie fi nad damaligem Braude vom dortis 
gen Schöffer erft mußten Reiſegeld geben laffen. Die Katferlihen 
nahmen fie in Leitmerig ſehr freundlih auf, Oberſt von Thun 
tractirte fie fehr ftattlih nad der Ankunft und dann befamen fie 
öfters Wildptet gefhidt, wogegen fie den kaiſerlichen Geſandten 
öfters mit Bier aufwarteten. Das Miötrauen gegen bie Schwe⸗ 
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den ſuchten die Katferlihen fortwährend zu erregen: Trautmanns⸗ 
dorf meinte, „die Fortſchritte der Sachſen in Schlefien feien den 
Schweden fo lieb, wie dem Teufel die Auferftehung des Herrn”. 

8) Die. Schlaht bei Liegnis war der glänzendfte Sieg, den 
Arnim erfoht. Das Fatferlihe Heer wurde ganz aufgelöft. Sie 
verloren gegen 4000 Mann Todte, 600 Gefangene, 10 Gefüge 
und viel Munition, 40 Zeldzeihen. Der Kampf hatte drei Stun- 
den gedauert. 

9) Als die ſaͤchſiſchen Geſandten zur Empfehlung der Ablöfung 
der Lauſitzen vom böhmifchen Lehnsverbande auf das frühere Her: 
zogthum Friedland hinwieſen, erläuterte Trautmannddorf, daß ſich 
der Kaifer bei der Abtretung des Herzogthums Zriebland die 
Landes= und Tranffteuer und noch einige Negalien für die Krone 
Böhmen vorbehalten habe. Diefe Bemerkung ift zur Beurthei⸗ 
lung der Stellung des Herzogs von Zriedland nit unwichtig. 

10) Nach Bertreibung des Adminiftratord von Magdeburg, des 
Markgrafen Chriftian Wilhelm von Brandenburg, hatte das Dom: 
capitel den zweiten Sohn des Kurfürften von Sachſen Auguft als 
Adminiftrator des Stifts poftulirt. Der Kaifer hatte aber das 
Stift ſowie Halberftadt feinem Sohne Leopold zugedadit. 

11) Der Katjer beftimmte den 2/12. Nov. 1627 ald Normal: 
tag, indem er an dad ihm auf dem Kurfürftentage zu Mühlhau: 
fen von den Fatholifhen Kurfürften an dieſem Tage überreichte 
Bedenken wegen Neftitution der geiftlihen Güter anfnüpfte, das 
der Kurfürft von Sachſen ſich hatte gefallen Laffen. 

12) Der Zitel diefer Schrift Iautete: Oraculum Dodonaeum 
non Jophonis arte sed veritatis magisterio resolutum (Franfs 
furt a. M. 1634). 

13) Bei dem franzöfifhen Gefandten zeigt fi in der Zeit ſchon 
“ überall die Vorbereitung der Stellung, welde die Zranzofen unter 
Ludwig XIV. einnahmen. So wollte der Gefandte de la Grange 
in Zranffurt beim Beſuch der Gefandten feine Werbung in fran- 
zoͤſiſcher Sprache anbringen, wußte fih aber nachher, als dies bie 
fähfifhen Bevollmädtigten abgelehnt hatten, ſehr fertig in der 
damaligen diplomatiſchen Sprache lateiniſch auszudrüden. An Zeft: 
lichfeiten mochte es Übrigens in Frankfurt nicht fehlen. Es be- 
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richten 3. 8. die fähfiihen Gefandten einmal: „Die fuͤrſtlichen 
und gräfliden AZrauenzimmer haben im Sarmeliterflofter, aus 
denen der Reichskanzler die Mönche abgefchafft, dem zu Ehren ein 
Banfet und Abendtanz gegeben. Es follen gegen 70 Perſonen 
dagemwefen und 300 Speifen aufgetragen worden fein.” 
14) Wie Arnim fchreibt, fangen die fächfifhen Soldaten fogar 

ein Zriedenslied: 

Ded Krieges find wir müde, 

D Herr! Beſcher' und Friede, 

Danach verlangt und fehr, 

Den Bauern nod viel mehr. 


Damit er fi fol nähren, 

Das thun wir ihm verzehren, 

Er hält Fein Kalb, noh Kuh, 
Kriegt große Schläg’ dazu. 


So wird dem armen Bauer 
Sein Leben ganz blutfauer, 

Es thut die Laͤng' Fein Gut, 
Daß wir fein Schweiß und Blut 


Auffreffen und ausſaugen; 

Der Krieg khut nichts mehr taugen, 
Darum, o lieber Herr, 

Den Zrieden uns beider". 


15) Mit der doch damals ganz gleihförmigen Orthographie 
lateiniſcher Wörter ſah es allerdings beim Kurfürften feltfam aus. 
So fhreibt er eigenhändig in bublicis, confersation , bungt 
(ftatt Punkt) u. ſ. w. 

16) Dieſes von einem Eölner Jeſuiten an die Ordensbruͤder 
in Pont⸗à⸗Moufſſon in Lothringen geridtete lateiniſche Schrei⸗ 
ben, das von den Aranzofen aufgegriffen und in Abfchrift an den 
Kurfürften gefendet wurde, fteht abgedruckt in dem feltenen Bude 
„Pirnaiſche und Pragifhe Zriedenspacten 2.” (1636), ©. 320. 

17) Diefe Landtagsverhandlungen finden ſich ausführlich in 
Gretſchel's „Saͤchſiſche Geſchichte“ (I, 276 fg.), der bier aus 
den Quellen gefhöpft hat. Dies ift freili nur bei einzelnen 
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Partien dieſes Buchs geiheben, beim Prager Frieden nur für 
diefen Landtag. Daher ift die Darftellung dieles Friedens bei 
Gretſchel nur eine fleißige Verarbeitung des bereits gebrudten 
Materials. Böttiger’s Schilderung diefer Zeit ift ganz unbraud: 
bar. Die Ergebniffe der neuen ardivalifhen Forſchungen über 
einzelne Theile der ſaͤchſiſchen Geſchichte beweifen binlänglid, wie: 
viel aus dem fähftihen Hauptftaatsardive für die fähhftfhe Ge: 
ſchichte noch aufzuklaͤren ift. 

18) Beide Entwürfe, der pirnaiſche und der präger Friedens⸗ 
ſchluß, Iehterer mit genauer Angabe und ſcharfer Beleudtung der 
Abmweihungen, fowie die wichtigſten Nebenreceffe finden fidy in 
dem fhon erwähnten ſeltenen Bude: „Pirnaifhe und Pragiſche 
Zriedenspacten ꝛc.“ 

19) Es ift zu bedauern, daß ſich in Barthold's „Geſchichte 
des großen deutſchen Kriegs”, dem erften Verſuche einer über- 
fihtliden Zufammenftellung des Materials für den Krieg von 
1632 an (1, 255 fg.), bier wie öfters fo bedeutende Rachlaͤſ⸗ 
figteiten finden, daß daraus Peine klare Anfiht gewonnen werden 
kann. Biel genauer finden fi) die Hauptpunfte des Friedens 
3. B. in Häberlin’s „Neuere deutihe Reichsgeſchichte, Vol. XXVII 
(in der Senkenbergiſchen Fortſezhung, Vol. VI), 9 fg., aus 
welchem Bude fie Barthold hätte bequem ausziehen Pünnen. 
Rod mehr ift aber zu bedauern, daß der Berfaffer des genanne 
‚ ten Werks über den deutſchen Krieg in einfeitig ghibellinifcher 
. Auffoffung fo mandes Edle herabgezogen, fo manches Unrecht be 
fhönigt bat. Wie großes Unreht bat er 3. B. dem: edeln 
Guſtav Adolf angethan, wie parteiifh den Prager Frieden beurs 
theilt. &o wird, um nur ein Beifpiel anzuführen, die Beftre- 
fung der obenerwähnten Reichsſtände, die übrigens auch unvoll 
ftändig aufgeführt find, mit der unbegreifliden Behauptung ge. 
rechtfertigt, daß fie durd dad Neihsherfommen und die Stimme 
fämmtliher Kurfürften und Stände gerichtet geweſen feien. Der 
guelfiihe Particularismus bat dem Deutſchen Reihe viel Unglüd 
gebracht. Aber eine Einigung des Reichs auf Koften des Pro: 
teftantismus hätte die beften Lebenskraͤfte unfers Volks vernichtet. 

20) Der Neceß wegen der Laufisen findet fih in Lünig's 
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„Teutſches Reichſsarchiv“, V (Pars specialis, Tom. I), 127 fg. 
abgedrudt. 

21) Die vom Kurfürften Auguft von Sachſen nad dem Pal: 
ſauer Bertrag eingezogenen Gtifter Naumburg, Merieburg, 
Meifen (mit dem Gollegiatftifte Wurzen) gehörten in die allges 
meine Kategorie der auf 40 Jahre überlaffenen geiftliden Güter. 

22) „Erwinden“ findet fi im Kanzleiftil des 16. und 17. Jahr⸗ 
bunderts öfters für: fehlen, ermangeln. 3. ®. in einem Schrei⸗ 
ben von 1557: „Es werde an ihm und feinem Zleiße nit ers 
winden.” Im Jahre 1635 wollen die heſſiſchen Sefandten nichts 
erwinden laffen, was den Frieden befördern Eönne. 

23) Die oberdeutfhen Stände meldeten fih zur Annahme des 
Friedens meift direct oder dur einen General beim König von 
Ungern oder Kaifer zur Annahme deö Friedens und gaben davon 
aus Artigkeit dem Kurfürften Rachricht, 3. B. der Markgraf von 
Brandenburg, die Stadt Nürnberg u. f. w. 

24) Ueber diefe Berbandlungen mit Schweden vergleihe man 
Ghemnis, a. a. D©., U, 732 fg. 


- 
® 


Drud von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 











